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Das vorliegende Buch ist, wie das früher von mir herausgege- 
bene über den Ursprung der Mythologie'), ein Beitrag zur Ur^ 
geschichte der Menschheit in religiöser und culturhistorischer Be- 
ziehung. Indem ich den Ursprung der mythologischen Vorstel- 
lungen im Anschlufs an die den Menschen umgebende Natur 
darlegte, ergaben sich dieselben als eine, der menschlichen Eigen- 
thümlichkeit gemafse Form der Anschauung und des Glaubens 
in paralleler Entwickelung mit der Sprache, als der Form des 
menschlichen Denkens überhaupt. Ich konnte demgemäfs es 
aussprechen, dafs in dieser oder einer ähnlichen Weise, jeden- 
falls aber in derselben Art, Vorstellungen sich entwickeln wür- 
den, wenn wieder eine Menschheit hinausgestellt würde in die 
Schöpfung; wie sich derartige in unmittelbarer Anschauung bei 
poetischen Gemüthem, wenn auch zunächst nur als poetische 
Bilder, bei jeder neuen Generation immer wieder und wieder 
produciren. Darin lag vor Allem die allgemein -menschliche Be- 
deutsamkeit der so gefafsten mythologischen Wissenschaft'). Da- 
bei ergab sich, dafs nicht blofs die Formen, in welchen und an 
welchen sich die religiösen Vorstellungen entwickelten, äufserst 
roh waren, sondern dafs der primitive Zustand der Menschen 



*) Der Ursprung der Mythologie, dargelegt an griechischer und deut- 
scher Sage. Berlin 1860. 

•) Einleitung und Vorrede z. Urspr. d. Myth., namentlich p. 11 ff. und 
XVni. f. Vergl. auch H. F. VTiller, Mythologie und Naturanschauung. Leipzig 
1863. Cap. I. und aus dem ni. Cap. besonders p. 103. 106 und 147; welche 
Schrift überhaupt nicht blofe die mythologischen, sondern auch die cultur- 
historischen Resultate meines Buches mit denen von Kuhn's Buch Über die 
Herabkunft des Feuers und Lotze's Betrachtungen im Mikrokosmus, den 
Hauptmomenten nach ganz geschickt zu einem Bilde zusammenstellt. 
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ursprünglich diejenigen Naturelemente, in welchen er später 
seine Götter fand, zuerst als etwas Objectives, aufser ihm Be- 
stehendes, als eine für sich existirende himmlische Wunderwelt 
fafste, die nur in einzelnen Symptomen in diese Welt hinein- 
ragte, und die er sich demgemäfs analog der Welt, die ihn um- 
gab und die er kannte, so gut als möglich deutete und zurecht- 
legte. Erst eine von Geschlecht zu Geschlecht aufsteigende und 
sich mehrende Naturbetrachtung, die immer mehr an Ordnung 
und Regelmäfsigkeit in der Natur entdeckte und zum Substrat 
ihrer poetischen Anschauungsweise nahm, so wie die Beobach- 
tung der mannigfachen, mit jenen Elementen verbundenen oder 
wenigstens verbunden gedachten Wirkungen lief« allmählich die 
Himmelswesen als Himmelsmächte erscheinen, die der Mensch 
anzubeten und zu verehren habe*). Ebenso waren die meisten 
Gebräuche und Riten zunächst nur eine Nachahmung der analog 
gefafsten himmlischen Vorgänge, indem man die irdischen Ver- 
hältnisse zu ihrem eigenen Besten denselben anzupassen für 
fördersam hielt. Wie das Kind noch dasjenige, was es von den 
Eltern voi^enommen sieht, als Formen seines Handelns anninmit 
und im Spiel nachahmt, ahmten die Menschen die geglaubten 
himmlischen Vorgänge in derselben Weise nach in dem allmählich 
sich daran schliefsenden Glauben, dafs es so gut sei'). Wie im 
Frühjahr in den ersten Gewittern man die Wolkenrinder aus- 
getrieben wähnte und meinte, dafs im Blitzzickzack dann einem 
der Thiere ein Busch nachschleppe, lagerte sich eine derartige 
Vorstellung nicht blofs in Griechenland im Rinderraub des Hermes 
ab, sondern es ward dies im nördlichen Deutschland die Form 
des ersten Rinderaustreibens im Frühjahr, wie wir sie nach 
Jahrtausenden noch im Gebrauch festgehalten finden. In ähn- 
licher Weise schlofs sich an das dem Gewitterregen vorangehende 
Donnerrollen, das man als ein Rollen himmlischer Steine deutete, 
der Regenzauber der Römer in einfacher Nachahmung dieses Vor- 
gangs. Feuer- oder Butterbereitung ward so vorgenonmien, wie 

^) Vergl. Schwaxtz, Der heutige Volksglaube und das alte Heiden- 
thum. n. Aufl. Berlin 1862. p. 10 und Einleitung z. Ursp. d. Myth. 

^) Hierüber und über das Folgende vergl. Urspr. d. M. Einleit. p. 23 f. 
Vorrede XYI f.; Der heutige Yolksgl. Anhang. I. und die betreffenden 
Stellen dieses Buches. 
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man es am Himmel im Gewitter vorgenommen wähnte. An die 
Behandlmig der im Gewitter mit anderer Anschaumig angeblich 
nen geborenen Himmelskinder schlössen sich die verschiedenen 
Formen der Wasser- nnd Feuertaufe, an die im Gewitter an- 
geblich stattfindende Vermählung die Ehegebräuche. Die Be- 
schwörung der Todten mit ihren eigenthümlichen Libationen war 
die Nachahmung dessen, wie man im Gewitter ein Wesen der 
Unterwelt am Himmel heraufbeschworen wähnte*), gerade ebenso 
wie man Apollo's Drachenkampf als heiliges Spiel nachahmte. 
Unendliche Mannigfaltigkeit in der Anschauung der selbst zu- 
nächst mannigfach erscheinenden Vorgänge erzeugte jenen un- 
endlich mannigfachen Blumenteppich poetischer Traditionen und 
daran sich schliefsender Gebräuche, wie er über das Leben der 
Völker ausgebreitet liegt und selbst in den entwickeltsten Cultur- 
formen noch hindurchschimmert. In dieser Erkenntnifs der An- 
fänge des menschlichen Glaubens beruht vor Allem die religiöse 
Bedeutung der Mythologie der Urzeit, wodurch sie auch für die 
theologische Wissenschaft höchst bedeutsam wird. Potentia ist 
zwar die Möglichkeit religiöser Entwickelung mit menschlichem 
Empfinden, insofern einzelne, edlere Gefühle unter unmittelbaren 
Eindrücken in demselben hervorbrechen, mit der menschlichen 
Natur von Anfang an verbunden, essentia aber tritt uns in der 
Gulturgeschichte der Menschheit eine vollständige tabula rasa 
entgegen. Von diesem Standpunkt aus erscheint nicht blofs die 
Offenbarung, sondern schon was man gewöhnlich Heidenthum 
nennt, namentlich das der historischen Völker, als ein Fortschritt 
im Leben der Menschheit der immensesten Art. Erst so er- 
kennt man wahrhaft, welche Kluft eigentlich einen jeden Men- 
schen bei seiner Geburt trennt von dem, was erst sittliche und 
religiöse Gewohnheit und Bildung besonders bei civüisirten Völ- 
kern aus ihm machen ; erst so erscheint, wenn es herüberklingt 
aus jenen Urzeiten, der eigentliche alte Adam, der jedem Men- 
schen innewohnt, in seinem ursprünglichen Gegensatz namenlr 
lieh zu einem christlich -civilisirten Menschen. 

Wenn dies im Allgemeinen ein Hauptresultat dieser For- 



') Das entsprechende rohe Gegenbüd des deutschen Aberglaubens in 
dieser Hinsicht habe ich besprochen im Heutigen Volksgl. p. 122. 



schungen auf religiösem Gebiete ist, so stellt sich ihm sofort 
ein zweites zur Seite, dafs sie nämlich zugleich die Anfänge 
der Naturbetrachtung darlegen, in diesem Sinne gleichsam einen 
Ante -Kosmos bilden, von dem die Wissenschaft bisher noch 
keine Ahnung hatte, weder von seiner ünbehülflichkeit in der 
üeberlegung, noch anderseits von seiner Grofsartigkeit in der 
Anschauung, in der unbewufsten Anwendung der poetischen Anar 
logie und des poetischen Bildes. Dieser poetische Charakter 
verleiht ihr einen wunderbaren Reiz, wenn gleich eine durch 
Jahrtausende getrennte Bildung sie als Glaubenssätze, als Etwas, 
das unsere Ahnen einst für wahr hielten, belächelt, bis sie sich 
die mühevolle Arbeit des menschlichen Geistes in seiner begriff- 
lichen Entwickelung klar gemacht, die vorangehen mufste, ehe 
jene Vorstellungen allmählich richtiger Erkenntnifs Platz machen 
konnten. Und dennoch behauptet die unmittelbare Anschauung 
ihr Recht und wird es nicht blofs in dichterischen Gemüthem 
stets behaupten, sondern auch stellenweise im allgemeinen Ge- 
brauch der Menschheit. Wenn gleich seit drei Jahrhunderten 
eine andere Ansicht als früher über das Verhältnifs der Erde 
zur Sonne Platz gegriffen, so zweifele ich dennoch, ob jemals 
die unmittelbare, natürliche Ausdrucksweise „die Sonne geht au^ 
geht unter," einer principiell richtigeren Platz machen dürfte. — 
Wie aber jene Anfänge poetischer Naturbetrachtung und poe- 
tischen Glaubens mit jedem Geschlechte sich erneuen und nur 
durch die Bildung der Zeit nicht mehr zur Entwickelung kom- 
men, darauf habe ich schon in der Einleitung zum Ursprung 
der Mythologie p. 4 f. hingewiesen und hatte noch jüngst davon 
ein lebendiges Beispiel: „Weifst du, Papa," sagte meine vierjährige 
Tochter Trudehen zu mir, „was Gretchen sagt? der liebe Gott 
siebt den Regen." — Dieselbe Anschauung hatte hier die Vorstel- 
lung producirt, welche wir in der Mythologie verschiedener Völker 
für den in kleinen Tropfen herabkommenden Regen abgelagert 
finden, und dafs derartiges unwillkürlich als eine Art Glaubens- 
satz haften bleibt, bestätigte die wiederholte Aeufserung meines 
erstgenannten Töchterchens bei einer anderen Gelegenheit, als 
sie mich einige Zeit nachher im Garten Blumen begiefsen sah. 
„Nicht wahr, Papa," sagte sie, „du begiefsest jetzt die Blumen, 
und der liebe Gott schickt dann Siebwasser." Ebenso sagte ein 
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neimjähriger Knabe zu einem gleichaltrigen Mädchen bei hefügem 
Winde: „Der singt mir einmal ein schönes Lied,** und als jene 
die Beziehung nicht verstand und fragte:' „Wer denn?** antwor- 
tete er: »Nun, der Wind vor meinen Ohren. ** Da haben wir 
den himmlischen Sänger und Spielmann, der in so vielen Mythen 
ans in der mannigfachsten Beziehung entgegentritt. In dieser 
Hinsicht gilt des Dichters Wort: 

Und singend einst und jubelnd 
Dnrch's alte Erdenhaas 
Zieht als der letzte Dichter 
Der letzte Mensch hinaus. 



Wenn ich im „Ursprung der Mythologie" namentlich an 
die charakteristisch hervortretenden Momente des Gewitters und 
der mythischen Thierwelt anknüpfte und nachwies, wie an den 
heulenden Sturm, den sich schlängelnden Blitz, den hallenden 
oder brüllenden Donner sich die Vorstellung himmlischer Wölfe 
oder Hunde, Schlangen, Donner- Rosse und -Stiere entwickelt 
hat, und nun im Anschlufs an diese und ähnliche Bilder Schicht 
auf Schicht mythologischer Productionen darlegte, so habe ich 
in diesem Buche einen weiteren und umfassenderen Standpunkt 
für die Untersuchung gewählt, indem ich sämmtliche Himmels- 
erscheinungen nach den noch in den Dichtem der betreffenden 
Völker wiederkehrenden Bildern behandele und überall die my- 
thologischen Parallelen aufsuche. Sonne, Mond und Sterne sind 
in diesem Bande enthalten^). Es treten sachliche, thierartige 
und anthropomorphische Vorstellungen der mannigfachsten Art 
hervor. Zu einem System geradezu scho^ erweitert sich fast 
die Ansicht von dem Licht als einer Flüssigkeit, noch mehr die 
von demselben als Abglanz eines Feuers. Ab und zu bot sich 
Gelegenheit, auf den Einflufs calendarischer Vorstellungen hin- 
zuweisen, namentlich bei der den avvodoi von Sonne und Mond 
zu Grunde liegenden Ansicht. 

Wie aber im Allgemeinen diese Untersuchungen in eine Zeit 
hinaufreichen, von der nur durch Combination sich eine Vor- 

^) Der n. Band wird umfassen: Wolken, Regenbogen, Wind, BKtz 
lind Donner. 
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Stellung gewinnen läfst, werden auch auf die so durch verglei- 
chende Mythologie gewonnenen Kesultate hin, im Verein nament- 
lich mit vergleichender Sprachwissenschaft, sich noch weitere 
Schlüsse selbst über das geschichtliche Verhältnifs und Leben der 
Völker in jenen Urzeiten ziehen lassen. Mir kam es aber vor 
Allem zuerst nur darauf an, die Schöpfung der Mythologie als 
solcher so klar als möglich zu legen. Dabei habe ich natürlich- 
nicht die durch die indogermanische Sprachvergleichung zunächst 
gezogenen Grenzen innegehalten. Darüber hinaus bieten sich dem 
Mythologen, ganz abgesehen von der Vergleichung im Einzelnen, 
höchst eigenthümliche , fast unabweisbare Beziehungen; selbst 
das alte Testament erscheint besonders unter dem Reflex volks- 
thümlicher Tradition, in so weit sie noch im Talmud enthalten, 
mit Naturanschauungen der mannigfachsten Art durchzogen. 

Die sich bietenden Parallelen in den Mythen verschiedener 
Völker können aber doppelter Art sein. Denn wenn auch a 
priori nach den von mir entwickelten Grundsätzen zugegeben 
werden mufs, dafs menschliche Anschauung zu den verschieden- 
sten Zeiten, wie an den verschiedensten Orten dieselben Bilder 
produciren kann, so ziehen doch gewisse eigenthümlich com- 
binirte Vorstellungen so besondere Kreise, dafs einen Urzusam- 
menhang anzunehmen nahe liegt. Ich deute Einiges in dieser 
Beziehung an; späteren Untersuchungen wird es überlassen blei- 
ben. Derartiges weiter durch Gruppirung des betreffenden, nun 
in seiner Bedeutung nachgewiesenen Materials darzulegen. Man 
wird in dieser Hinsicht im Allgemeinen dasselbe Verfahren an- 
zuwenden haben, welches Kuhn in seiner Arbeit „Zur ältesten 
Geschichte der indogermanischen Völker** zur Gewinnung von 
Resultaten aus den Kreisen des häuslichen Lebens jener Völker 
so erfolgreich eingeschlagen hat. Möge dabei nur nicht jene 
äufserliche und unwissenschaftliche Methode Platz greifen, die 
auf mythologischem wie ethnographischem Gebiet schon so viel 
Unheil angerichtet hat, nämlich gleich bei jeder einzelnen Ueber- 
einstimmung an Entlehnung zu denken. Wie nahe steht nicht 
z. B. in vielen Uranschauungen finnischer Volksglaube den Ur- 
gebilden griechischer Mythologie! Am Wunderbarsten stimmt zu 
dem finnischen Ukko, der vom Nabelstein des Himmels im Blitz 
seine glänzenden Pfeile entsendet, — worauf ich schon im Ur- 
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sprang der Mythologie p. 104 f. hingewiesen habe, — der Blitz- 
gott Apollo, der auf dem Nabelstein zu Delphi thront und eben 
solche Geschosse schickt. Früher hätte ein derartiges Factum 
genügt, Delphi zu einer finnischen Golonie zu machen oder um- 
gekehrt jenen Mythos aus dem Einflufs griechischer Colonisten 
herzuleiten; die heutige Wissenschaft fordert eine andere Behand- 
lung und Lösung*). 

Freilich übersehen wir zu derartigen ethnographischen Unter- 
suchungen noch lange nicht genugsam das ganze m3rthologische 
Material, um daraufhin schon irgendwelche endgültigen Schlüsse 
bauen zu können, und leicht stürzt ein neu bekanntwerdendes 
Factum die schönste Hypothese. Wie nahe lag es nicht z. B., 
die Sage von den untergegangenen Städten als eine specifisch 
deutsche hinzustellen, und nun taucht sie plötzlich als ein alter 
Mythos am Albaner-See auf in der deutlichsten Beziehung zum 
Gewitter (s. p. 263). Und wie wichtig oft kleine Notizen selbst 
werden können, habe ich bei Gelegenheit der Besprechung der 
Geburt des Herakles an einer havelländischen Sage darthun 
können, welche ich erst jüngst gehört habe (p. 256). Vom deut- 
schen Volke haben wir ja allein aus allen Gauen Sammlungen, 
welche einen wirklichen Einblick thun lassen in das Volksleben 
mit seinen Anschauungen, Vorstellungen und daran sich schlie- 
fsenden Gebräuchen und Aberglauben. Bei andern Völkern redet 
meist die durch die Cultur getränkte und getrübte Tradition zu 
uns. Mufe man nicht jedes Mal erst bei der griechischen My- 
thologie einen Salto mortale machen, um die traditionell ge- 
wordene Kunst- oder dichterische Form zu vergessen und die 
plastisch -volksthümliche Gestalt des Mythos zu erfassen? Wie 
nahe aber dann sich griechische und deutsche Sage oft in den 
minutiösen Anschauungsformen berühren, zeigt die eben erwähnte 
Partie von der Geburt des Herakles im Vergleich mit anderen ähn- 
lichen und doch anders gewandten Anschauungen der wilden Jagd, 
welche aber von denselben Prämissen ausgehen, dafs nämlich in 



*) Eigenthümlich sind freilich derartige Sachen immer schon, wie die 
eben angeführte, wo auch eine gleiche Verbindung gleichartiger An- 
schauungen stattfindet, nämlich hier der Blitze als Pfeile und der Sonne 
als Nabel des Himmels, wie ich es fassen möchte, von dem jene im Gewitter 
geschossen gedacht werden. 
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den gekreuzten Blitzen dort oben etwas gehemmt werde, in dem 
weifslichen Blitzstreif aber ein weifsliches Thier sich dahin wir- 
bele. Dasselbe, was von der griechischen, gilt auch von der 
indischen Mythologie, bei der auch die Wissenschaft meist erst 
den primitiven mythischen Gehalt herausschmelzen mufs. Je 
mehr man hinaufsteigt in die roheren Regionen der Auffassung 
und Anschauung, desto naher treten sich die mythologischen Ele- 
mente. Nehmen wir z. B. ein indisches Krähenorakel, auf wel- 
ches ich noch zufällig jüngst aufmerksam wurde, so offenbart 
sich uns eine Anschauungsweise, wie wir sie hundertfach in 
den mythischen Ablagerungen unseres Volkes wiederklingend 
finden. „Giebt eine Krähe," heifst es^, „nachdem sie eine rothe 
Schnur erfafst und sich auf dem Dach eines Hauses nieder- 
gelassen hat, einen Laut von sich, so wird das Haus nieder- 
brennen. * Die Scenerie mit dem schwarzen Gewittervogel, der 
den rothen Blitzfaden im Munde trägt und den Donnerlaut hören 
läfst, stellt sich ganz zu dem bekannten rothen Hahn oder dem 
Feuerschröter (s. p. 69), der auch das Feuer in das himmlische 
und resp. dann in das irdische Haus zu bringen schien. 

Complicirt ausgebildete Vorstellungskreise sind es aber be- 
sonders, welche für ethnographische Schlüsse die Betrachtung 
vor Allem auf sich ziehen, inwiefern z. B. in solchen Vorstel- 
lungen, wie von den Lichtstrahlen als himmlischer, honig- oder 
pflanzenartiger Flüssigkeit, üeberehistimmung bei verschiedenen 
Völkern herrscht. Namentlich aber dürfte die Verfolgung der 
auf feurige Erscheinungen hinauslaufenden Vorstellungen von den 
Himmelskörpern in Betreff ihrer Verbreitung von besonderem 
Interesse sein. Als eine der ältesten und weitverzweigtesten 
Ansichten tritt übrigens in den in diesem Buche behandelten 
Mythen die vom Gewitterwolkenkopf und den im Blitz und 
Donner leuchtenden und krachenden Kinnbacken auf. Von den 
Inseln der Südsee über Indien bis nach Europa vibrirt diese Ur- 
vorstellung mit überall eigenthümlichen Nuancen hindurch. Die 
Simsonsage verleiht ihr einen besonders bedeutsamen Charakter, 
und die ganze Vorstellung hat etwas so speciell Ausgeführtes 



*) Schiefiier im BuUetm de TAcad. Imp6r. des sciences de St. P6ters- 
bourg. 1860. L p. 445. 
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in ihrer ganzen Form, dafs es schwer wird, hier nicht einen 
gemeinsamen Urausgangsponkt anzunehmen. Ebenso eigenthüm- 
lich erscheint die Vorstellung des Sonnenherzens nnd das Aus- 
weiden, Fressen oder Braten desselben im Gewitter über die 
alte und neue Welt verbreitet. Hier finden wir es im rohen 
Gebrauch sich wiederspiegelnd wieder, dort tritt es uns bald 
im rohen Aberglauben, bald an die höchsten Götterkreise sich 
anschliefsend entgegen. Ebenso verbreitet ist die kindlich rohe 
Vorstellung der Sonne als Ei; Gelten und Aegypter theilen dabei 
die Beziehung dieser Himmelseier zu den Gewitterschlangen. 
Die Sterne als leuchtende Käfer zu fassen, zeigt sich auch als 
weitverbreitete Glaubensablagerung nicht blofs bei den indo- 
germanischen Völkern; die Scarabeen der Aegypter zeigen noch 
damit verknüpft die Beziehung zu den Seelen, die sonst auch 
als ein selbstständiges Glaubensmoment an die Sterne sich 
schliefst. 

Was nun speciell die neuen Resultate dieses Buches für 
die Fixirung des Ursprungs der historischen Göttergestalten der 
classischen Völker und der Deutschen anbetriflft, so werden so- 
wohl die im Ursprung der Mythologie in dieser Hinsicht ge- 
wonnenen Gesichtspunkte aufs Mannigfachste erweitert, als neue 
hinzukommen, die auf bis dahin* dunkele Partien ihr Licht werfen. 
So ist jetzt der goldhaarige Apollo dxeQaoxöfAfjg mit dem tod- 
sendenden Blitzpfeil und dem ßegenbogen als der in das Ge- 
witter einrückende Sonnengott ziemlich klar gelegt. In Betreff 
der Wirksamkeit seiner Geschosse, dafs eben der durch den 
Blitz oder in Uebertragung durch den Schlagflufs gesandte Tod 
als ein milder dann gefafst wurde, kann ich nachträglich noch 
zu dem im Ursprung der Mythologie Beigebrachten eine recht 
schlagende Parallele aus deutscher Mythologie anfahren. „ Gottes 
Schlag* ist ursprünglich auch Bezeichnung für den Schlagflufs, 
bezeichnet aber auch das Schnelle und Sanfte dieser Todesart 
(mors lenis repentina), im Gegensatz zu den auf schmerzens- 
volles Lager lange fesselnden Krankheiten (J. Grimm. Myth. 
p. 1110). — Ebenso ergiebt sich jetzt die Aphrodite in ihrer 
ganzen Gestaltung als die weiblich gedachte Sonne, gleichsam als 
die bräutliche Eos, während Athene die kriegerische, valkyrien- 
artig im Gewitter kämpfende Himmelstochter ist. Anderseits 
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zeigen sich die Göttinnen mit goldener Spindel, Artemis sowohl 
als Amphitrite, — die himmlische Wassergöttin, — in deutlicher 
Beziehnng zur Sonne, nur diese als ihre goldene Spindel ge- 
dacht. Die griechische Mythologie dürfte sich den hier und im 
„Ursprung der Mythologie" gewonnenen Resultaten nicht lange 
mehr entziehen^), zumal, wie ich auch schon gelegentlich ausführ- 
licher dargelegt habe, damit die verschiedenen Entwicklungs- 
stufen der Tradition und des Glaubens in der historischen Zeit 
der Griechen nicht blofs nicht ausgeschlossen werden, sondern 
im Gegentheil noch prägnanter hervortreten'). 

Um aber auch Einiges noch aus der deutschen Mythologie 
hervorzuheben, so glaube ich nun dem Ursprung der weifsen 
Frau, die umgeht und sich (im Gewitter) sehen läfst und dann 
Tod verkündet, nahe gekommen zu sein. Auch hier klingen in 
der Urvorstellung wunderbare, über die indogermanische Welt 
hinausreichende Berührungen mit jüdischer Vorstellung vom Engel 
des Herrn an. — Die Mahrtensagen zeigen rohe und doch wieder 
in die höchsten Götterkategorien deutscher und griechischer 
Sage auslaufende Vorstellungen, die in gleicher Weise an den 
Freyja- und Gunlöd-, wie an den Persephone- Mythos anknüpfen. 
Auch die Zagreus-Sage gewinnt dadurch schon allein volksthüm- 
lichen Charakter, und der Zug vom Herzen des Zagreus ergiebt 
sich dann dazu als eine uralte, wie schon erwähnt, auch in 
Amerika auftauchende Vorstellung vom Sonnenherzen. So webt 
überall die Familientradition der Menschheit ihr wunderbares 
Gewebe; der Mahrtenglaube zeigt noch in den einfachsten For- 
men dieselbe natürliche Grundlage wie vor Jahrtausenden und 
erklärt, weshalb die indischen Marutas auf Hirschen reiten; hier 
ist es der in der Gewitterwolke eingeschlossene, Beklemmung 
hervorrufende Geist, der im Blitz in und aus den Wolken 
schlüpft, dort ziehen die Marutas im Zickzack der Blitze auf 
den Wolkenhirschen einher. 



*) Ein populäres Buch, die neueste Ausgabe der bekannten Götter- 
lehre von Moritz, herausgegeben von Frederichs, hat, wie ich zufällig ge- 
sehen, schon einen Versuch gemacht, die Ergebnisse des „Urspr. der M." 
zu benutzen, freilich ohne die Quelle zu nennen. 

') S. meine AbhandL in der Berliner Zdtschr. f^ Gymnasialwesen 
1861. p. 839 ff. 



xvn 

Wenn aber die Mythologie der Urzeit die Welt der An- 
sehsaungen jener Zeit in ihren ersten, natfirlichsten Formen dar* 
I^ so erstattet sie der yergleichenden Sprachforschung, durch 
die sie mit angeregt ward, und innerhalb der indogermanischen 
Völker zunächst eine Basis empfangen hatte, so ihren Dank, in- 
dem sie ihr wiederum ein reichhaltiges Substrat und eine frische 
Charakteristik für das geistige Leben der Völker der Urzeit 
zufahrt, aus deren Vorstellungen die Etymologien zu schöpfen 
sind. Ebenso befruchtend wird dieselbe Wissenschaft aber auch 
auf die Archäologie der ältesten Zeit, die meist aus Gräbern 
zu uns redet, wirken; indem dieselbe bisher vielfach yon den 
kfinsüichen Vorstellungen einer späteren Zeit in ihren Deutungen 
ausging. An der Hand der yergleichenden Mythologie aber löst 
sich das Räthsel der goldenen Bienen im Grabe des fränkischen 
Königs Ghilderich, wie der ägyptischen Scarabeen, und wird sich 
noch manches Andere lösen. 

So wird die Mythologie nach allen Seiten hin zu einem 
Faden durch das Labyrinth der Urzeit Zwar sind die Bilder, 
von welchen ich ausgegangen bin, meist gebildeten Kreisen ent- 
lehnt, aber nichts desto weniger fuhren auch sie durch Ana- 
logien zu den rohesten Anschauungen der Urzeit, in denen sich 
die Vorfahren der Gulturvölker mit Kamtschadalen und ähnlichen 
Völkern berühren. Auch hierin zeigt sich gerade der Fortschritt 
m dem Leben dieser Völker, wenn auch seine Entwickelung 
jenseits aller Geschichte liegt. Bei den Griechen wie bei den 
Deutschen treten uns noch die grobsinnlichsten, nach unserer 
Empfindung unfläthigsten Vorstellungen über Regen, Donner und 
Blitz entgegen; eine Ansicht, nach welcher die Sonne selbst als 
Lingam galt, und woran sich dann geradezu mit den Sonnen- 
strahlen das ganze, an das Gewitter sich anschliefsende, phallische 
Element der Mythen knüpfte, habe ich auch schon gelegentlich 
angedeutet, obgleich freilich gerade dieser Punkt noch weiterer 
Ausführung bedarf. 

Die yorliegenden Untersuchungen bestätigen übrigens den 
auch schon ün Ursprung der Mythologie ausgesprochenen Grund- 
satz, dafs die Sonne und die Gestirne weit weniger selbst- 
ständig die Vorstellungen bedingten, als die Veränderungen, 
welche mit ihnen yorzugehen schienen, die zunächst das Wunder- 
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bare auch deutlicher durch die Verwandlungen an sich trugen 
und dadurch die Au&ierksamkeit fesselten. Es bewährt sidbi 
hierin des Seneca Satz, den er in seinen quaest. nat (lib. VIL 
init.) ausspricht: Quamdiu solita decurrunt, magnitudinem remm 
consuetudo subducit. Ita enim compositi sumus, ut nos quoti- 
diana, etiamsi admiratione digna sunt, tränseant, contra mini- 
marum quoque rerum, si insolitae prodierunt, spectaculum dulce 
fiat. Hie itaque coetus astrorum, quibus immensi corporis pol- 
chritudo distinguitur, populum non convocat. At quum aliquid 
ex more mutatum est, omnium yultus in coelo est. Sol specta- 
torem, nisi cum deficit, non habet. Nemo observat Lunam nisi 
laborantem. Tunc urbes conclamant, tunc pro se quisque saper- 
stitione vana trepidat. So ist z. B. die Vorstellung der Sonne 
als Herz oder Krone des Gewitterdrachen doch ein sehr secnn« 
däres Moment; ebenso gilt dies auch, insofern Sonne und Mond 
als Augen der himmlischen Wesen gefafst wurden, die man dann 
nach den übrigen Himmelserscheinungen ausstattete. Mächtiger 
erschien jedenfalls zunächst dem Naturmenschen, sobald er die 
Wesen in ihrer Beziehung zur Erde und sich fafste, der Sturm- 
und Gewittergott, wobei aber, wenn dieser in irgend welche 
Verbindung mit dem Sonnen- oder Mondwesen gebracht wurde, 
dieses Machtverhältnifs sofort auf jenen übergehen konnte. Beides 
vereint tritt z. B. im Apollo in dieser Hinsicht hervor; aber 
mächtiger erscheint noch immer in den Mythen der gewaltige 
Drachentödter des Unwetters mit Regenbogen und Pfeil als der 
goldhaarige Sonnengott. Auch in den Mythen von Simson, wie 
ich sie in diesem Buche entwickelt habe, ist der Sonnengott 
der mehr leidende, der Gewittergott, über den der heilige Geist 
kommt, der gewaltige Held. Schliefst sich doch ebenso die pla- 
stische Gestaltung und Umgebung selbst des Herrn Zebaoth, 
wie ich sie im Ursprung der Myth. entwickelt, vor Allem an 
das Gewitter, an dessen gewaltige und feurige Erscheinungen 
sich dann auch die Vorstellungen des Engels des Herrn so wie 
des heiligen Geistes knüpfen, wie auch in allen Offenbarungs- 
scenen der Propheten bis zur Ausgiefsung des heiligen Geistes 
im neuen Testament derselbe äufsere Hintei^rund hindurch- 
vibrirt. Es ist ein rother Faden der Tradition, der hier hindurch- 
schimmert, gerade wie des Johannes Visionen äufserlich an die 
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of alttestamentarischen Vorstellungen von den Seraphim sich an- 

i| sehließenO- 

Dafs aber, wenn ich anch die Anffassnngen von Sonne, 
Mond und Sternen nach verschiedenen Gruppen, gemäfs dem 
sachlichen, thier- mid menschenartigen Charakter, zusammen- 
gestellt habe, ich nicht damit habe sagen wollen, dafs dies etwa 
als eng eingehaltene Phasen oder Stufenleitern der Entwickelung 
anzusehen, bedürfte keiner Erwähnung, wenn nicht gerade eine 
ähnliche Ansicht aus der Anordnung meines Buches über den 
Ursprung der Mythologie, trotzdem ich mich dagegen verwahrt, 
herausgelesen worden wäre. Derartiges ist nur relativ zu fassen; 
z. B. die Yorstellungen von den Gestirnen als Nägeln setzen eben 
schon Schmiedearbeit voraus, liegen also, wenn man will, zeit- 
lich uns näher als die von Käfern; wie auch nicht gesagt ist, 
dafe nicht ebensofrüh neben diesen sich die Vorstellung leuch- 
tender Augen von den Sternen könnte gebildet haben; nur im 
Allgemeinen wird man den Fortschritt in der immer mehr 
Platz greifenden Neigung zum Anthropomorphischen zu suchen 
haben. 

Schliefelich habe ich noch öffentlich in dankbarer Erinne- 
rung der freundlichen Theilnahme zu gedenken, die mein lieber 
Collie am Werderschen Gymnasium zu Berlin, Herr Dr. Lang- 
kavel, fast täglich diesen meinen Studien von seinem natur- 
historischen Standpunkt aus zeigte. Gerade der Verkehr mit 
ihm überzeugte mich lebhaft von der Bedeutsamkeit derartiger 
Unterisuchungen auch für die Anfänge der Naturbetrachtung als 
meiischlicher Wissenschaft, ganz abgesehen davon, dafs ich von 
ihm im Einzelnen auch manche hübsche Notiz erhielt. So 
theilte er mir noch zuletzt für die so mühsam von mir ent- 
wickelte Vorstellung des Sternenhimmels, als eines himmlischen 
Bienenkorbs, folgende prächtige Bestätigung der ganzen An- 
schauung aus einem englischen Dichter mit^): 



*) Vergl. auiser dem in diesem Buche Beigebrachten ürspr. d. Myth. 
ein. „Alttestamentarische Parallelen," deren Inhalt Willer in seiner My- 
thologie and Naturanschauung p. 126 f. in kurzer Darstellung anschaulich 
snsammenfafst. 

*) Shelley, in The rose, thistle and shamrok, a selection of english 
poetry by Freiligrath. II. edit. Stuttg. 1857. p. 444 f. 



XX 

That orbed nudden, with white fire laden, 

Whom mortals call the mooii| 
Glides glimineriDg o'er my fleece-like floor, 

By the midnight breeies strewn; 
And wherever the beat of her nnaeen feet, 

Which only the angela hear, 
May haye broken the woof of my tenf s thin roof, 

The Stars peep behind her and peer; 
And I langfa to see them whirl and flee 

Like a swarm of golden bees, 
When I widen the rent in my wind-built tent 

Till the calm rivers, lakes and seas 
Like Strips of the sky fallen throogh me on high, 

Are each paved with the moon and ihese. 

Neu-Ruppin 
in den Sommerferien des Jahres 1864. 



W. Schwarts. 
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SOME, MOND UND STEKNK 



Sonne, Mond und Sterne. 



Jliine der frühesten, in den Mythen noch öfter hindurch- 
brechende Vorstellimg von Sonne, Mond und Sternen ist die 
als glänzender, leuchtender Steine. So bringt J. Grimm, 
Myth. p. 665 aus dem Altn. die Bezeichnung f&r Sonne bei: 
gimsteinn himins (gemma coeli), aus dem Ags. heofones gim, 
Toldres gim. Dazu stimmt bei den Griechen, wenn Anaxagoras, 
Demokritos, Metrodoros im AnschluTs an alte yolksthümliche 
Vorstellungen die Sonne für einen glühenden Stein oder 
Klumpen {i.i^orj nitqov oder fAvd gor didnvQOp) erklärten, 
cf. Xenoph. Memor. IV. 7, 7. Plut. plac. phil. 11. 20. Ausfuhrlich 
schildert Orpheus Lith. 289 sqq. die zu Grunde liegende An- 
schauung, wenn er umgekehrt den Opal einen Sonnenstein 
nennt: 
Jo$<a d^^Heltov XQ^^^'^^Q^X^ ^^* niXovtat, 
a[Ag><ß d-stsitstsUo* ^dfAßog 34 %0h stftfst^ tdovtt» 
afuporiQOtg axTtveg iT^TV[AO$ ifjbnsfpvaotv, 
OQ&al, la(A7t6t6(»(far tdvtv ys f^ip otov Sd'Stqai, 
etdog di atp^ Xi&av äXXwv, top fj^ip t€ po^tfeig 
xqvifzaXkop yepeijp' o di XQ^^^^^^V d^l'^Q äPTfiP 
slxslog eigidh^p' et d* ovx sxsp otJrf* o/* id'eiqag 
XqvaoXh&og xsp Sfjp' ätciQ ia&Xop g>^[jbl retvx^cci. 
ip ydg (fifiP (jbiya dff xt (psqitsß^og ifißaks npevfjba 
^HiXhog, ^4^€tP iQtxvdiag avtixa gxÜTag, 
ff€[APOTiQOvg t* löishP* xtti T0$'ö4ßag eaaetat avzäv. 
ttlxpa ydg ^Qoiiap 0iphP iniqx^'^^^ sldog dyavop, 
ol X6 &€0v ^iya däqop iniOTaikipcag ipoQitaa^p. 



Die Stelle ist lehrreich in jeder Beziehung. Sie bietet z. B., aufser 
der angezogenen allgemeinen Parallele der geraden, leuchtenden 
Strahlen der Steine mit den Sonnenstrahlen, für dieselben die 
Vorstellung des Goldhaarigen, Mähnenartigen, eine An- 
schauung, auf die wir öfter zurückkommen werden. Auf jene Vor- 
stellung aber der Sonne als eines leuchtenden Steines habe 
ich schon Urspr. d. Myth. p. 27 f. den sog. Schlangenstein der 
deutschen und celtischen Sage bezogen, welchen die Gewitter- 
schlangen tragen oder in den Frühlingswettern fabriciren. Mit 
diesem Schlangen-Sieg- oder Wunschstein, wie er auch 
wegen seiner angeblichen zauberhaften Wirkung genannt wird, 
hatte aber Grimm auch schon andererseits M. p. 1167 fF. den ei- 
runden, milchweifsen Opal in Verbindung gebracht, der die 
deutsche Kaiserkrone schmückte, und der nach Albertus M. 
einst bei Nacht geglänzt haben soll. Das klingt an die letzten 
Verse des Orpheus an und führt in dieser Hinsicht auf die Gnmd- 
anschauung, dafs der Stein, welcher den Himmel oder den himm- 
lischen König oder Königin — denn das ist die Sonne dann in 
anthropomorphischer Fassung — schmückte, auch die schönste 
Zierde für seine irdischen Substitute sei; wurde doch auch, wie 
wir nachher sehen werden, die Sonne geradezu selbst als eine 
Krone angeschaut. — Bei den Indern wird die Sonne auch ähn- 
lich wie im Altn. noch „der Edelstein des Tages" dinamani oder 
aharmani genannt, s. Justi in Benfey's Orient und Occident. 
Göttingen 1862. p. 61, welcher auch dazu den leuchtenden 
Karfunkel der deutschen Sage stellt, der in den Bergen der 
Zwerge, im Rosengarten des Laurin, d. h. in den Wolken- 
bergen und im Wolkengarten, Alles tageshell macht*). — 
Zu der orphischen Vorstellung vom Sonnenstein stimmt auch die 
römische Ansicht; solis gemma, sagt Pün. bist. nat. XXXVH. 
10, 67, Candida est et ad speciem sideris in orbem fulgentes 
sparsit radios. — Dieselbe Anschauung tritt nun auch beim 
Monde hervor, so redet Nonnus Dionys. V. v. 163 sqq. von dem 
weifsen Stein des Mondes (der Candida luna), welcher je 
nach Umständen schwindet oder zunimmt, was demselben 
noch ganz einen mythischen Charakter verleiht: 

1) Die betreffenden Stellen bei Mannhardt, Germanische Mythenf. Berlin 
1858. p. 447 ff. 
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slxs ki^'OV ndvXeVMOVj Sg svneQdoto &sainig 
XHTEOfiiyiig fk$vv&€$ nfü ä6^€Ta$, otvots Mijpfj 
dQug>a^g tsikag vyQdv aTwatlXßoviSa nsqaifiq 
""HsUov ysvet^Qog df$iJiysta$ ccvröyopov nvQ. 
Ebenso erklärte Demokritos die Sterne für nitqovq, Arche- 
laos für fAvdgovg — dtanvqovg di. Stob. ecl. phys. L c. 25, 1. 
Wissenschaftlicher aitsgebildet erscheint die ganze Vorstellung der 
Hhnmelskörper als himmlischer Steine aber dann femer, wenn 
namentlich Mond und Sterne als bimsteinartig von den grie- 
chischen Philosophen bezeichnet wurden, d. h. als porös, indem 
sie sich von feuchten Ausdünstungen zu nähren schienen, eine 
Ansicht, welche wir nachher noch besonders besprechen werden. 
So heiM es Plut. de plac. phiL 11. 13 vom Diogenes, xKfatjQcidfj 
ta atnqa, duinpodg 6^ avtd rofiKsi toi xoüfkov, und nach Stob. 
ecL phys. I. 27 von ebendems., x^tfafjgoeidig arafAfia r^v gb- 

Auch die jüdische Tradition kennt deutlich die entwickelten 
Anschauungen und weifs von daran sich schliefsenden Sagen. 
So soll Abraham, an den sich ja so vieles Mythische knüpft, 
emen zauberhaften- Edelstein an seinem Halse getragen haben, 
der jeden Kranken, welcher ihn angesehen, gesund machte. 
Als Abraham aber gestorben, heifst es, hat Gott den Stein in 
die Kugel der Sonne gehängt (Eisenmenger, Entdecktes Juden- 
thum. Königsberg i. Fr. 1711. p. 409). Wenn dies an die er- 
wähnte Vorstellung eines Sonnensteins anknüpft, so tritt uns 
in einer anderen jüdischen Sage ein Schlangenstein ent- 
g^en, der sich einmal mit jenem in seiner Wirkung nahe be- 
rührt, dann aber sich in anderer Weise wieder dem vorhin er- 
wähnten, in das Gewitter überspielenden Sonnenstein der celti- 
schen Sage anschlieiSst, welche ihre Parallelen auch im ehstnischen 
und deutschen Glauben hat. Derselbe soll nämlich zunächst die 
Kraft gehabt haben, durch seine Berührung wieder lebendig 
zu machen; daneben tritt dann aber auch in der Sage von ihm 
und in jener seiner speciellen Wirkung eine bedeutsame Analogie 
emmal zu dem im Gewitter von ScTilangen umgebenen Son- 
nenstein, dann auch zu der von mir u. A. im ürsp. an der 
Glaukos- und Asklepios-Sage entwickelten Gewitterblume 

1* 



hervor, welche sich an die aufblühende Wolke und den Blitz 
als ein himmlisches Kraut, also unter anderer Anschauung 
an denselben Naturkreis, anschliefst und dieselbe Kraft gehabt 
haben soll. Wie nämlich nach ehstnischem Glauben z. B. die 
Schlangen sich im Gewitter um die blitzende Krone ihres Königs, 
d.h. ebenfalls die Sonnenkrone, ringeln, wie wir nachher es 
noch bestimmter sehen werden, als ich es Urspr. p. 27 Anm. 
schon angedeutet habe, und andererseits in der Glaukos -Sage 
die Schlange im Gewitter ein Kraut herbeibringt, um durch 
dasselbe ihre Genossin wieder lebendig zu machen, so dafs 
Asklepios es von ihr lemt^ kennt der Tabnud folgende ebendahin 
schlagende Sage. Der Rabbi Jehuda-EQndoa erzählte nämlich 
(nach Eisenmenger p. 408 f.): „Wir fahren einmal in einem 
Schiflf*, — die Scenerie ist wie in der Odysseus- und Argonauten- 
Sage auf dem Wolkenmeer des Himmels zu denken % — ^da 
sahen wir einen Edelstein, welchen eine Schlange umrin- 
gelte, und als Einer, der wohl rudern konnte, sich hinab (in das 
Wasser) begab, denselbigen zu holen, da kam die Schlange 
und wollte das Schiff verschlingen. Es kam aber eine Rabin 
und bifs derselben den Kopf ab, und wurde das Wasser in Blut 
verwandelt^). Als nun der Schlangen Gesellin kam, nahm sie 
den Stein und hängte ihn ihr (der todten Schlange) an; da 
wurde sie wieder lebendig, und sie kam wieder, das Schiff 
zu verschlingen. Es kam aber wieder ein Vogel und bifs ihr 
den Kopf ab. Da nahm (der Rudermeister) denselben Edelstein 
und warf ihn in das Schiff. Wir hatten eingesalzene Vögel bei uns, 
und als man den Edelstein auf dieselben gelegt hatte (um zu 
probiren, ob sie auch wieder würden lebendig werden), nah- 
men sie denselben und flogen damit weg." — Wenn 
dieser Mythos uns den segenbringenden, Alles wieder le- 
bendig machenden, von Gewitterschlangen gehüteten und 



^) Wo auch Koah wie Deukalion bei der grofsen Flnth in seinem 
EjuBten fuhr, d. h. dem Wolkenschiff, welehes^ Edelsteine und Perlen 
statt der Sonne erleuchteten. (Ueber den letzteren Umstand s. Eisen- 
menger p. 394.) 

*) Dieser Zug des Mythos erinnert an eine ähnliche Scenerie deutscher 
Sage, wo der Taucher oder das Nixmädchen in den grundlosen Gtewittersee 
hinabsteigt, und ein Blutstrahl hervorkommt (s. Ursp. p. 250 u. 



von Wolkenyögeln, welche die Schlangen bekämpfen, geraub- 
ten Sonnenstein zeigt; so fägt eine andere Sage ebendas. 
p. 393 f. noch eine neue schöne Anschanong ähnlicher Art in 
Betreff der Sterne hinzxL ^ Abraham^, heifst es, „bante den 
Söhnen seines zweiten Weibes Eetora (deren Genesis c. 25 ge- 
dacht wird) eine eiserne Stadt und setzte sie hinein. Die 
Sonne aber ist niemals darein gekommen, weil sie sehr 
hoch gewesen ist, und hat ihnen eine Schüssel voll Edel- 
steinen und Perlen gegeben (welche anstatt der Sonnen 
darin geleuchtet haben), deren man sich in's Künftige bedienen 
whrd, wann Gott machen wird, dafs die Sonne und der Mond 
sich schämen werden, wie Jes. c. 24. y. 23 gesagt wird: „und 
der Mond wird sich schämen, und die Sonne mit Schanden be- 
stehen.^ — Wenn dieser mythische Abraham, mit dem wir es 
hier zu thun haben, der gröfser war als alle Riesen und 
meilenweite Schritte that (ebendas. p. 392), und der so dem Adam 
ganz zur Seite tritt, dem Himmelsriesen, welcher von der 
Erde bis in den Himmel ursprünglich geragt haben soll 
(ebendas. p. 366), nun dadurch, dafs er von Osten gekonunen 
und den Sonnenstein selbst am Halse trug, sein Weib Sarah 
aber so geglänzt haben soll, dafs, als er mit ihr einzog in 
Ägypten und die Eiste öffnete, in der sie verborgen war, das 
ganzeLand vor ihrem Glänze erstrahlte (ebendas. p. 395), 
in Bezug auf diesen seinen mythischen Charakter als eine Art 
Sonnenriese wie die Kyklopen, imd sein Weib, mit der er 
einzieht, als die glänzende Morgenröthe, als eine (pasvva 
"Hdig neben dem lUyaq^Hhoq erscheint: so dürfte man nicht fehl- 
greifen, wenn man den Mythos, dafs er seinen Kindern mit der 
Eetnra oberhalb yon Sonne und Mond eine eiserne Stadt 
gebaut haben soll, welche durch eine Schaale von Edelsteinen 
imd Perlen erleuchtet wurde, auf den funkelnden Stemen- 
himmel (den dtttegoe^g noXvxaXxog Ovqavog) bezöge, den ja auch 
die Juden wie die Griechen sich von Metall und gewölbt dach- 
ten, so ,dafs sich hierin eine den übrigen Vorstellungen sich an- 
schliefsende Ansicht von den Sternen als leuchtender Edel- 
steine documentiren würde, wie wir sie nachher auch bei Grie- 
chen, Römern imd Deutschen als funkelnde, dort oben einge- 
schlagene Nägel wiederfinden werden. Diese Nachtkinder des 
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Abraham dürften ihre Ergänzung übrigens gewissermafsen darin 
finden, dafs er den Kindern seiner anderen Frauen Zauberei ge- 
lehrt haben soll, was diese auch trotz aller historischen Fixirung 
ursprünglich als mythische himmlische Wesen, etwa als bös e Luft- 
geister, wie die Hexen, kennzeichnen möchte (ebendas. p. 438)^). 

Weiter weckte nun die Gestalt, welche die Himmelskörper 
za haben schienen, besondere Vorstellungen. Ich stehe ab, hier 
Bchon speciell darauf einzugehen, wenn bei den grieehiseben Phi- 
losophen Sonne, Mond und Sterne als axaq>o€^dif oder der Mbnd 
als xvhpdQO€$d^g, die Sterne als umvos^dri gedacht wurden, da 
es zunächst zweifelhaft sein könnte, ob hier volksthümliche Vor- 
stellungen zu Grunde liegen, und halte mich zuvörder^ an all- 
gemeinere, sichtlich auf unmittelbarer Anschauung beruhende. Da 
läfst nun die runde Gestalt der Sonne diese zunächst bald als 
Scheibe, bald als Ball, Rad oder Schild erscheinen, und auch 
in dieser Beziehung berühren sich die Anschauungen der alten 



^) Um überhaupt die an Abraham hervortretenden Mythen zu einer 
Art von Abschlufs zu bringen, bemerke ich noch, dafs, wenn Nimrod den 
Abraham in einen feurigen Ofen geworfen haben soll, aus dem er dann 
aber unversehrt hervorgegangen, dies auch auf den Sonnen riesen 
gehen dürfte, welchen der grofse Jäger Nimrod, d.h. der Sturmes- 
j'äger, welcher ja auch den Thurm zu Babel, d.h. ursprfhiglicfa den 
Wolkenthurm, gebaut haben soll, im Gewitterfeuer so zu behan- 
deln schien, aus dem jener aber dann doch unversehrt wieder hervor 
kam. — Selbst das Opfer des Isaak dürfte sich bei näherer Betrachtung 
nicht frei von natürlicher, mythischer Grundlage erweisen. Die ethische 
Tiefe des jüdischen Geistes bekundet sich eben darin am wunderbarsten, 
dafs er in der Vermählung alter Naturmythen mit historischer Familien- 
oder Stammsage jene tiefsinnigen und doch so einfachen menschlichen 
Legenden schuf, welche zu Marksteinen eines sittlichen Lebens der Mensdi- 
heit geworden sind. Denn ursprünglich repräsentirt dieScenerie wenig- 
stens des aus dem Himmel mit dem Blitzschwert vertriebenen Adam, des 
im Wolkenschiff an dem höchsten Berge landenden Noah, so wie des von 
Osten einziehenden Sonnenriesen Abraham nur drei an Himmelserschei- 
nungen in verschiedener Weise sich anknüpfende Menschenschöpfungen, 
drei xam^ßdrat, wie der Grieche sich ausdrückt, die nur durch besondere 
zu Grunde liegende mythische Auffassungen und die ethisch -histo- 
rische Entwicklung und Anknüpfung sich von einander unterscheiden, 
(lieber Adam, den Apfelbaum und die Schlange im Paradiese s. Ursp. 
d. M. p. 283.) 



Völker mit den unsrigen^. Wie wir von der Sonnenscheibe 
oder dem Sonnenball reden, war stehender Ausdruck bei den 
Griechen for die Sorme^Hkiov xvxkog, Aesch. Prom. y.91. Pers. 
y.496. Soph. Antig. y.412. Eurip. Hec. y.412; dann CfpaXqa oder 
diaxog^ Plnt plac. phil. II. 24; bei den Römern orbis, Yirg. 
Geoi^. L y.459. Andererseits bot der Vollmond auch die Analogie 
mit einer Sdieibe xvxkog oder orbis, z. B. ^S2g ctdy^ tvipaca 
üsltivaiijg xvxlov evqvv, Plnt. de facie Innae. XVI. cf. Eur. 
IpL y. 717. Lnna noymn decies implerat comibus orbem, OyicL 
Fast II. 17, 5. So galt er auch als Ball, pila; wie auch Ana- 
stasiuB Grün im „Schutt^. Leipzig 1840, p. 16 sagt: 

Den Ball des Mondes sah ich leuchtend prangen. 
Die wechselnde Gestalt desselben konnte dann leicht im An- 
schlufs an diese Vorstellung aus der wechselnden Art seiner 
Beleuchtung und Drehung erklärt werden. Lucretius, de rerum 
nat V. y. 711 sqq. 

IJt faciunti Innam qni fingunt esse pilai 

Gonsimilem 

Versarique potest, globus ut si forte pilai 
Dimidia ex parti candenti lumine tinctus, 
Versandoque globum yariantes edere formas. 

Gerade so haben auch griechische Philosophen die Annahme 
einer <ntcr9)o«id^c- artigen Gestalt der Himmelskörper zur Erklä- 
rung ihrer yerschiedenartigen Verfinsterungen dann benutzt. So 
meinten Heraklit und Hekataeos yon der Sonne: yfypea&at ds 
tfv ixXeitpw aecrra xipf %ov oxaiposkdovg arqoip^v, (Sffrs t6 fjbip 
totXov avon YlYVsa&ai^ %6 da xvqtov xorna, Stob. ecl. phys. I. 
26, 1 ; ebenso yom Monde, Plut. plac. phil. IL 29. — Das Scheiben- 
artige in der Gestalt yon Sonne und Mond werden wir übrigens 
noch bei manchen mythischen Auffassungen hindurchbrechen und 
sich auch mit anderen Momenten zu lebensyollerem Bilde yer- 
einen sehen. Selbst bei anthropomorphischer Gestaltung beider 



^) Mit diesen Vorstellungen dürfte aach unmittelbar für das rohere 
Alterthum die -Vorstellung eines himmlischen Eies zusammengehangen 
haben, sobald man am Himmel in den Wolken Vögel zu erblicken wähnte, 
ein Glaube, den wir nachher als einen uralten und weitverzweigten wer- 
den kennen lernen, üeber das himmlische Ei s. Urspr. im Register unter 
£1 und Eierschaale. 
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Himmelskörper erscheint es festgehalten, wenn z. B. in Amerika 
bei den Azteken und in Peru beide gewöhnlich als Scheiben 
abgebildet wurden, welche menschliche Angesichter darstellen. 
Zwei kostbare Bilder dieser Art sandte z. B. Cortes an Karl V. 
nach Flandern, wo sie noch Albrecht Durer sah, die Sonne von 
massivem Golde, der Mond von Silber, eine sonst auch her- 
vortretende Charakteristik, s. J. G. Müller, Geschichte der ame- 
rikanischen ürreligionen. Basel 1865. p. 474. 

An diese kreisförmige Gestalt von Sonne und Vollmond 
schliefst sich ferner, wenn beide, namentlich aber die erstere, 
als Rad gedacht wurden, wobei ursprünglich wohl an ein volles, 
scheibenartiges Rad ohne Speichen zu denken ist. So heifst die 
Sonne in der Edda fegr^vel, das schöne, lichte Rad. Grimm, 
M. p. 664. Lucretius V. v. 433 sq. sagt ebenso: 

Hie neque tum solis rota cerni lumine largo 
Altivolans poterat, neque magni sidera mundi — 
und dafs es auch mythische Vorstellung schon bei den Römern 
gewesen, zeigt jdie von Kuhn, Herabkunfk des Feuers u. s. w. 
Berlin 1859. p. 68 aus Servius angeführte Stelle, nach welcher 
Prometheus am Sonnenrade seine Fackel angezündet haben 
. sollte. Dieselbe Vorstellung tritt uns mm auch bei den Griechen 
entgegen. So redet Soph. Antig. v. 1019 sq. von um die Wette 
eilenden Sonnenrädern 

TQoxoig äfAtXl^tiJQag ^Uov teXäv. 
Der Sonnengott selbst endlich rollt das Sonnenfeuer wie ein 
Rad: Eurip. Phoen. init. 

*Si Tfjp iv äffTQO^g ovqavov riikvwv bdov 
xal xQvaoxoXXiqtoitSiv ifißsßag ShpQOtg 
'nktCj d'oaTg iTVTtOhdiv elXiddtov q>X6ya, 
Wie bei der Anschauung der Sonne als eines glitzernden 
Steines die leuchtenden Sonnenstrahlen dann in dies Bild 
mit aufgenommen sind, so erscheinen sie auch beim Rade dann 
als die glänzenden Speichen. Der Glaube der Mazdayapnier 
spricht dies^ Anschauung ausdrücklich aus, wenn es heifst: 
Mithra, — dem wachsamen, dem falbe Renner am Wagen laufen, 
der ein goldenes Rad hat und die Speichen ganz glän- 
zend, s. Windischmann b. Kuhn p. 54. 
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Ebenso wird dem Monde in der Edda der Name hver- 
fandi hyel, d. h. drehendes Rad, beigelegt, Grimm M. p. 664, 
und Schönwerth bringt in seinen Sagen und Sitten ans der 
Oberpfalz. Angsburg 1858. IL p. 66 aus dortiger Gegend die 
Redensart bei: Da Mann is fall wai a Pflongradl. Wie lüer 
der Vollmond einem Rade, oben einem weifsen Stein verglichen 
wurde, fafst ihn der Hirt von seinem Standpunkt aus als einen 
weifsen Käse. Im Glamer Semftthale heifst der Vollmond 
noch jetzt Eäslaib. Nach einer dänischen Sage ist er eis^ 
Käse, zusammengeronnen aus der Milch der Milchstrafse, 
gemäis einem littauischen Räthsel ein Fladen, s. die betref- 
fenden Stellen bei Rochholz, Naturmythen. Leipzig 1862. p.252f. 
An die Vorstellung eines Rades schliefst sich nun weiter 
bei der Sonne die eines runden, leuchtenden Schildes, woran 
sich dann leicht die Vorstellung eines unsichtbar, dahinter ver- 
borgenen „ kämpfenden " Wesens reiht, wie auch Rückert (Ged. 
Frankf. a. M. 1847. p. 389) den Sonnenschild gleich mit einem 
Helden in Beziehung bringt, wenn er sagt: 

Die Sonn' ist Gottes ew'ger Held, 
Mit goldn^rWehr im blauen Feld. 

Diese Vorstellung der Sonne als eines Schildes entwickelte schon 
Grimm M. p. 665, indem er aus Notker anfuhrt, wie dieser beim 
clypeus coruscans des Apollo bemerke, dafs die Sonne einem 
Schilde gleiche, und stellt dazu, wenn Opitz 2, 286 die Sonne 
den schönen Himmelsschild nennt. Diesen Sonnenschild 
finden wir auch in der Edda bei der volleren Ausbildung der 
Vorstellung von einem Sonnenwagen noch wieder, wenn es heifst, 
auf demselben stehe der Schild Swalin, welcher nicht ver- 
rückt werden dürfe, vergl. W. Müller, Geschichte und System 
der altdeutschen Religion. Göttingen 1844. p. 168. Dieselbe Vor- 
stellung ist aber auch bei Ovid Metam. XV. v. 192 sq. ausdrück- 
lich ausgesprochen, wenn es heifst: 

Ipse Dei (Phoebi) clypeus, terra cum tollitur ima 
Mane mbet| terraque rubet cum conditur ima: 
Candidus in summo. 

Vom Vollmonde habe ich eine derartige Vorstellung nicht 
gefanden, hingegen knüpfen sich an seine anderen Erscheinungen 
verschiedene sachliche Bilder, welche ich gleich hier anreihen 
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will. Wie wir von Hörnern des Mondes reden, so auch Aratus 
von den xigava oder xegata^ des Mondes v. 779: 

2xi7tteo di nqäxov xegdtav kxdzeq&s aeXijpfjv. 

cf. 785 u. 790. 
Selene oder Mene heifst xegoefftra, XQ^^^^^Q^^^ zavQO" 
x«^(0c« Nonnus Dionys. 47, 283. 48, 668. Marens Argentarius 
bei Brunck, Analeeten II. 268. Orpheus hymn. IX. 2. Ebenso 
sagt Horatius, C. Saec. 36: ^ 

> Siderum regina bicornis audi, 

Luna, puellas: 
und verschiedene Dianenbilder, welche sich an die Identificimng 
der Diana und der Luna anschliefsen, legen ja noch dafür ein 
ausdrückliches Zeugnifs ab. Analog der Auffassung von Hörnern 
ist die deutsche Anschauung, welche von der Sichel des Mondes 
redet, indem sie einfach, wie umgekehrt das lat. lunatus, die 
Krümmung des ab- oder zunehmenden Mondes bezeichnet, doch 
ist das Bild von Hörnern lebensvoller. Ebenso wird dies wieder 
ein anderes Bild, welches die auch in nördlicheren Breiten zu 
Zeiten flacher daliegende Mondessichel einem Kahne vergleicht, 
der am nächtlichen Himmelsmeer, dem noctumum mare des 
Horatius (Od. H, 5, 19 sq.), durch dünnen Wolkenflor dahin- 
gleitet. So redet zunächst F. L. v. Stolberg im Abendliede: 

Sieh, wie der edle schöne Schwan 

Mit hohlem Fittig prahlt, 

Es schimmert, wie der Silberkabn, 

Der dort am Himmel strahlt; 
ebenso heifst es bei Anastasius Grün, Schutt. Leipzig 1840. p. 20: 
Seh' ziehn die Wolke mit der Brust voll Segen, 
Des Mondes Kahn im Meer der Nächte prangen. 
S. Zimdorfer sagt (bei Wander, Poetische Jugendwelt. Grimma 

1846. p. 108): 

Lieblich ist die Nacht. — 

Feierliche Stille 

Deckt den Wiesenplan, 

Drüber schiffet Luna 

In dem goldnen Kahn, 
und G. C. Dieffenbach (in Schenkels Blüthen deutscher Dichter. 
Darmstadt 1846. p. 36) führt dies Bild weiter aus in dem Ge- 
dicht „das Schifflein": 
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Ein Silbersehifflein gleitet 
Der Mond so hell und klar 
Durch Fluthen ausgebreitet 
So still und wunderbar. 

Viel Meeresrosen blühen 
Wohl in der blauen Fluth, 
Die leuchten und strahlen und glühen^ 
Wie Oold und Feuersgluth. 

Wenn der Sonne Glanz geschieden^ 
Beginnt das Schifflein den Lauf; 
Wenn Dunkel herrscht und Frieden, 
Dann blühen die Blumen auf. 

Ich sehe das Schifflein gleiten 
Durch blaue Fluthen dahin; 
Wer mag es wohl steuern und leiten? 
Wer fährt wohl so stille darin? u. s. w. 

Däls die Vorstellung des Dahingleitens durch den dünnen 
Wolkenflor zur Ergänzung des Bildes gehört, bestätigen Dar- 
stellungen, welche von einem Schwimmen des Mondes reden. 
So sagt Geibel, Gedichte. Berlin 1840. p. 129: 

„Und wenn der Mond im Blau heraufgeschwommen.^ 
Mythische Ausführung findet dies Letztere dann in dem Glauben 
der Galifomier, nach welchem Sonne, Mond, Moi^enstem, Abend- 
stem Männer und Weiber sind, die sich alle Abend in das 
Meer eintauchen und des Meißens wieder auf der andern Seite 
zum Vorschein konmien, nachdem sie während der Nacht durch 
das Meer geschwommen sind. J. G. Müller, Geschichte der 
amerikanischen ürreligionen. Basel 1866. p. 53. Vom Monde 
ist auch noch analog der isländische Ausdruck, wenn es heifst 
^er watet durch die Wolken." s. Maurer, Isländische Sagen. 
Leipzig 1860. p. 73. 

Dafs die vom Monde hier zunächst ausgeführte Vorstellung 
eines Kahnes in der Mythologie vielfach allgemeinere Geltung 
hatte, dies macht nicht blofs die Sage vom Sonnenkahn bei 
den Griechen und Aegyptem, wovon nachher noch besonders die 
Rede sein wird, und die auch bei den griechischen Philosophen 
noch festgehaltene Vorstellung von einer kahnartigen Gestalt 
(axaq>oc^dijg) beider Himmelskörper überhaupt wahrscheinlich, 
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sondern aufser in anderen hierhergehörenden Bildern, wie z. B. 
in dem einer goldenen Wiege oder eines derartigen Lagers, treten 
uns jene Anschauungen am Klarsten noch in der Mythologie der 
Völker der Südsee entgegen. Eines der characteristischsten Bei- 
spiele aus den betreffenden Sagenmassen, welche Schirren in s. 
Wandersagen der Neuseeländer. Riga 1866. p. 150 zusammen- 
stellt, ist folgendes. Nach Tahitischer Tradition sind Sonne und 
Mond ein gröfserer und ein kleinerer Kahn, die tanzend am 
Himmel dahinsegeln, und höchst bezeichnend gilt der Mondkahn 
als aus weifsem, der Sonnenkahn aus rothem (brennendem) 
Sande geformt. So treten sie überall dann auch in den neusee- 
ländischen Sagen auf, und die Fahrten und Schicksale der be- 
treffenden Wesen bilden den Ausgangspunkt für gar viele Mythen 
bei diesen Völkern. 

Um aber zur Sonne speciell zurückzukehren, so stelle ich 
der kriegerischen Bedeutung derselben als eines Schildes eine 
andere gegenüber, die ich zwar nur bei den Finnen belegen 
kann, welche aber entschieden auch einmal bei Griechen und 
Deutschen vorhanden gewesen sein mufs, est ist die einer himm- 
lischen Spindel, bei der die Sonne als die Scheibe am un- 
teren Ende der Spindel, die Sonnenstrahlen als die Fäden 
des Gespinnstes erschienen, gerade wie beim Rade sie auch als 
die glänzenden Speichen oder nach anderen Bildern als goldene 
Haare galten. Im Kalewala 33, 20 heilst es nämlich: 
Scheine du, o Gottes Sonne, 
Leuchte du, des Schöpfers Spindel, 
Auf den armen Hirtenknaben. 

Demgemäfs stellten auch die Lappen neben dem Bilde des 
Baiwe oder der Sonne einen Spinnrocken auf. Klemm, All- 
gemeine Culturgeschichte. Leipzig 1844. IIL p. 82. Es wird 
nachher bei der daran sich schliefsenden anthropomorphischen 
Auffassung der Sonne als einer himmlischen Spinnerin 
von den hierher schlagenden mythischen Vorstellungen noch be- 
sonders die Rede sein, wie auch andererseits die Wolken als 
die himmlischen Gewebe und Gewänder als ein Haupt- 
moment bei der Entwicklung des ganzen Bildes zu betrachten 
sind, wenn sie nicht geradezu überhaupt den Ausgangspunkt 
der ganzen Vorstellung abgegeben haben, in der dann nur Sonnen- 
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Scheibe und Soimeiistrahlen entsprechend verwendet worden sind. 
Daselbst werde ich auch auf die Beziehungen hinweisen, welche 
das griechische und deutsche Alterthum für dieselbe Anschauung 
eines Spinnens und Webens am Himmel und namentlich der 
Sonne als einer goldenen Himmelsspindel bietet; hier reihe 
ich noch einige andere sachliche Auffassungen der Sonne an. 
Zuerst notire ich eine, welche sich beim Tertullian adv. Valen- 
tinian. 3 findet. Dort heifst es nämlich : nonne tale aliquid da- 
bitnr, te in infantia inter somni difficultates a nutricula audisse 
lamiae turres et pectines solis? Die zu Grunde liegende An- 
schauung ist nicht ganz klar. Sicherlich spielten aber bei der- 
selben auch die Sonnenstrahlen eine Rolle. Galten sie als die 
Haare, welche gekämmt wurden, wie auch J. Grimm geneigt zu 
sein schien, es zu fassen, dessen Freundlichkeit ich den Hin- 
weis auf diese Stelle und die obige von der Sonne als Spindel 
noch verdanke, oder erschienen sie etwa selbst als die „ Zähne ^ 
der pectines solis, in der Bedeutung von Kamm oder gar von 
Eammmuschel, gerade wieder vne sie oben als die glänzen- 
den Speichen des Sonnenrades galten? ^ Wenn es nicht als eine 
Reminiscenz aus einem Eindermährchen aufträte, könnte man 
sogar, nach anderen bei der Sonne hervortretenden Beziehungen 
nnd Deutungen, an pectines in der Bedeutung von vulva denken, 
wo wieder die Strahlen als Haare hineingezogen wären, gerade 
wie in der oben beim Opal angefahrten Stelle aus Orpheus. Die 
Sache mufs noch späteren Untersuchungen vorbehalten bleiben. 
An die Vorstellung der Sonne aber als eines Himmels- 
schildes dürfte sich nun femer auch die eines glitzernden Spie- 
gels in secundärer Weise angereiht haben, wenigstens will ich, 
da ein solcher in den Mythen von dem Kampf mit der Gorgo 
nnd dem Basilisken eine Rolle spielt (s. Ursp. p. 53 Anm.), nicht 
unerwähnt lassen, dafs griechische Philosophen nicht blofs bei 
der Sonne, sondern auch bei dem Monde von einem solchen 
ausgingen, also auch hier möglicher Weise eine Anknüpfung an 
schon vorhandene volksthümliche Vorstellungen stattfand. Der 

^) Aus einer Parallele der Sonnenstrahlen mit den Stacheln 
erklärt sich auch, warum bei den Persem der Igel dem Mithra geheiligt 
galt Friedreich, Symbolik und Mythologie der Natur. Würzburg 1859. 
p.a85. 
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Pythagoreer Philolaos erklärte nämlich in entwickelter Vorstel- 
lung die Sonne für einen diaxogvaXostd^g. Stob. ecl. phys. 
I. 26, ^. cf. Euseb. Praep. 15, 23. Dasselbe wurde auch vom 
Moiiide angenommen, cf. Stob. ib. 27. 

Ebenso nannten Philosophen die Sonne das Herz des Welt- 
alls, was auch bei Griechen imd Deutschen, wie wir sehen wer- 
den, seine volksthümliche Parallele gehabt haben dürfte. "HXtog 
dij sagt Plut. de facie in orbe lunae c. XY, xagdiag sx<av 
dvvafHPj SgruQ atfjba xal TtvsSfta dtanifAfts^ xal dia(Sxsddvvv(S$v 
i^ iavTov d'SQiioTfita t(ü q>äq. So heifst es auch in dem Hymnus 
des Proclus auf den Helios (bei Brunck, Analecten II. 441): 
[A€<S(fattfiP yaQ 6%wv vnsq at^igog iÖQfjv 
xal xofffAOv XQad$atop ixwv iQtq)€yyia xvxkov. 
In Verbindung mit dieser Vorstellung deutete man den Mond 
auch dann als die Leber oder ein anderes Stück Eingeweide. 
aeXijpfl ds ^llov fAfta^v xal y^g, wgnsq xaqdiag xal xoMag 
^naq ^ r» fiaXtf^axop aXXo (fnXayxvov, iyxe^fAipfj u. s. w. Plut. 1. 1. 
Ebenso sagt Macrobius von der Sonne Somn. Scip. I. 20: Ita 
solis vis et potestas motus reliquorum luminum constituta di- 
mensione moderatur, mens mundi ita appellatur, ut physici eum 
cor coeli vocaverunt. In unmittelbarer Anschauung wäre die 
Sonne etwa parallel dem Angeführten das Herz des Himmels- 
riesen gewesen, z.B. eines Kyklopen oder eines Orion, wie 
ihn die griechische Sage schildert, wenn er von der Erde bis 
in den Himmel gereicht haben sollte. Ein solches Bild repro- 
ducirt z. B. H. Heine auf Christus, als den himmlischen Heiland, 
übertragen in eigenthümlicher Anschauung in dem Gedicht „Frie- 
den'^ (bei Schenckel, Blüthen deutscher Dichter. Darmstadt 1846. 

p. 75): 

Hoch am Himmel stand die Sonne 

Von weifsen Wolken umwogt, 

Das Meer war still, 

Und sinnend lag ich am Steuer des Schiffes, 

Träumerisch sinnend, — und halb im Wachen 

Und halb im Schlummer, schaute ich Christus, 

Den Heiland der Welt. 

In wallend weifsem Gewände 

Wandelt er riesengrofs 

üeber Land und Meer; 
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Es ragte sein Haupt in den Himmel, 

Die H&nde streckte er segnend 

Ueber Land und Meer; 

Und als ein Herz in der Brust 

Trug er die Sonne, 

Die rothe, flammende Sonne, 

Und das rothe, flammende Sonnenherz 

Gofs seine Gnadenstrahlen 

Und sein holdes, liebseliges Licht 

Erleuchtend und wärmend 

üeber Land und Meer. 
Und die Menschen schauten hinauf, heifst es weiter, nach des 
Heilands Sonnenherzen, das freudig yersöhnend sein rothes 
Blut hernnterstrahlte u. s. w. Aehnlich wie der Dichter, konnte 
die gläubige Anschauung, welche sich an dem Wunderbaren nicht 
weiter stiefs, dieselbe Vorstellung fassen, mag sie auch immerhin 
in anthropomorphische Beziehung gebracht roher sein, als wenn 
die Menschen sich die Sonne z. B. als das Auge eines im 
üebrigen auch unsichtbaren Wesen dachten. Dafs aber 
dieselbe auch wirklich mythisch so von Völkern als ein Herz 
gefafst worden ist, zeigt zunächst die Bezeichnung des Sonnen- 
gottes in Guatemala als Huracan, d. h. Herz des Himmels, 
s. J. G. Müller, Geschichte der amerikan. Urreligionen. p. 475. 
Ja diese Beziehung tritt noch in roherer Weise hervor, wenn 
bei den dort üblichen Menschenopfern das Herz des Schlacht- 
opfers dem Sonnengotte selbst dargereicht oder dem Götzen- 
bilde in den Rachen geworfen wurde. Müller p. 476 f. Dasselbe 
geschieht auch wohl gegenüber dem Monde (ebendas. p. 590). 
In deutscher imd griechischer Mythe scheinen aber vor 
Allem folgende Züge auf die angedeutete Anschauung zu gehen, 
in denen dieselbe zunächst in der Form eines mehr blofs sach- 
lichen Elements verwendet auftritt, wefshalb ich es auch hier 
schon und nicht erst bei den anthropomorphischen Vorstellungen 
eingereiht habe. Was zunächst die erstere anbetrifft, so habe 
ich schon Urspf. p. 55 darauf aufmerksam gemacht, dafs die 
prophetische Stimme, welche im Donner aus dem In- 
nern der Wolke zu tönen schien, und demgemäfs auch das 
Verständnifs derselben, mit den Blitzesschlangen in den 
Mythen in Verbindung gebracht wurde, von diesen jenes 
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beides mittelbar in irgend einer Weise ausgehend und so die 
Prophetie überhaupt mit Schlangen verknüpft gedacht wurde. 
Ich stellte dazu als eine besondere Version, wenn Sigurd das 
Herz des Gewitterdrachen Fafoir, nachdem er ihn bezwungen, 
im Feuer, d. h. im Gewitterfeuer, brät, und durch den 
Genufs von demselben jene Gabe erlangt. Dieser Mythos fuhrt 
ebenso auf die Sonne als das Herz des himmlischen Drachen, 
der im Gewitter bekämpft wird, als wir nachher in, ihr nach 
anderer Auffassung die Krone desselben wiederfinden werden 
und schon oben p. 2 in derselben den leuchtenden Stein der 
himmlischen Schlangen erblickten. Wie der letzter^' in den 
Frühlingswettem angeblich fabricirt wurde, konnte umgekehrt 
in anderer Auffassung das himmlische Herz im Gewitterfeuer 
dem Glauben nach gebraten werden, gerade wie die himmlischen 
Wolkenrinder nach anderer Anschauung (s. mein Buch „der heutige 
Volksglaube u. das alte Heidenthum u.s.w. Berlin 1862." p. 128). 
Als eine Art Analogen, welches andererseits die Vorstellung 
noch ergänzt, möchte ich auf die Prometheussage hinweisen. 
Wie nämlich der Himmels- und Sturmesriese in den Blitz- 
fäden gefesselt zu werden schien, habe ich schon bei der 
entsprechenden Sage von der Fesselung des Zeus erwähnt (s. 
Ursp. p. 151. 100). Diese Fesselung bringt die Sage nun beim 
Prometheus mit dem Raube des himmlischen Feuers in Ver- 
bindung, was gleichfalls, wie Kuhn des Ausfahrlicheren nach- 
gewiesen hat, mit dem Gewitter zusammenhängt. In eiserne 
Ketten, heifst es nun, wurde Prometheus geschlagen, was noch 
besonders wieder auf die leuchtende Blitzesfessel hinweist. 
Damit scheint sich nun also eine andere Anschauung verbunden 
zu haben, der zu Folge die Sonne als das Herz oder die 
Leber dieses Himmelsriesen galt, zu dessen Ausweidung dann 
der himmlische Adler, d.h. der schwarze Wolkenvogel, 
im Gewitter geflogen kam, wie uns die Sirenen nach urgrie- 
chischer Vorstellung auch noch ganz speciell derartige Leichen- 
vögel im Wolkentreiben und den leuchtenden Blitzen mit den 
Häuten und Gebeinen der gefressenen Wesen dort oben ihr Wesen 
treibend zeigen*). Es würde sich also dieses Herz des Himmels- 

^) Ipsüm aütem Prometheumy sagt der Mythogr. 11. 64 bei Bode, per 
Mercurium in monte Scythiae Caucaso ferrea catena XXX miUia annorum 
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riesen Prometheus einmal zu dem des Fafhir stellen, dann würde 
sich auch erklären und jene Vorstellung gleichsam ergänzen, 
wenn es über Nacht immer wieder gewachsen sein sollte; 
9 immer wieder strahlt das Herz des Himmels, so oft es auch 
im Gewitter geschädigt zu sein schien", und was ursprünglich 
blofe von dieser Wiederemeuerung galt, übertrug die Vorstellung, 
wie wir dies in ähnlichen Fällen überall werden wiederkehren 
sehen, auf die täglich neu erscheinende Sonne. Zu dem colos- 
salen Gewitterbilde, auf welches ich so diese Seite der Prome- 
theüssage als ihren Urquell zurückführe, stimmt auch noch ganz 
das groCsartige Bild, ^reiches Apoll. Rhodius II. v. 1247 sqq. von 
der betreffenden Scenerie'giebt: 

Kai d^ Kavicaaiwv oqicuv dphsXXov i^invai 
^Kßcno$, %6^$ yvta nsQl aivipsloXa^ näyoi<fiv 
IXXofjtspog xalxifjiinv älvxtonddfjtft Ugofi^d'evg 
ahtop ^Tuxt$ (pigßs naX$(A7t€t^g atddovza, 
TOP iilv dn^ dxQOTattfg %dop iansqov o^ii ^oiCc9 
v^og vnsQmäfASPOP v$(pi(ap axsddp' dXXa mal SfATifig 
Xaiqisa napt* inipal^s naqm&vl^ag nT€Qvy€<f<ftv. 
od ydq oy^ al&eqioio q>v^jp Sxav olmvoXo, 
l<fa d^ iv^iiSTOtg dxvTttsga ndXXsp iQStfAOtg, 
driQOP d* oi iiezinena noXvtftovop atop avd^p 
^naq dvsXxofAipoto nqofAfj^iong' Sxxvne d^ aldi^q 
olgMcay^, fAi(fq>^ avug ijt* ovqsog dt(f(foPTa 
atcTOP wfJi^ifT^p avt^v odop €lg€p6^<fap. 
Wie die Sage sich meist in typischen Formen fortpflanzt, er- 
innert speciell der Flügelschlag des Adlers, der dem Ruder- 
schlage gleicht und alle Segel erschüttert, noch an die 
Windstöfse, wie auch der nordische den Sirenen entsprechende 
Leichenvogel Hraesvelgr, der als Adler am Nordrand der Erde 
ritzt, durch das Bewegen seiner Flügel solche hervorbringt; und 
das donnerartige Stöhnen des Prometheus stellt sich zu der 
auch sonst sich findenden Auffassung des Donners als das 
Stöhnen eines himmlischen Wesens. So glauben z. B. die nord- 
amerikanischen Wilden im Gewitter das Stöhnen eines Gottes 



Tinxit Jappiter ad saxum, adhibens ei aquilam, quae cor ejus exederet. 
Ueber die Sirenen als Leichenvögel im Gewitter s. meine Abhandl. in der 
Berlin. Zeitschrift f. d. Gymnasialw. Berlin 1863. p. 465 ff. 
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zu vemehmen, der eine verschluckte Schlange (natürlich 
die Blitzschlange) wieder auswürgen wolle. (Meiners im Götting. 
histor. Magazin. Hannover 1787. I. p. 123.) 

Aber die Prometheussage steht in dieser Beziehung nicht 
allein da in der griechischen Mythologie. Als Analogen stellt 
sich zu ihr zuerst die vom gewaltigen Riesen Tityos, welchem 
im Todtenreich, also auch ursprünglich am Himmel im Un- 
wetter (s. Ursp. u. A. p. 13. 67 ff.), zwei Geier oder Schlangen 
das Herz aushacken sollten. xoXd^etai di xal fistd &dva%ov^ 
yvnsg yccQ avtov t^p xagdlav iv^Aidov idd-iovdiv. Apollod. 
I. 4, 1*). — Vor Allem dürfte aber hierher auch der Zagreus- 
Mythos gehören. Ich werde nachher Gelegenheit haben nach- 
zuweisen, wie die sogen, orphische Sage von seiner Empfängnifs 
sich ganz zu dem nordischen Mythos von der Vermischung des 
Odhin und der Gunlöd stellt und aus der Gewitterscenerie sich 
entwickelt hat. So ist nun andererseits Zagreus selbst das himm- 
lische Sonnen- und Wolkenwesen, welches von den Tita- 
nen,, den Gewitterdämonen, im Unwetter zerrissen wird, 
eine Vorstellung, die ich schon im Heutigen Volksgl. p. 49 als ein 
Analogen zu der im Gewitter z. B. geglaubten Verstümmlung 
des Uranos, Kronos u. A. gestellt und speciell auf das Zer- 
reifsen der Wolken in Blitz und Sturm bezogen habe, wie 
es gleichsam in schwächerer Fassung noch auftritt, wenn der 
rothe Blitzkerl Porphyrion der Hera Gewand zerreifst (Ursp. 
p. 82). Vom Zagreus bleibt nun aus diesem Gewitterkampf, heifst 
es, nur das Herz übrig, welches dann in irgend einer Weise das 
Mittel zu seiner Wiedergeburt wird, indem es z. B. Hera oder 
Athene rettet und dem Zeus bringt, der es in sich aufnimmt 
und einen anderen Zagreus aus sich gebiert, ähnlich wie die 
Sage es bei der Metis und Athene berichtet, was ich schon Ursp. 
p. 55. Anm. vergl. p. 86. 89 auf die himmlischen Vorgänge, von 
denen ich hier rede, bezogen habe. Das Herz des Zagreus wäre 
hiemach speciell das Sonnenherz, das aus dem Gewitterkampf 
übrig bleibt und an das sich wieder die Verjüngung des himm- 
lischen neuen Sonnenwesens in irgend einer Weise zu knüpfen 

^) üeber die Schlangen, in welchen die Blitzesschlangen dem Gewitter- 
wolkenvogel substituirt werden, s. die Stellen bei Jacobi, Myth. Wörterb. 
p. 870. 
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schien. Wenn die Titanen übrigens die Glieder des Zagreud 
über dem Fener gebraten haben sollen, wobei Zeus sie dann 
mit dem Wetterstrahl züchtigt, so stellt sich dies zu der ganz 
analogen Scenerie der oben erwähnten Fafnirsage, wo mit einer 
Modification speciell das Sonnenherz dieses himmlischen 
Drachen im Gewitterfeuer gebraten wurde und in anderer 
Weise, wie wir gesehen, eine significante Rolle spielte*). 

Wenn übrigens Herz und Leber in den hierherschlagenden 
Sagen öfter wechseln, ja bei den Griechen die letztere dann 
meist überwiegend genannt wird, so dürfte das nicht etwa blofs 
eine Substituirung derselben sein, weil die Leber bei den Grie- 
chen meist die Rolle übernimmt, welche wir dem Herz zu- 
schreiben (s. Bötticher, Ideen zur Kunst -Myth. 1836. IL 464); 
ebensowenig möchte ich darin etwa eine Beziehung auf den 
Kpnd finden, den eine systematisch-philosophische Deutung der 
Himmelskörper, wie wir oben gesehen, neben dem Sonnenherzen 
als die Leber bezeichnete; sondern es dürfte darin auch eine 
etwas modifieirte ursprüngliche Anschauung zu suchen sein. Wie 
nämlich so vielfach die Sonnenstrahlen bei der Auffassung 
dieses Himmelskörpers mitgewirkt haben, so dürften sie auch 
hier in specieller Beziehung zur Sonne als einer Leber, dann 
als das mit derselben verbundene sogen. Sonnengeflecht 
(plexus solaris) aufgefafst sein, das in dieser Bezeichnung, welche 
Römer ihm schon gaben, die Anschauung, auf die ich hinziele, 
deutlich reproducirt. 

Aber nicht in einzelnen Heroen- und Göttermythen blofs 
tritt jene Anschauung von der Sonne auf, mit ihr scheint ein 
ganz allgemeiner, roher Volksglaube, ein Glaube der primitivsten 
Art zusammengehangen zu haben, der sich noch in dem Aber- 
glauben wiederspiegelt, nach welchem überhaupt griechische, 
römische, serbische und deutsche Hexen anderen Wesen das Herz 
aus dem Leibe essen sollten. Es sind nämlich ursprünglich die 
bösen Wolken- und Windt^esen des Unwetters, welche die 
Sonnenherzen fressen, und die Sache ist dann nur, wie der 



*) üeber das Sachliche der Zagreussage cf. Lobeck, Aglaophamus. 
p. 547 sqq., der freilieh von der Sache nach seinem Standpunkt ganz 
anders urtheilt. 

2* 
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ganze Hexenglaube, irdisch localisirt*). Est ist dieselbe, nur 
etwas anthropomorphischer und allgemeiner gehaltene 
Anschauung, wie wenn man an Sonnen- und Mondfinsternissen 
noch den Glauben hervortreten sieht, dafs ursprünglich im Ge- 
witter das betreffende Himmelswesen vom Blitzesdrachen oder 
dem Sturmeswolf als gefressen gedacht wurde (Ursp. p. 78 f.), 
dem analog die Bewohner von Sumatra noch bis in die neueste 
Zeit bei Sonnen- und Mondfinsternissen durch Lärm (d. h. durch 
Nachahmung des Donnerlärms) verhindern wollen, dafs nicht ein 
Gestirn das andere verzehre (Meiners, Götting. bist. Magazin. I. 
p. 113). Die verschiedenen Mythen von jenem „das Herz aus dem 
Leibe Essen'^ deuten noch in einzelnen kleinen Zügen significant 
auf die behauptete ürscenerie hin. Bei Griechen und Römern tritt 
daneben nämlich, dafs die Strigen ganz wie unsere Hexen als alte 
Weiber gelten, auch noch die Vogelgestalt derselben in einer 
Weise hervor, welche sie ganz zu den den Prometheus oder Tityos 
ausweidenden Vögeln oder den sogen, menschenfressen- 
den stymphalischen Vögeln oder Sirenen stellt. In der Nacht — 
d. h. ursprünglich der Gewitternacht — treiben sie ihr Wesen; 
es sind garstige Flügelgestalten mit grofsem Kopf, starrenden 
Augen, dem Schnabel eines Raubvogels, aschgrauem Gefie- 
der und scharfen Krallen'). Wenn die starrenden Augen 
uns an den aus der Wolke hervorstechenden, blitzenden 
Augenschlag des Gewittervogels erinnern, mit dem daher z. B. 
auch die Eule in Verbindung gebracht worden ist'), die Krallen 
an den in den Wolken reifsenden Blitz anknüpfen*), so malt 



*) s. Heutiger Volksgl. p. 93 Anm. ürsp. d. M. p. 221 ff. 

2) Preller, Römische Mythologie. Berlin 1858. p. 603 ff. 

3) ürsp. d. M. p. 212 f. 

*) Bei allen Gewitterthieren, wie dem Drachen und den Wolken- 
vögeln, werden immer, wie bei dem Gewitterteufel des Mittelalters, mit 
Nachdruck ihre Er allen hervorgehoben. Wie nämlich Porphyrion der 
Sturmesriese im rothen Blitz das Wolkengewand der Here zer reifst 
(Ursp. p. 82), in den Werwolfssagen auch derselbe Zug des Zerreifsens 
von Gewändern characteristisch hervortritt (ebendas.p.ll9), so hat diese 
Anschauung einmal bei jenen oben erwähnten Thieren besonders die Kralle 
hervortreten lassen , dann aber — und dies hole ich zu ürsp. p. 230 f. 
nach — im Verein mit den angeblichen grellen Blitzaugen dahin ge- 
führt, auch Katzen in den Gewitterhimmel zu versetzen. Die Kralle 
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ans das aschgraue Gefieder recht deutlich die grauen Wolken- 
Tögel, welche am Himmel dahergeflogen gekommen, als das 
Unwetter sich nahte*). So frejssen die Strigen dann in irdischer 
Localisimng Herz und Eingeweide dem Menschen aus, na- 
mentlich aber den Kindern, die man vor Allem vor bösem 
Zauber behüten zu müssen glaubte; wenn nicht auch hierin 
schon vom Hinmiel entlehnte Anschauung zu Grunde liegt, in- 
dem diese himmlischen Plagegeister natürlich nicht blofs unter 
Umständen die Sonne, sondern auch Mond und Sterne so 
heimzusuchen schienen, die letzteren aber vom anthropomor- 
phischen Standpunkt aus, wie wir sehen werden, ganz gewöhn- 
lich als die Kleinen angeschaut wurden. Die Natur von Aas- 
Yögeln, wie die stymphalischen Vögel oder die Sirenen, ist auch 
in der Beziehung an den Strigen haften geblieben, dafs sie 
sich an Todte machen und diesen statt des Herzens und 
der Eingeweide dann Stroh einstopfen sollten. Wenn nach 
serbischer Volksansicht die Vjeschtitza besonders zur Fastenzeit, 
d. h. im Frühjahr, ausgeht und den Leuten das Herz aus dem 
Leibe ifst, es brät u. dei^L, so erinnerte das schon Grimm (M. 
p. 1034) an die deutsche Berhta, welche auch als zürnende Gott- 
Mt dem, welchem sie zürnt, den Leib aufschneidet und 
mit Heckerling fallt, nur dafs Grimm nach seiner Theorie 
hmzusetzt: „aus der Göttin wurde das schreckende Scheusal.'^ 
Nach meiner in der ersten Auflage des Volksglaubens schon 
b^ründeten Ansicht halte ich die letztere Gestalt für die frü- 
here, an die Natur sich anschliefsende und sah schon ürsp. 
p.211f. die Göttin amGewitterhimmel thätig, wenn sie, zumal 
in ui^eheuerlicher Weise mit einer Pflugschaar statt der Nadel 
und einer eisernen Kette statt des Zwirnes, den mit Hecker- 
ling gefüllten Leib wieder zunähen sollte. Die deutschen Hexen 
fressen nun aber auch das Herz aus dem Leibe (Grinmi a. a. 0.) 



ist gleichsam das dem Thier angefügte trisulcntt fulmen. Mit ähn- 
licher Anschauung werden auch dem anbrechenden Tage Klauen bei- 
gelegt, welche er durch die Nacht oder die Wolken schlägt. Grimm 
M. p. 705. 

*) So erscheinen die Gewitterwesen häufig, z.B. bei den Griechen 
die demselben Naturelement angebörigen schwangestaltigen Graeen, 
welche auch Hesiod von Geburt an als noktae bezeichnet. s.Ursp. p. 193. 



22 

und füllen die Stelle dann wie die griechischen und römischen 
Strigen mit Stroh; eine bedeutsame üebereinstimmungl Im 
Anschlufs an die Ursp. p. 212 und Heutiger Volksglaube p. 130 
behandelten Anschauungen kann ich darin nur eine Bestätigung 
meiner Ansicht finden, indem der Glaube so das feindliche Ge- 
witterwesen im Zickzack der Blitze Stroh statt der ausge- 
fressenen Sonne in die Wolken bergen liefe, eine Anschauung, 
welche sich ganz zu der von den Blitzen als Reisig oder 
Strauchwerk stellt, eine Vorstellung, die war auch nachher 
gerade zu einer Dornhecke sich werden ausbilden sehen. — 
Wenn übrigens nach griechischem und römischem Aberglauben 
andererseits der Weifsdorn gegen die Strigen helfen sollte, so 
haben wir auch hier wieder den Blitz, nur nicht gleichsam 
mechanisch, blofs der Scenerie angehörig verwandt, sondern in 
seiner ayerruncirenden Bedeutung, wie ich ihn so oft im Ursp. 
unter den verschiedensten Formen, und Kuhn in s. Buche über 
die Herabk. des Blitzes ihn speciell in so vielen Beispielen 
unter der Form eines Dornstabes nachgewiesen hat. 

Wenn schliefslich deutscher Aberglaube nun noch von Hexen 
erzählt, die selbst weifse Lebern haben und ihre Männer tödten 
(Grimm M. p. 1034), so werden wir ebenfalls weiter unten bei 
Betrachtung des „ehelichen" Verhältnisses von Sonne und Mond 
sehen, dafs ursprünglich auch dies auf den besprochenen Natur- 
kreis gehen dürfte, nur dafs hier nicht von einem Ausweiden 
des einen oder anderen Gestirns die Rede ist, sondern nur in 
der Eigenthümlichkeit der Sonnenleber der Grund gefunden 
wurde, wefshalb die ihr verbundenen Monde oder mythisch ge- 
redet „Mondmänner" beständig hinschwänden, d. h. hin- 
stürben. 

Wie aber in jener aus Heine citirten Stelle das Sonnen- 
herz seine Gnadenstrahlen herabgiefst, helfet es in anderer 
Wendung der Anschauung bei L. v. Stollberg in seinem Hymnus 
an die Sonne: 

Sonne, lächle der Erd', und geufs aus strahlender Urne 
Leben auf die Natur. Du hast die Fülle des Lebens. 
An dieses Bild ic^en sich uralte, weitverbreitete Vorstellungen 
von der Sonne Äd dem Sonnenlicht, nach welchen die erstere 



23 

als eine glänzende Urne, ein Becher, überhaupt ein Gefäfs 
erscheint, aus i?velchem die Lichtstrahlen gleichsam als eine 
Flüssigkeit herabgeschüttet werden oder in welchem das 
Sonnenwesen am Himmel einherfährt. Bedeutsam ist in 
letzterer Beziehung zunächst die griechische Sage von der gol- 
denen Sonnenschaale und dem goldenen Sonnenbecher, 
in welchem Helios den Okeanos, d. h. ursprünglich die Wolken- 
wasser (s. Ursprung d. Myth. p. 1 86), durchschifft oder überhaupt 
am Himmel einherfahren sollte. Stesichoros und Mimnermos 
schildern dies dijtag xQ^^^^^ oder svi^ijp und die Fahrt folgen- 
dermafsen, wie Athenaeus XI. (C.) 469 sq. berichtet. 
^Aihog d' YTtsqiovidag dinaq igxat^ßatve 
XQVC60V, S(fQa dl' 'Sixsavoto nsqddag 
a<pixot^^ IsQ&g notl ßivd^sa vvxtog igsfAvag 
notl (Mctiga KOVQ$diap % äloxov 
TwXdctg Te iptXovg. — 
sagt Stesichoros, und weiter heifst es: 

MifiysQfAOg d^ iv Nawot iv bvv^ fptjtfi x^verjf, xateaxeva- 
üfiivfi TtQog t^v XQ^^^^ tavtfjv vno 'HxpaidTOV, tov "HXtoy xa.i^- 
evdoyra, mQOuova^ai ngog rag ävatoXäg ctlvKSaoiisvog to 
totlov tov noTtigiov. Xijrst d' ovroag. 

^HiXtog fiiv yaQ SXaxsv novov ^fjtata ndvra. 

Ovdh not* äfinavffig yiyvsTai ovdsfila 
tnnoiöiv T€ xal avxä, in^v ^ododdxtvXog ^Htog 

^Qxsavov TtgoXmovc* ovqavov slgavaß^. 
Tdv (jbhv yaQ dtd xvfia (pigst noXvi^QaTog €vv^ 

xoiXfi^'^HifaiaTOV x^Q^^^^ iXfjXafAii^^ 
X^vaou T$fjt^€VTog, vn6nx€Qog Sxqop itp* vdcaq 

€vdov&^ agnaXiagj x^^Q^^ äql* "^Edneqidonv, 
yatav ig uil&toncoVj Iva ol d^oov aQfjia xal tTtnoi 

iütäa^j otpq ^Hdg ^Q$y4vB$a (AdXij. 
"Ev^y iniß^ siiqiov ox^cop "^Yneqiopog vlog. 
Die in diesen Stellen hervortretende Einschränkung dieser Fahrt 
des Helios auf die nächtliche Zeit ist natürlich nur die Folge 
des Anschlusses an die irdische Localisirung des Okeanos am 
Erdrande, die sich um so leichter machte, als es überhaupt 
die einzige Form war, unter welcher der alte Mythos von der 
Sonnenfahrt sich dann den anderen entwickeMiffllSpn Vorstellungen 
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yom Helios einfügen und überhaupt festgehalten werden konnte, 
gerade wie in der oben aus der Edda citirten Stelle der Sonnen- 
schild neben dem Sonnenwagen seinen Platz behauptet, aber 
sich ihm angepafst hat. allgemeiner aber fafst diesen Mythos 
von der Fahrt und dem Becher des Helios auch schon indirect 
Preller (Griech. Myth. 1854. I. p. 294), wenn er zu demselben 
bemerkt: „Auf ägyptischen Denkmälern erscheint der Sonnen- 
gott oft auf einer Barke schiffend" und in Betreff des Becher- 
artigen hinzufugt: „Die assyrischen Denkmäler zeigen oft becher- 
artige Fahrzeuge, die zur Schifffahrt auf dem Tigris stromab- 
wärts dienten.'^ Das in der Sonnenschaale oder dem Sonnenbecher 
am Himmel dahinfahrende Wesen ist ein einfaches Analogen zu 
dem oben erwähnten Mondschiffer in seinem Gold- oder Silber- 
kahn, von dem wir vorhin geredet, und dafs auch andere Völker 
die Vorstellung einer Kahnfahrt ausdrücklich an beide Himmels- 
körper geknüpft und mythisch ausgebildet, haben wir schon oben 
gesehen. Es berührt sich aber die erwähnte griechische Vor- 
stellung speciell von der Sonne als eines becherartigen Fahr- 
zeugs auch andererseits noch mit anderen, an dieselbe sich 
anknüpfenden, und rückt uns dabei das Bild eines solchen 
Gefäfses noch näher. Denn einmal schliefst sich an das xoiXt^ 
svvfi des Sonnengottes also die crxayoftcJ^g- artige Gestalt der 
Sonne, welche, wie vorher bemerkt, griechische Philosophen an- 
nahmen, während andererseits der Ansicht eines radartigen 
Schlundes, aus dem, wie wir gleich sehen werden, nach An- 
deren der Feuerstrom der Sonne hervorquoll, die Vorstellung 
eines feurigen Ringes oder Feuerbeckens auch nicht fem 
lag, so dafs es ziemlich auf Eins herauskam, ob man den 
Sonnenglanz aus dem Feuer des Ringes oder Beckens oder 
aus dem Glanz des auf goldener Schaale ruhenden Gottes ab- 
leitete, welcher am Himmel hinglitt. Die so gewonnene allgemeine 
Vorstellung eines in der Sonne dahinfahrenden, schlafen- 
den, glänzenden Wesens wird nicht blofs durch ihre weite 
Verzweigung in griechischer, deutscher und indischer Mythe be- 
sonders interessant, sondern auch durch die Glaubenssätze, die 
sich durch das Hineinwachsen desselben, wie bei den anderen 
Elementen, in die JSewitterscenerie ergeben. Denn nicht allein, 
dafs sich der so §pplinlich unthätig und schlafend daliegende 
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Sonnengott nun mit dem „Windgotf* in der Art des Characters 
berührt, indem auch dieser zu ruhen und zu schlafen scheint, 
bis er im Kampf der Elemente erwacht: der Sonnengott konnte 
selbst mit ihm auf diese gemeinsame Grundanschauung hin leicht 
identificirt werden, der beginnende Kampf als sein Erwachen 
gelten, wie ja auch vielfach sonst in den Mythen die Sonne als 
das Auge des Gewitterriesen, z. B. eines Polyphem, oder in deut- 
scher Sage des Sturmesgottes Wodan galt, andere Sagen geradezu 
?on den Kämpfen des Sonnenhelden reden*). So bin ich geneigt, 
den schon Ursprung u. s. w.p. 145 in Bezug auf das Gewitter 
besprochenen hesiodeischen Glaubenssatz von der neunjährigen 
Verweisung eines Gottes aus dem Himmel unter Streit 
und Zank, seinem neunjährigen matten Daliegen, seinen 
Kämpfen, durch die er erst wieder Eingang in den oberen 
Hinamel findet, in dieser Hinsicht noch specieller auf eine Deu- 
tung vom Wandel und den scheinbaren Schicksalen der 
Sonjienwesen in jenen Himmelserscheinungen zurückzufahren. 
In den Frühlingswettern wird nämlich, wie ich Ursprung a. a. 0. 
und im Heutigen Volksgl. u. s. w. 1862. p. 99 ff. ausgeführt, aus 
dem über den Wolken liegenden oberen Himmel ein göttliches 
Wesen herausgestofsen, ävdnvtvatog und avavdog liegt es neun 
Jahre auf seinem Lager da; es ist der jedesmalige neue Sonnen- 
gott, der nach den ersten Frühlingswettem auf seinem golde- 
nen Lager gleichsam schlafend sichtbar wird und die neun 
SoBunermonate — denn das sind die mythischen neun Jahre'), 

— vor der Menschen Augen am Himmel ruhig dahingleitet, 
bis er in den Kämpfen der Herbstgewitter wieder sich 
den Eingang in den oberen Bimmel erkämpft und für den Winter 

— verschwindet. Diese ganze Vorstellung eines Verstofsen- 
seins der Sonne aus einem oberen Himmel und einer Wieder- 
aufnahme in denselben reproducirt, wie ich schon an der be- 
treffenden Stelle des Volksgl. erwähnt habe, zwar in allgemeinerer 
Weise, doch in der Grundanschauung mit der entwickelten An- 
schauung übereinstimmend, Tegnör in s. Gesang an die Sonne 
(s. T. ausgewählte Werke, übers, von Lobedanz. Leipzig 1862. 

^) Ueber diese Beziehung der Sonnen- und Gewitterwesen vergl. zu- 
nächst Heutigen Volksgl. u. s. w. 1862. p. 94 ff. u. Ehü. |I^III. 
*) s. ürap. u. s. w. p, 147. '^^^ 
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p. 240 ff.). Ich gebe die zweite Hälfte des Gedichts hier 
ständig, da sie, aufser dem erwähnten Bilde, noch zwei fl 
späteren Untersuchungen bedeutsame Anschauungen bietet, 
lieh die der Sonne als einer goldhaarigen Maid und 
goldbefiederten Schwans, Vorstellungen, die, wie 
weiter unten sehen werden, die reichsten mythologischer 
bilde geschaffen haben. 

du himmlische Maid, 

Woher kommst du so weit? 

Sag' mir an, gabst du Rath, 

Als des Ewigen Macht 

In der leuchtenden Nacht 

Sä'te flammende Saat? 

Oder warst du, o red', 

An dem Himmelsthron hehr 

(üeber Welten steht der) 

Bei der Engel Gebet? 

Bis dich Trotz tiberkam. 

Der gehorchen nicht wollt'. 

Und er zornig dich nahm 

Bei dem Glanzhaar von Gold, 

Und, den er veracht't. 

Warf durch's Blau, einen Ball, 

Um zu zeugen üb'rall 

Von verleugneter Macht? 

Darum eilst du dahin 

Mit unruhigem Sinn! 

Ohne Ruh', stets allein. 

Kannst du glücklich night sein! 

Darum zieht deine Hand 

Dichter Wolken Tuch 

Ueber Wangen entbrannt; 

Du beklagst ja dein Loos: 

Dafs des Rächers Fluch 

Aus dem himmlischen Schoofs, 

Von den Knien so lieb. 

Dich in Wüsten vertrieb! 
Wird dein Fufs denn nicht müd' 
j^Bj f dem einsamen Gang? 
^Ärd der Weg ihm nicht lang. 
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Den so häufig er zieht? 

Schon viel tausend Jahr' 

Kamst du wieder den Pfad, 

Nicht die Ewigkeit hat 

Dein goldgelbes Haar 

Gebleicht! Wie ein Held 

Auf dem glänzenden Feld — 

Es umgiebt dich dein Heer 

Zur sicheren Wehr! 

Doch es kommt die Stund*, 

Wo dein goldnes Rund 

Zerspringt, und sein Knall 

Mahnt die Welt an den Fall. 

Gleich fallendem Haus 

Stürzt die Welt, sonst so klar. 

In nächtliches Graus. 

Daneben, nicht weit. 

Gleich verwundetem Aar, 

Stürzt die eilende Zeit, — 

Kommt ein Engel dann her. 

Wo du schwammst, wie im Meer 

Goldbefiederter Schwan, 

Und alle dich sah'n, 

Da schaut er sich stumm 

Im Räume ringsum; 

Und er findet dich nicht! 

Deiner Prüfungen Bahn 

Ist geschlossen, und nah'n 

Darfst du ewigem Licht! 

Versöhnet und warm. 

Wie ein Kind in den Arm, 

Nahm der Ewige nun 

Dich, fürder zu ruh'n. 

Wohlan denn, so roll' 

Mit lichtvollem Blick, 

Und der Hoffnung voll. 

Zur Versöhnung Glück! 

Einst nach langer Nacht 

Schau' auch ich deinen Strahl 

In noch schönerer Pracht 

Und noch hellerem Saal, 
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Dann begrüfst dich mein Sang 
Auch mit schönerem Klang. 

Was in diesem Gedichte fast auf die Ewigkeit übertragen ist 
und erst im Weltuntergang sein Ende erreichen soll, schien 
sich also, wie oben erwähnt, liach mjthischer Vorstellung im 
Wechsel der Jahreszeiten in jedem Jahr zu wiederholen, unter 
Zank und Streit, wie Hesiod sagt, schien des Rächers 
Fluch ein meineidiges himmlisches Wesen in den Früh- 
lingswettem aus den oberen Regionen verstofsen zu haben, bis 
seiner Prüfungen Bahn wieder geschlossen, es wieder in den 
Herbstwettem verschwunden war. Wie reiche Mythenmassen sich 
bei den Griechen aus diesem Glauben entwickelt haben, darauf 
habe ich auch schon Ursp. u. s. w. p. 147 flf. hingewiesen. 

Um aber zu dem Sonnenbecher zurückzukehren, so 
konnte, wie schon oben angedeutet, die Vorstellung der Sonne 
als eines derartigen Gefäfses nicht blofs aus der scheinbaren 
Gestalt derselben selbst hervorgehen, sondern sich auch schon 
an den Lichtstrom, der aus demselben ergossen zu werden 
schien, anlehnen. Denn wenn schon die Erscheinung des Regens 
und der Glaube, es würde dort oben dann Wasser herabgegossen 
oder ströme herab, den himmlischen Wassergottheiten Becher 
und Urnen verlieh*), so mufste, wenn auch nicht die Anschauung 
der Sonne selbst die eines bestimmten runden Gefäfses aus- 
drücklich begünstigt hätte, schon die Wahrnehmung, dafs der 
Lichtstrom immer von einem bestimmten Punkte aus sich er- 
gofs, eben dieselbe Vorstellung um so wahrscheinlicher machen. 
Die Vorstellung aber des Sonnenlichts als einer himmlischen 
Quelle, die sich zauberhaft ergiefst, tritt bei Dichtem uns noch 
sehr häufig aufser in der oben von Stolberg angeführten Stelle 
entgegen, wie wir ja auch ganz gewöhnlich sagen: „Die Sonne 
ergiefst ihre Strahlen." — 

z.B. Wo sprudelt deine heirge Quelle, 
Wo ist dein Urborn, sUfses Licht? 

sagt F. Krummacher (bei Grube, Buch der Naturlieder. Leipzig 
1851. p. 6) und nachher: 



*) ß. Ursp. u. t. w. p. 7. 200. 
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Das Heer der Sterne jauchzt' und lobte 
Den Herrn; da quoll des Lichtes Born. 

Ebenso steht bei Rückert (s. Grube, p. 4): 

Durch die Himmel jüngst mit FlUgelschnelle 
Stieg ich; suchend nach des Lichtes Quelle. 

Aehnlich redet Klopstock in der Frühlingsfeier „Die Ströme 
des Lichts rauschten,^ Rückert „Lafs die Welt in deinen gold- 
nen Strömen baden, ewiges Licht l** (Gedichte 1847. p. 400); 
bei Herder (Carlsruhe 1821. XVI. 36) h'eifst es: 

„Noch sendet sie (die Sonne) ihr Strahlen me er, 

Das weite Weltall um sich her 
Mit Leben zu entzünden.^ 

Das Licht ist immer etwas Fliefsendes, Triefendes, ge- 
rade zu fast ein himmlischer Trank noch in poetischer 
Anschauung: 

Aus allen Höh*n, zu aUen Tiefen 

Sah ich die Strahlen des Lichtes triefen. 

(Rückert bei Grube, p. 3.) 

und ich schweifte durch den Olanz und sähe, 

Dafs unendlich mich umflofs die Helle. 

(Rückert bei Grube, p. 4.) 

Ja dir entquillt jedes Leben, 

Licht, dich preist des Himmels Chor, 

Der Adler und die Lerche schweben 

Zu deinem stillen Sitz empor. 

Die Lämmerheerd' am bunten Hügel 

Trinkt ruhend deinen milden Strahl. 

(F. Krummacher a. a. 0.) 

Die Vorstellung des Lichtes als eines himmlischen Trankes 
schwebt denflich auch Hölderlin vor, wenn er in einem Hynmus 
an den Aether sagt: 
Treu und freundlich wie du, erzog der Götter und Menschen 
Reiner, o Vater Aether! mich auf, noch ehe die Mutter 
In die Arme mich nahm, und ihre Brüste mich tränkten, 
Fafetest du zärtlich mich an, und gössest himmlischen Trank mir. 
Mir den heiligen Odem zuerst in den keimenden Busen. 
Nicht von irdischer Rost gedeihen einzig die Wesen, 
Aber du nährest sie all mit deinem Nectar, o Vater I 
Und es drängt sich und rinnt aus deiner ewigen Fülle 
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Die beseelende Luft durch alle Röhren des Lebens. 
Darum lieben die Wesen dich auch und ringen und streben 
Unaufhörlich hinauf nach dir in freudigem Wachsthum. 
Himmlischer! Sucht nicht dich mit ihren Augeo die Pflanze, 
Streckt nach dir die schüchternen Arme der niedrige Strauch nicht? 
Dafs er dich finde, zerbricht der gefangene Same die Hülse, 
Dafs er belebt von dir in deiner Welle sich bade, 
Schüttelt der Wald den Schnee, wie ein überlästig Gewand ab. 

(bei Grube, p. 14 f.) 

Wenn aber die ganze Schilderung, auch ohne, dafs der Dichter 
es gerade so ausdrückt, das Licht als den himmlischen Trank be- 
zeichnet, der dem Menschen Odem in die Brust giefst, so stellt sich 
dazu zunächst der antike Mythos, dem zufolge Prometheus, als er 
den Menschen geformt, Sonnenstrahlen in ein Gef äfs aufge- 
fangen, ihm unter die Nase gehalten und denselben so belebt haben 
soll. Den entwickelten deutschen Anschauungen aber entsprechend 
nannte auch Heraclit die Sonne fontem coelestis oder aetherei 
luminis (Macrobius in somn. Scip. I. c. 20). Proclos sagt in 
seinem Hymnus auf den Helios (bei Brunck, Analekten IL 441): 
xkv&i (fdovg tafjtia^ ^oiaQx^og^ co ava n^y^g, 
avTog Sxoov xXtj'ida xal vXaioig ipl x6(f(A0tg 
vipo&sv ctqiiovifig QV(Aa nXovaiOV il^oxBxevfav. 
und Lucretius V. v. 282 redet vom: 

largus liquidi fons luminis, aetherius sol, mit dem fons 
und liquidum lumen sich ganz zu den entwickelten Vorstel- 
lungen stellend. 

Ich werde nachher auf die Mythen hinweisen, in denen der 
Sonnenbecher mit seinem Zaubertranke eine Rolle spielt, 
indem er in die Scenerie der Gewitterhandlung einrückt; hier 
will ich nur darauf aufinerksam machen, dafs nicht blofs deutsche 
und lateinische Ausdrücke, wie schon Grimm' anführt, an die 
aufsteigende Sonne die Vorstellung eines Fliefsens knüpfen % 



I) M. p. 700. goth. sunna urrinüip; ahd. arrinnit; mhd. si was {tf er- 
runnen; altn. pärann dagr upp. Rinnan bedeutet eigentlich laufen und 
fliefsen, hier zeigt sich entschiedene Analogie des altrömischen Sprach- 
gebrauchs, der ebenso manare von der aufsteigenden Sonne verwendet: 
diei principium mane, quod tum manat dies ab Oriente. Varro 6, 4 
(0. Müller p. 74). manare solem antiqui dicebant, cum solis orientis radü 
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sondern auch die Sonnenqnelle, welche die Griechen an den 
Ostrand der Erde zu dem Sonnenvolke der Aethiopen versetzten, 
wohl nur. eine uralte, mit den entwickelten Anschauungen zu- 
sammenhangende Vorstellung von der Morgenröthe, als dem 
Quell des Sonnenlichtes, sei, welches dort im Osten dann in 
irgend einer Weise aufgefangen über die Erde getragen würde*). 
£ine Parallele hätte diese Vorstellung zunächst vollständig in 
dem Umstand, dafs, wenn die Sonne als Feuermasse galt, sie 
sich täglich dann im Osten, wie wir sehen werden, wieder 
zu bilden schien. Zu dem Lichtquell oder Lichtstrom 
würde es aber als eine Ausführung dieses Bildes passen, wenn 
z. B. ein Paar Greife am Ocean sich aufhalten und die Strahlen 
des Morgenroths mit ausgebreiteten Flügeln auffangen und 
über die Erde tragen sollten'). 

Die eben entwickelte Vorstellung eines Sonnenquells oder 
Strahlenmeeres, wie Herder sagt, wäre dann auch noch 
haften geblieben in dem Sonnenteich des Homer, sowie in 
dem allnährenden, d. h. lebenspendenden, funkelnden 
See im Osten, in welchem Helios sich und seine Rosse täglich 
nach Aeschylus baden sollte^), dafs erneustrahlend über die 

splendorem jacere coepissent (Festus b. v.). urreisan (surgere) sagt Uifilas 
nicht von der Sonne. 

1) Die sogen. Sonnenquelle bei den Hammoniern, von der Herodot 
IV. 181 erzählt, welche, hei Tage kalt, des Nachts sich erwärmt, hat mit 
dem „ursprünglichen" Sonnenqnell der Griechen, von dem Aeschylus z.B. 
redet, sicherlich nichts zu thun, am allerwenigsten die Sage gar veranlafst. 

2) Darauf kommt doch die Sage hinaus, welche Völcker, Myth. Geogr. 
Leipzig 1832. I. p. 186 aus A. Miutoxyd und D. Schinae. Anecdott. graec. 
Venet- 1817. p. 13 anführt, „dalli nämlich ein Paar Greife sich in einer 
Bucht am Ocean aufhielten, und der eine von ihnen die Strahlen der auf- 
gehenden Sonne auf den ausgebreiteten Flügeln auffange, der andere sie 
bis zu ihrem Untergange begleite." Der hier auftretende Dualismus knüpft 
sich am Einfachsten zunächst an eine Sonderung des Vogels der Morgen- 
rOthe von dem eigentlichen Sonnen vogel, gerade wie neben dem anthro- 
pomorphisch gedachten "flAio; eine 'Hws, ihn begleitend, auftritt, s. nachher 
unter Sonne als Vogel. (Leider konnte ich die oben aus Völcker citirte 
SteUe selbst nicht einsehen , da auf der hiesigen Königl. Bibliothek das 
betreffende Heft nicht vorhanden ist.) 

•) Dem nayvoTQ6(f>os Ufiva in der betreffenden Stelle des Aeschylos 
(s.ürsp. p. 72) entspräche dann ganz genau die Cö^«(>x^f ^nyn des Proclos 
in der oben aas Brunck angeführten Stelle. 
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Erde ginge, was wieder auf die Vorstellung zurückführt, dab 
das Licht an einem solchen Sonnenquell oder Teich täglich 
neu geschöpft werde. Die Beziehung aber eines Bades der 
Sonne überhaupt habe ich schon Ursp. p. 72 aus dem Gewitter- 
bade, aus dem sie sichtbarlich in plastischem Bilde 
neu. strahlend hervorgeht, nachgewiesen, so dafs die Uebertragung 
der daran sich knüpfenden Formen der Anschauung auf das 
Strahlenmeer der Morgenröthe, aus dem die Sonne täglich 
auch neu hervorzukommen schien, leicht war; ein Umstand, der 
bei der Erklärung der an das letztere sich knüpfenden mythi- 
schen Momente von Gewicht ist. — Diese ganze Vorstellung aber 
der aus einem Licht- oder Gluthmeer täglich auftauchenden 
Sonne kommt auch noch bei unsern Dichtem als sich reprodu- 
cirende Anschauung vor. So sagt Pyrker (bei Grube» p. 274): 

Denn jetzt ans den Flnthen 

Der rosigen Glnthen 
Auffleugt sie (die Sonne), wie schwebend im Tanz. — 

Anklingend daran heifst es bei Christine Westphalen, geb. v. Axen 
(bei Wander. p. 88): 
Und ja er kam! (der Morgenstrahl) Die Sonne stieg mit Prangen 
Und siegreich aus der Purpurgluth hervor. 

Ebenso sagt Joh. Heinr. Vofs (ebendas. p. 91): 
Empor, Wunder! tauchet 
Die Sonn* in rothem Strahl. 

und wenn es weiter heifst: 

Mein Geist auch strebt, gebadet 
In dieser Strahlenfluth — 

so steht gleichsam im Hintergrunde noch die Vorstellung selbst, 

dafs die Sonne auch so gebadet dem Lichtmeer entsteigt. 

Dem ganzen Bilde entspricht auch u. A. noch eine Stelle aus 

Neuffers Morgen (bei Wander. p. 93) : 
Jetzt verklärt sich die Luft am östlichen Rande des Himmels, 
Und die riesengestaltigen Berg' und bewaldeten Anhöh'n 
Tauchen das glänzende Haupt in die purpurnen Wellen des 

Frtihroths. 
Schimmernde Wölkchen, mit Golde besäumt, durchschwimmen den 

Luftraum, 
Und stets heller und heller ergiefsen sich Ströme des Lichtes. 
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Endlich steiget Bie selbst, die funkelnde Sonn', in der reinsten 
Glorie flammend, empor, mit^ringsausstrahlendem Tage 
Schwebt sie dahin im asumen Weltraum, und auf die Erde 
Flielst ein wallendes Meer von Olans und Leben herunter.^ 

Einen Nachklang übrigens an das röt bliche Lichtmeer 
im Morgen, „an die purpurnen Wellen des Frühroths/ wie 
es in einem eben citirten Gedicht hiefs, m(k^hte ich auch noch 
in der Localisirong des Erythräischen Meeres, des igv^gäg 
Ugdy TC^vtiM S-aXätMi/g, wie Aeschylos sagt, im Osten finden. 
Das Gegenstück zu demselben wäre dann die inuner mehr my- 
thisch gebliebene Insel Erytheia im Westen, die sich als Insel 
des Helios dort zur Sonneninsel seiner Tochter Eirke stellen 
dürfte, indem die Sonne dort im Westen häufiger hinter rothen 
Wolkeninseln ihrer Heimath zuzueilen schien; denn, wie wir 
nachher noch in anderen Mythen sehen werden, Ost und West 
galten beide, wenn auch in verschiedener Ausführung zum 
Sonnenanf- und -Untergang, als der Sonnenwesen Heimath. 

Zwei mythische Vorstellungen reihen sich aber der ent- 
wickelten Glaubensansicht des Lichts als einer Flüssigkeit noch 
gleich an. Galt nämlich die Sonne als die strahlende Urne, 
ans welcher in den Lichtstrahlen der Lebensbronnen, 
wie Rückert sagt, oder der himmlische Trank, der Nectar, 
wie Hölderlin sich ausdrückt, gegossen wurde, so dürften wir 
damit zunächst in Wirklichkeit dem Ursprung des ind. Amrta, 
des Somatrankes und des wirklichen Nectar nahe gekommen 
sein, wie auch die daran sich schliefsenden Mythen bestätigen 
werden. Rückert reproducirt fast noch diesen Glaubenssatz, auf 
den Vollmond und sein Lj|iit übertragen, in dem Liede an 
den Vollmond (p. 540), wenn er sagt: 

Der Vollmond ist die volle Sohaale, 

Die von den Göttern bei dem Mahle 

Wird nectarleer getrunken; 

Und ist das goldne Nafs entfeuchtet, 

Das die krystallne hat durchleuchtet| 

Scheint sie in Nacht versunken. 

Dann füllt die Götterschenkin Sonne 

Allmählich mit dem Lebensbronne 

Die dunkle Schaale wieder; 

Und wieder zecht ein diirsfger Orden 

3 
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Unsterblicher an vollen Borden 

Beim Schall der Himmelslieder. 

Seht, heute randvoll glänzt die Schaalel 

Die Götter sitzen dort beim Mahle, 

Wie wir beim nnsern sitzen^). 

Kuhn bezieht in seinem Buche über die Herabkunft des Feuers 
und des Göttertrankes den himmlischen Göttertrank zwar auf 
das himmlische Nafs des Regens, und mich hatten meine Unter- 
suchungen über den himmlischen Mundschenk (Ursp. p. 200 iL) 
auch zunächst dahin geführt ; indessen drängt sich in den Mythen 
die eben entwickelte Beziehung speciell auf das Sonnenlicht 
doch so bedeutsam hervor, dafe nicht blofs ein Nebeneinander- 
gehen beider Vorstellungen von Hause aus und ein Uebergang der 
einen dann in die andere anzunehmen sein dürfte, sondern stellen- 
weise die letztere an Bedeutsamkeit zu überwiegen und am 
reichhaltigsten ausgebildet zu sein scheint. Einen Uebergang zeigt 
mir schon zunächst das sogenannte peruanische Regenlied, wel- 
ches von der Sonnenjungfrau und der Sonnenurne, wie 
ich nach dem Bisherigen behaupten möchte, ausgehend, diese 
im Gewitter zerschlagen werden und den Regen dann herab- 
strömen läfst, wenn es heifst: 

Schöne Fürstin, 

Deine Urne 

Schlägt dein Bruder 

Jetzt in Stücke, 

Von dem Schlage 

Donnert*8, blitzt's und 

Wetterleuchtet's. 

Doch du Ftlriib 

Dein Gewässer 

Giefsend regnest 

Und mitunter 

Hagel oder 

Schnee entsendest. 
(J. G. Müller, Amerik. Urrel. p. 369.) 

1) Auch sonst redet lüan, namentlich beim Vollmond, gern vom Mond- 
licht als einer Flüssigkeit, die sich ergiefst, so Lenau (Ged. Stuttg. 
1857. IL p. 251): 

Der Sturm yerstommte, die Gewitter scliwiegen, 
Das volle Mondlicht hatte sich ergossen. 



36 

Der Sonnenbecher konnte eben als Mittelpnnkt der himmlischen 
Erscheinnngen selbst leicht, wie dieses Gedicht zeigt, zu dem 
Zauberbecher werden, aus dem Alles, was vom Himmel 
fliefst, bald der goldige Lichtquell, bald der Regen, zu 
strömen schien, so dafs sich in dieser Hinsicht das Füllhorn 
ebenso wie all die goldnen Urnen und Becher griechischer Sage, 
die dann in die Gewitterscenerie übergehen, wo ich sie schon 
Ursp. p. 201 ff. nachgewiesen habe, hier anreihen dürften. Dazu 
kommt noch, dafs auch eine andere mit dem Gewitter oft ver- 
bundene Naturerscheinung den Glauben an ein dort oben vor- 
handenes Gefäfs, wenn auch meist in der modificirten Gestalt 
speciell eines Hernes, nährte, welches ebenfalls goldig sich 
zeigte und theils mit dem Regen, theils mit der durch die Wol- 
ken wieder hindurchblickenden Sonne in Beziehung zu stehen 
schien. Ich habe nämlich schon im Heutigen YolksgL p. 134 
darauf hingewiesen, dafs wie ^der durch eine Wolke unterbrochene 
Regenbogen^ die Vorstellung eines Stierkopfes mit zwei nach 
unten gewandten Hörnern bei Griechen und Deutschen weckte, so 
eine unvollständige Hälfte desselben den Glauben eines ab- 
gebrochenen Homs producirt hat, das im abgebrochenen 
Hom des Regenbogenstiers Acheloos als Füllhorn fortlebt, von 
dem aller Segen kommt % nnd auch im deutschen Mythos in 
dem an ihm haften gebliebenen Gharacter des Abgebrochenen 
bald als himmlisches Trinkhorn, bald als Schlachthorn 
in der mannigfachsten Weise auftritt (s. Ursp. p. 201 ff.)*). — 
Wenn Letzteres sich speciell an unvollständige Regenbogen an- 
schlofs, blickt eine analoge Aasicht, an den ganzen Regenbogen 
sich anknüpfend, auch in den deutschen Aberglauben noch her- 



^ ^) Aus der Wolke Quillt der Regen, Strömt der Segen. Schiller. 

^) Aus den entwickelten Anschauungen kommt es nun wohl auch, 
wenn der himmlische Retter, Asklepios sowohl als der indische Götter- 
arzt Dhanvantari, auch eine Schaaleo der Becher führt, s. Kuhn, Herab- 
kanft des Feuers p. 254 f. Wenn Kuhn dabei bemerkt „ der Name Dhan- 
vantari (dhanyan heilst der Bogen) scheint auf den Regenbogen zu weisen, 
wie ja auch die heilkundigen Kentauren (und Chiron war ja der Pfleger 
des Asklepios) mit dem Bogen ausgerüstet erscheinen," so dürfte das die 
oben nachgewiesene zwie&che Beziehung auf Sonnenschaale und Regen- 
bogen noch besonders in neuer Gestaltung bestätigen, lieber Asklepios 
übrigens als Gewitterwesen s. Ursp. an vielen Stellen. 

3* 
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vor, der dieses ^Phänomen mit einer goldenen Schüssel in 
Verbindung bringt, indem man meint, wo er aufsteht, sei eine 
goldene Schüssel verborgen, oder aus ihm goldene Münzen 
herabfallen läfst, die man Regenbogenschüsselein nennt. 
Grimm M. p. 695*). 

Wenn nun aber in deutscher Sage der Sonnenbecher 
oder die Wolkenschaale oder das Wolkenhorn, welches Wol- 
kenjungfrauen einem Helden, dem Sturmeshelden etwa, reichen, 
geraubt und dabei von seinem Inhalt verschüttet wird, dann 
aber das heruntertriefende Nafs, wie es heifst, feurig 
herabfliefst, so deutet das andererseits wieder entschieden mehr 
auf den goldigen Lichttrank, welcher aus dem Sonnenbecher 
in dem Kampf, der im Gewitter um ihn stattfindet, im leuchten- 
den Blitz herabtrieft, als auf den Regen (s. Ursp. a. a. 0.). Ebenso 
stimmt auch zu dem Lichttrank mehr die Vorstellung der 
Goldfarbe, die jenem Wundertranke ausdrücklich beigelegt wird, 
womit auch die Substituirung des gelben Soma sowohl als des 
Honigsaftes bei den Indogermanen zusammenhängt, femer die 
zauberhafte Bedeutung jenes himmlischen Trankes als eines ün- 
sterblichkeitstrankes, Amrta oder Ambrosia, oder eines be- 
rauschenden oder Vergessenheitstrankes, eines Trankes 
endlich, welcher im Gewitter andererseits neu bereitet wird, 
wie diese Erscheinung auch sonst als ein Procefs zur Fabrici- 
rung der Sonne aufgefafst wurde (s. Ursp. p. 27). Dies sind aber 
alles Vorstellungen, die, wie Kuhn des Ausfahrlicheren dargelegt 
hat, sich gerade an jenen himmlischen Trank, um den es sich 
handelt, knüpfen. Mit derselben Beziehung übrigens von Sonne 
und Licht auf einen himmlischen Born ergiebt sich dann 
ebenfalls als parallele Gestaltung neben dem himmlischen Wol- 
kenbade im Osten, in dem das Sonnenwesen sich täglich er-* 
quiekt und erneut, auch die Beziehung des sogenannten Jugend- 
brunnens, welcher Alles verjüngt, zu der Sonnenquelle, 
von der wir oben den Ursprung und die Bedeutung auseinander- 
gesetzt haben. Ebenso ist auch die Ambrosiaquelle am Welt- 
rande ein nur im Westen localisirtes Gegenbild zur Sonnen- 

^) Von diesem Sonnenbecher resp. Regenbogenschaale kommt auch wohl 
der mythische Kern der Sage vom heiligen Graal, welche dann eben 
nur eine christliche UmbHdang erfahr. 
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quelle im Osten, so wie auch das fabelhafte zinoberartige 
Meer bei den Aethiopen, das ich schon ürsp. p. 72 in diesen 
Kreis mythischer Elemente hineingezogen habe, die Beziehung 
zu dem mythischen rothen Sonnenmeer im Morgenlande der 
Äethiopen durch seine berauschende, ja Wahnsinn erzeu- 
gende Kraft nur bestätigt. Denn um das Letztere beides gleich 
zu erklären, denken wir nns im Gewitter, neben dem Kampf 
nm den Sonnentrank, die Vorstellung eines Götterfestes 
md Mahles, wie es Rückert in dem oben citirten Gedicht z. B. 
andeutet, so weckt die Erregtheit der Natur, das Rasen 
des Sturmes u. A. ganz natürlich die Vorstellung, dafs der 
Göttertrank es sei, der diese Wirkung auf die Un- 
sterblichen haben müsse, wie er andererseits als Himmels- 
trank Vergessenheit des Irdischen zu gewähren schien^. 

Ein anderer, zu der Vorstellung des Lichts als einer Flüssig- 
keit gehöriger Anschauungskreis bricht aber noch im griechischen 
und deutschen Alterthum in modificirter Weise hervor, und der 
weiteren Entwickelung der Untersuchung halber reihe ich ihn 
gleich hier an. Es ist das Melken des Lichtes in den Licht- 
strahlen, — eine Vorstellung, welche einem Hirtenvolke be- 
sonders bei den durch Wolken hindurchschimmernden, mehr 
weifslich gefärbten Strahlen, in Parallele mit den Milch- 
strahlen überhaupt, nahe lag, sobald man nur bei jenen an 
eine Flüssigkeit dachte. So sagt Nonnus Dionys. V. v» 164 sqq. 
Yon dem sein Licht von der Sonne entlehnenden Monde: 

— onnoxB Mfjvi^ 
d^iq>a^Q (fiXag vygov dnoffrUßovcfa xeQattjg 
^HsXiov ^^evsT^Qog äitiXyetai advoyopoy nvq. 
imd XL. V. 376 sqq.: 

— OTS ÖQOtfoeüifa 2sXi^Vfj 
ü^g Xoxlfi^ axttpog dfA^Xyeta^ ävthvnov nvQj 
ravQtltiv inUvQTOV doXXiJ^ovtfa xsqattiv. 
Umgekehrt melkt bei ihm auch die Sonne die Dünste, dafs 
sie sich verdicken zu Wolken; H. v. 499 sqq.: 

SXXf^v d* ^5 vddtoav iisxavdanov dtfjblda yalfjg 
^HiXiog q>Xoy€Q^<ft ßoXatg dvxoanov dfjb^Xycov 

*) Vergl. auch meine Abhandlung über die Sirenen in der Berliner 
Zeitschrift für Gymnasialwesen. Berlin 1863. p. 465 ff. 
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%iV&aXi(ö vo%iov(fav ävstqvaev al&iqoq bXxß^ 

ä\p ävaXvdaiiivfi fiaXaxdp vi(poq slg X"*^^^^ OfAßgov 
vÖQ'^X'^v nQOT^Qfjv fiersxiaS^sp Sfiipvrop vXf^v. 
Andererseits erscheint ebenso auch der Regen wegen seines 
strehnigen Characters als ein Melken der Wolken. Rochholz 
hat in s. Naturmythen. Leipzig 1862. p. 220 eine Stelle von 
Hebel abgedruckt, welche diese Anschauung klar macht. Scherz- 
haft, sagt R., fordert Hebel seinen im Briefschreiben lässigen 
Freund Hitzig auf, ihm mit all den Schreibfedem zu antworten, 
welche die Schneeschwäne des Schwarzwaldes aus den Schwingen 
fallen lassen, und mit all der Tinte, die den schwarzen Wetter- 
wolken am Beleben ausgemolken wird: 

Jetzt stell Bögen und Bütten und Ztiber, so viel in dem Pfarrhof 
Dicht sich reihen mögen und vor den Fenstern im Garten: 
Siehst du nicht das Gewitter, das schwere, vom Beleben daherziehn? 
Siehst du die schwarzen Wolken mit Tintengase geschwängert? 
Auf und melke die Wolken in alle Bütten und Bögen. 

Vergegenwärtigen wir uns aber diese verschiedenen Vorstellungen 
des Melkens von Regen, Licht und Dunst, so lag es einem die 
Sache so ansehenden Volke nahe, nicht blofs in den Wolken, 
sondern auch irgendwie hinter Sonne und Mond, von dem ja 
auch solche Milch strahlen ausgingen, rinder artige Ge- 
schöpfe zu suchen, und andere Erscheinungen, wie z. B. das 
Brüllen des Donners oder die Hörner des Regenbogens 
damit in Verbindung zu bringen, dann aber auch im Anschlufs 
an die erst erwähnte Vorstellung andere Himmelswesen, wie 
z. B. Windgottheiten als bemüht anzusehen, jene zu melken. 
So melkt denn z. B. der indische Indra mit dem Donnerkeil 
im Regen die Wolkenkühe, wie auch unsere Hexen, die ich schon 
in der ersten Ausgabe des Heutigen Volksglauben u. s. w. p. 30 
als Windgottheiten bezeichnet habe, derartiges treiben. Ebenso 
gehört hierher, wenn Thessalische Zauberinnen nicht blofs in 
Mondfinsternissen den Mond herabziehen, sondern ihn auch zu 
ihren Zauberkünsten melken sollten; wie u. A. Nonnus auch die 
SeXi^vfj andererseits noch ßoänig nennt, also auch eine hieran 
sich knüpfende Anschauung jene Vorstellung noch erweitert haben 
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und geradezu auf eine Mondknh geffthrt haben dürfte*). — 
Jener erwähnte griechische Glaube aber des Melkens des Mondes 
durch Zauberinnen ist wieder ein einfaches Analogen zu dem schon 
oft von mir nachgewiesenen Satze, dafs, was man ursprünglich 
in der Natur selbst zu sehen glaubte, man, wie auch bei unsem 
deutschen Hexen und ihrem Treiben, in irdische Verhältnisse 
zog und auf ipenschliche Wesen übertrug (s. Ursprung p. 224). 
Wenn aber nicht blofs Licht, sondern auch Dunst, d. h. 
Finsternifs, so gemolken wurde, wie auch andererseits der 
Sonnenquelle eine Quelle der Nacht nach griechischem Glauben 
g^enüberstand (cf. u. A. Völcker, Myth. geogr. p. 155), so liegt 
die Versuchung nahe, an das vielbesprochene und noch uner- 
klärte vwnog afiolya zu denken und darin eine einfache Um- 
schreibui^ for „Dunkel der Nacht** zu suchen, gerade wie 
umgekehrt Mijv^g dfioXyog „den Mondschein" hätte bezeichnen 
können. Wie die Nacht die Dunkelheit einfach heraufführt, 
würde sie nach dieser Vorstellung sie eben melken, dafs sie 
sich aus dem Erebos ergiefst über die Welt, und namentlich 
dürfte m*sprünglich bei jenem Ausdruck an ganz licht-, d. h. 
mondlose Nächte, wo die Dunkelheit gleichsam ihren Höhenpunkt 
erreicht, gedacht sein, was OvidMet. XV. v. 31 mit densissima 
nox bezeichnet. Es stände der griechische Ausdruck in seinem 
Gebrauch in Parallele zu dem nord. niSamyrkr, was völlige 
Dunkelheit heifst, nur eben von der Abwesenheit des Mondes 
(Inna silens bedeutet es eigentlich) hergenommen ist (Grimm M. 
p. 673). Wenn andererseits sich das dfioXyog bei den Achäem 
2n der Bedeutung von dxfi^ erweitert hat, so hat dies auch 
eine gewisse, wenn auch modificirte Parallele darin, dafs das 
afad. duruhnaht nicht allein pernox, totam noctem durans be- 
deutet, sondern gewöhnlich perfectus, consummatus, vollkräftig, 
mhd. dumehte, dumehtec, wobei man gar nicht mehr an Nacht 
dachte, vergl. Grimm M. p. 699; und wenn dieser daselbst hinzu- 
fagt: „woher weifs Stieler 1322 sein durchnacht nox illunis? 
jenes nid (s. p. 673), der Nacht Gipfel," so rückt dies eher die 
angezogene Parallele näher als femer. 



*) üeber den sich zu einer solchen Mondkuh stellenden Sonnenstför 
8. weiter unten, wo ich von der Sonne als einem Auge handele. 
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Kehren wir aber nach dieser Abschweifung zu dem himm- 
lischen Trank überhaupt wieder znruck, so kommt durch die 
entwickelte Vorstellmig des Melkens und der auch an weifs- 
liche Wolken sich anschliefsenden von himmlischer Milch, ' 
worauf ich Ursprung p. 44 schon hingewiesen habe, noch ein 
drittes Moment bei demselben zur Sprache und stellt sich zu 
dem goldigen Sonnentrank und dem himmlischen Nafs. 

Die irdischen Substitute nämlich, welche dann wieder sich auf 
die himmlischen Verhältnisse, wie immer, übertrugen, waren ein- 
mal so wegen seiner goldigen Farbe der Honig, dann Wasser 
und endlich Milch, oder vom Standpunkt eines berauschenden, 
aus Pflanzen geprefsten Getränkes, was wiederum man in 
selbstständiger Anschauung in den Blitzesranken sich glaubte 
entwickeln zu sehen, jenen gegenüber neben dem Soma der 
Wein. Gerade diese Parallelen und Entwickelungen aber bestäti- 
gen wieder entschieden meine Ansicht von dem himmlischen Gold- 
trank in seiner Besonderheit als eines Sonnentrankes. Die 
Nachweise übrigens von dem Auftreten der erwähnten Substitute 
in Mythos und Gebräuchen bei den Indogermanen überhaupt finden 
sich so reichhaltig bei Kuhn, dafs es unnöthig ist, hier weiter 
darauf einzugehen. Für das Griechische mag in Betreff der Mythen 
als Beispiel dienen, dafs Dionysos und die Bacchantinnen, in deren 
Thyrsosstab Kuhn und ich den Blitz erkennen, deren wilden 
Zug ich überhaupt als eine eigenthümliche griechische Art von 
Gewitterjagd gedeutet habe (TJrsp. p. 134), mit ihrem Blitz- 
stab Quellen von allen drei Dingen am Himmel wecken, wie 
ja den gegebenen Ausfahrungen gemäfe Wasser, Milch und der 
goldene Sonnentrank, also auch sein Substitut, der Honig, im 
Gewitter am Himmel zwischen den Wolken sichtbar zu werden, 
oder vom Himmel zu triefen schien. Das Letztere, welches schon 
in dem im goldenen Blitz verschütteten Sonnentrank oben 
hervortrat, tritt dann in die unmittelbarste Parallele zu dem in 
den Blitzen hemiedertriefenden Goldregen, wovon ich ürsp. 
p. 68 gehandelt habe; welcher Vorstellung des Blitzes als tropfen- 
der Funken sich auch Kuhn p. 29 fiir das Indische in der Haupt- 
sache angeschlossen hat. In Betreff des vorhin angezogenen 
Beispiels mit den Bacchantinnen mag als Beleg Eurip. Bacch. 
V. 705 sqq. dienen: 
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-^vQifov di T$g Xaßova^ Snm^BV eig TÜtqav, 
od'BV dQOtfmdfjg vdatog ixTtijdq vevlg* 
aXXfi di paQ^f^x* eig nidov xad'^xs ^^g, 
xal T^ d^ xq^Vf^v i^av^x* oXvov ^sog* 
o(Ux$g di Xsvxov noifjkatog ray&og nag^v, 
äxQOKft daxtvXotfr$ duxik&dat x^ova 
YaXax%og iufbot^g et^ov* ix d^ xKfoipcov 
-^vqtSißV yXvx6ta$ (A^X$%og etna^ov ^oaL 
Was aber das Yorkommen dieses Trankes in den Gebräuchen 
anbetrifiit, so tritt die yerschiedenartige Mischung des Himmels- 
trankes, von der wir reden, characteristisch z. B. bei den Todten- 
beschwi^rungen auf, und durch unsere Deutung wird die Sache 
gleich erkl&rt Odysseus spendet (Od. X. y. 519) den Schatten 
Honig, Milch, Wasser und Wein, das ist die Speise der 
Himmlischen,, und da die Todtenwelt auch ursprünglich im 
Himmel spielte (s. Ursp. u. s. w. unter Unterwelt), auch das- 
jenige, von dem das Leben oder eventualiter die momentane 
Wiederbelebung der Geister dort oben abzuhängen schien. 

Ehe ich aber die Untersuchung weiter führe, mufs ich noch 
einmal auf die irdischen Substitute des himmlischen Licht- 
trankes zurückkommen, insofern entweder einestheils der gelbe 
Soma oder ein ihm entsprechender anderer Pflanzensaft, wie 
der Wein, oder andemtheils der Honigsaft dabei eine Rolle 
spielt Kuhn fafst in Betreff des ersteren p. 118 Windischmanns 
Untersuchungen folgendermafsen zusammen: „Bei Indem und 
haniem wird der Trank (der Soma) aus einer Pflanze geprefet 
und durch Zusatz noch anderer Stoffe in Gährung gebracht; die 
Namen, der ind. soma und der iran. haoma, sind identisch, die 
Pflanzen wahrscheinlich nicht, sondern scheinen sich nur in ihrer 
äufiseren Gestalt zu gleichen, indem die Stengel, aus denen der 
Saft geprefst wird, bei beiden knotig sind; die haomapflanze 
gleicht dem Weinstocke, und ihre Blätter sind jasminartig, 
der indische soma dagegen wird aus der asclepias acida gewonnen. 
Wie bei den Indern der Soma aber auch als Gott erscheint, so 
ist der Haoma im Zendavesta nicht allein die Pflanze, sondern 

auch ein vergötterter Genius, beide verleihen Kraft und 

Unsterblichkeit und erscheinen als der Zeugung waltende Genien.** 
Andererseits hat Kuhn nun die Erzeugung des mit dem Soma 
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vielfach sich berührenden Amrta oder Unsterblichkeits- 
trankes im Gewitter nachgewiesen. Ebenso stimmen seine 
sonstigen hierherschlagenden Untersuchungen zu den von mir 
Ursprung u. s. w. nachgewiesenen Auffassungen der Wolken als 
Wetterbäume und Wolkenblumen, wobei dann der Blitz, 
wie ich p. 181. 200. 247. 276 angedeutet, die Vorstellung des 
rankenartigen eines solchen himmlischen Gewächses hineia- 
gebracht hat, so dafs ich schon p. 200 auf dieses Blitzgewächs 
mit seinen goldenen, tropfenförmigen Beeren den gol- 
denen Weinstock der griechischen Sage bezog, der statt des 
entfahrten Ganymed dem Laomedon vom Zeus neben den un- 
sterblichen Donnerrossen als Entgelt geschenkt sein sollte. 
Die jetzt, von mir gewonnenen Resultate über den himmlischen 
Trank können jene Deutungen nur bestätigen, indem nach ihnen 
Ganymed offenbar der himmlische Mundschenk mit der 
Sonnenschaale und dem Lichttrank der Unsterblichen ist, 
wie in dem vorhin citirten Rückert'schen Gedicht die Sonne „die 
Sonnenschenkin mit dem Lebensbronne'* genannt wurde. Der 
Raub des Ganymed durch Zeus Adler oder Zeus selbst ist 
dann die vollständigste Parallele zu den von Kuhn entwickelten 
Vorstellungen des Raubes des himmlischen Trankes; er 
wird also vom dunklen Wolkenvogel vorgenommen, worauf dann 
die Gewitterscenerie sich in der vorhin angegebenen Weise mit 
dem himmlischen Wein stock und Donnerrossen in den leuch- 
tenden Blitzen und hallenden Donnern zu entwickeln schien. 
Aber selbst wenn wir davon absehen, so führt uns ein anderer 
Ideengang auch auf dasselbe Resultat in Betreff einer solchen 
Anschauung der Blitze. Es wird nämlich der Blitz nicht blofs 
als ein Zauberstab überhaupt dargestellt (Ursp. p. 125), sondern 
dieser Zauberstab heifst auch andererseits wohl noch im Anschlufs 
an die ursprüngliche Anschauung significant Hom. Od. X. v. 293 
nsQtfujxtjg, während im Samaveda IL 8, 1, 13 (nach Benfey) der 
Donnerkeil der hundertknotige genannt wird, offenbar in 
Bezug auf die zackenartigen Absätze des Blitzzickzacks, 
wie auch Kuhn, Herabkunft u. s. w. p. 123, eine Stelle anführt, 
wo vom tausendzinkigen Donnerkeil die Rede. ist. „Selbst 
Vritra, des erschütternden, Haupt spaltet er mit dem segnenden 
hundertknotigen Donnerkeil,* heifst es in der oben aus dem 
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Samaveda citiften Stelle, üebertragen wir diese VorstelluDg auf 
das aufblühende Gewitter, so ist also der hundertknotige 
Blitzesstengel mit seinen Wolkenblättern oder dem Drei- 
blatt, welches man auch im Blitz wahrnahm^), die himmlische 
Soma- oder Haomapflanze, die sich über den ganzen Hori- 
zont ausbreitet, von der dann in den fallenden Blitzen die 
goldigen Tropfen kommen (s. vorher), welche im Gewitter 
in den Wolkenkufen ausgeprefst zu werden schienen; gerade 
wie man dann auf Erden aus Gewächsen mit knotigen 
Stengeln, die einen gelben Saft gaben, den irdischen Soma 
prefste'). Nach dieser Auffassung erklären sich denn auch die 
bei der Zubereitung des Soma stets wiederkehrenden Vorstellungs- 
formen, indem jene nun hiemach auch, wie Kuhn von der Bereitung 
des Amrta nachgewiesen, in die Gewitterscenerie, nur mit 
anderen, von uns eben entwickelten Anschauungen einrückt. Nicht 
aQein, dafs, wie schon angedeutet, die Kufe,, in die der Soma 
tropft, mit den Wolken, den Kufen des Regens, identificirt 
wird (s. Benfey a. a. 0. Anm. z. I. 2, 1, 3), auch das Tönende 



^) Diese Anschauung tritt auch im goldenen rgininfkog ^ßdoi des 
Hermes hervor, der auch der Blitz ist, s. Ursp. p. 127. Kuhn, Herabk. d.F. 
p.238. 

*) Mit diesem am Himmel in den Blitzen sichtbar werdenden knoten- 
oder zackenartigen Gewächs ergiebt sich nun bei den mythischen Be- 
ziehungen, welche Kuhn zwischen dem Kreuzdorn und dem Blitz 
anderweiäg begründet hat, die Erklärung der Dornhecke in dem be- 
kannten Märchen von Domröschen. Die Dornhecke stellt sich nämlich 
so als eine nur modificirte Anschauung zu dem im Gewitter sichtbar werden- 
den, über den ganzen Himmel sich hinrankenden Weinstock, und Dorn- ifjf 
röschen ist nun, wie auch schon neben Grimm Schott in s. Wallachischen 
Märchen. Stnttg. u. Tübingen 1845. p. 309 und Mannhardt in den Germ. 
Mythenf. p. 613 es aussprachen, die vollständigste Parallele zu der von 
der Gewitterwaberlohe umgebenen B.runhild, die auch im Gewitter er- 
löst wird, wie jene, (üeber Brunhild s. Ursp. p. 80. 207. 245. üeber die 
Erlösung im Gewitter Heutigen Volksgl. und weiter unten.) Der Schlaf- 
dorn der deutschen Sage ist nun deutlich ebenso der Blitz und stellt 
sich nun, nach seiner Bedeutung sowohl als nach dem Ursprung, ganz zu 
dem Blitzstab des Hermes, dem ^dßdos — tp" aydgwy o/sfiara 
^ikyst,'^Sly i&ikit, tovs cT auu xai vny<aoyvag iyeiget, dßasen ur- 
sprüngliche Wirkung ich schon Ursp. p. 126 auf das Verzaubern und 
Erwecken der himmlischen Wesen im Gewitter bezogen habe. (Ueber den 
Schlafdorn s. Beisj^iele bei Mannhardt, Germ. Mythenf. p. 613.) 
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des hunderttropfigen Soma, das Rauschen, der Gesang, 
unter dem er geboren, das Herbeieilen der Kühe (d. h. der 
Himmelskühe) zu seinem Born, das Pressen zwischen den 
Steinen, alles dies sind Vorstellungen, welche ursprünglich aaf 
das himmlische Terrain hinweisen und in den unter Wind und 
Sturm, unter Brüllen der Wolken- und Donnerkühe, unter 
dem Schall der im Donner krachenden Steine, dann vom 
Himmel herniedertropfenden, goldenen Blitzesfunken 
oder Lichtströmen und Flammenmeeren (s. oben undUrsp. 
im Index) ihre Lösung finden dürften, gerade wie die daran sich 
schliefsende Beziehung zum himmlischen Nafs und der Wolken- 
milch. Fast alle die Hymnen von der Bereitung des Soma 
empfangen bei dieser Deutung noch einen besonderen Hintergrund; 
ich setze des Beweises halber ein Paar Stellen statt vieler her: 
Samaveda I. 5, 2, 5 (nach Benfey) „Ein Segner bist durch 
Strahlen du, wir rufen dich, den leuchtenden Reiniger! 
himmelstrahlenden. I. 6, 1, 1.» Wie auf Wagen schiefst er 
dahin, brettergeprefst dem Durchschlag zu; auf dem Schlacht- 
feld eilet das Rofs. — Wie wuthentbrannte Stiere nahn die flam- 
menden, di^ stürmischen, und verjagen die schwarze 
Haut. (Die Maruts [Winde], die Wolken. So Benfey; sind es aber 
hier nicht dieSomatropfen selbst?) Feind entfernend strömst, 
Somal du opferkundig, erfreuender Trank; verdirb der Götter- 
feinde Schaar. Mit diesem Strome fluthe rein, mit welchem 
du die Sonn' erleuchtest, entsendend menschenliebe Fluth. 
Rein ströme du, der Beistand gab dem Indra, dafs er 
Vritra schlug, der die grofsen Wasser verhüllt.** — I. 6, 1, 2. 
Der Falbe (Subst.?), tropfende erklingt, der grofs wie 
Mitra wunderbar, glänzend wie die Sonne erstrahlt — 
Deine Kraft, die freudespendende, die stürmische erflehen wir 
heut, die rings herrschende, viel begehrt. Den steingeprefsten 
Soma lafs, o Priester 1 durch den Durchschlag ziehen; dem Indra 
reinige ihn zum Trank. Der Retter, derBesel'ger träuft, 
des ausgeprefsten Trankes Strom. Rein ströme tausendfältiges, o 
Somal kräftereiches Gut; bring Nahrung uns herbei. — Ströme, 
Soma! im vollsten (Glanz brüllend zu den Geföfsen hin, im 
Schoofse sitzend ob der Fluth. ** — Alle von mir als Gewitter- 
thiere erklärten Wesen scheinen endlich fast sich in einem Bilde 
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zu vereinen, wenn es II. 5, 2, 6 heifst: Er, der Stier, zum Trank 
geprefst, Soma träufelt zum Durchschlag hin, die Bösen tödtend, 
der Gotter Freund. Er, der Ällsehende, tragende, goldne, strömt 
zum Durchschlag hin, zu dem Schoofse laut wiehernd Er, 
der Starke, der Reiniger, eilet hin durch des Himmels Licht, 
Rakscha tödtend, durch Widders ch weif. Er, der Rein'ger, er- 
leuchtete über des Trita Opferplatz die Sonne mit den Schwe- 
stern. (?) ^ Wie Indra durch diesen himmlischen Trank, d. h. 
wie ich also meine, durch den neu bereiteten Licht- oder 
Sonnentrank, gestärkt, den Vritra schlägt, „der die grofsen 
Wasser verhüllt,*' diese also entschieden hier von ihm gesondert 
werden, so erscheint andererseits dann auch der Regengott 
Parjanya (die donnernde Regenwolke) als Vater des Soma, und 
der Regen selbst (das himmlische Wasser), sagt Benfey a. a. 0. 
m der Anm. zu IL 5, 2, 9, sind seine Schwestern. Wenn es 
weiter dami bei ihm heifst, „die Felsen, in denen er haust, ^ 
sind die Prefssteine, so dürften jene wohl eher auf die ihn 
bergenden Wolkenberge gehen, während die Prefssteine 
erst im Donner krachen. 

Im Gewitter wuchs also der himmlische Soma (oder Wein- 
stock) und wurde bereitet der himmlische Trank, soma wie amrta, 
welcher in den verschiedensten Variationen der Mittelpunkt wurde 
von so vielen Mythen der Indogermanen, wie Kuhn des Einge- 
henderen entwickelt hat. Indra trinkt ihn zur Stärkung im Kampf 
mit den Dämonen, wie in der deutschen Heldensage die Wolken- 
jungfrau aus dem Wolkenberge tritt, in dem ja auch der 
Soma ruht, und den Goldbecher mit feurigem Trunk den 
Helden reicht, ürsp. p. 202 f. Zeus Adler raubt den Sonnen- 
ganymed, wie in nordischer Sage dann wieder Odhin in Adlers 
Gestalt Suttungs Meth entfuhrt; durch diesen Trank oder sein 
Substitut, den Honig, werden die im Gewitter gefesselten 
Wesen erst trunken gemacht, wie Picus und Kronos nach 
römischer und griechischelr Sage, deren Fesselung im üebrigen 
sich ganz zu der von mir entwickelten des Proteus oder Nereus 
stellt (vergL Kuhn H. d. F. unter Picus und Ursp. d. M. p. 100. 151). 
Beim Picus erwähnt Ovid, wie Kuhn a. a. 0. des Ausführlicheren 
behandelt hat, den Honig; in der Kronossage, welche in dieser 
Form höchst alterthümlich klingt, hebt ihn Porphyr, de antro 
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nymph. XVI in bezeichnender Weise folgendermafsen hervor: otav 
d^ T« nigtfij (i. e. Mithrae) 7TQogäy(o(ft [idh dg g)vXaM xaqnäv, 
TÖ (pvXaxTixov iv avfißöla xid-svtm, od-sv t^vhq tilhw xo vixraq 
xal Tijv äiißqofSlav, ^p »ata ^ipäp Cjat«* 6 Ttonitijg slg »o M 
aan^vat rovg te^Pijxotag, to fiiXt ixdix^ad-at, &€&v TQO^^g 
oviog zov fi^Xitog' dto xai (pt^ai nov, vdxtag iqvd'QoVj 
toiovTOP yocQ €fpa$ xj XQO^^ '^o (AiXi aXld tisqI (lep tov vixiaQog 
et XQ^ dxoveip ird tov (A^hrog, ip äXXoig äxQißiatazop i^std- 
aofisp' naqä d^ tco'^OqfpeX b Kqopog iiiXnt vno Jtög ivsdqevS" 
xai, nXfitsd^elg ydq fA^XiTog (Ac^vet xal axotoSzat mg dm 
oXpov xai vnpov' tag Jiaqd UXdtcoPt o Jloqog tov vixiaqog nXi^- 
a&etg' ovtko ydq olvog ^p. yiycri ydq fiaq^^Oq(fe% ij iVi)g xä 
JhX VTCoxhd'B\kiPfi TOP dkd (liXnog doXop' 

Evv^ dp dij (Atv tdijat vtw dqvalp vipix6[jiOKf$p 
sqyot(fiv ikB&vovxa (i€X$(f<td(ov iq$ß6[Aß(aP, 
d^tfop avxov' — 
8 xal ndaxBh b Kqovog xal dsd'elg ixxi(AP€xat. Diesen 
Trank finde ich auch wieder in dem Wein, mit dem Odysseus 
denKyklopen berauscht, ehe er den Hinmielsriesen blendet, 
wozu ich entschieden als verwandten und nur anders entwickelten 
Mythos stelle, wenn der wilde Jäger Orion, nachdem er in 
Trunkenheit der Tochter des Oinopion Gewalt angethan hat, 
von diesem, der significant noch obenein der Wein schwelg 
heilst, geblendet wird, sein Auge aber im Morgen wieder 
erhält {iX&dp d' inl tag dpavoXdg xal ^HXi(p aviAfiil^ccg doxtX 
vrtaa^^pai. Eratosth. Catast. XXXII).') 

Es ist aber, wie gezeigt, der himmlische Trank ursprüng- 
lich das himmlische Licht, namentlich das Sonnenlicht, 
die Sonne selbst, und so wurde die im Gewitter geglaubte 
Wiederbereitung desselben, nachdem er in der Gewittemacht 
verschwunden war, mit Allem, was sich daran entwickelt hatte, 
gerade wie wir oben es beim Gewitterbade der Sonne gesehen 
haben, übertragen auf die tägliche Erneuerung des Sonnenlichtes. 
Kuhn hat schon an vielen Stellen auf die nahe Beziehung des 
Indra und Agni, ebenso wie auf die zwischen der Bereitung des 

^) Damit wäre wieder ein Stück mehr des Mythos, welcher der 
Odyaseussage zu Grunde liegt, erklärt, s. meine Abhandlung über die 
Sirenen in Berl. Zeitschrift f. Gymn. 1863. p. 465 fL 
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Feuers und des Somatrankes hingewiesen; wie aber beide nun 
im Gewitter ursprünglich stattzufinden schienen, so liegt gerade 
in den parallel laufenden Morgenopfem an beide Götter, in denen 
eine deutliche Nachahmung der täglichen Erneuerung der Sonne, 
beim Indra vom Standpunkt des Trankes, beim Agni von dem 
des Feuers, auftritt, eine entschiedene Bestätigung meiner Ansicht 
von der ursprunglichen Bedeutung dieses Trankes überhaupt. 
Vom Indra und Soma heifst es z. B. Samaveda IL 3, 1, 13: 
„Der schöne Somatrank, der dir gebührt (am Morgen nämlich, 
m der Dämmerung ist der Soma zugerüstet, beim Au^aug der 
Sonne beginnt die Mischung. Benfey in Anm. zu Samaveda 
n. 8, 1, 6), durch den die Feinde du erschlägst, Falb- 
rofs'gerl der mag dich, Indra, Schätzeherr erfreuen;^ und 
n. 5, 2, 5: „Dieser erleuchtete die Sonn' an dem Himmel, 
der Reiniger, der freudevolle Trank im Netz.'' Parallel dem 
heilst es vom Agni Samaveda I. 1, 1, 3: „Agni entzündend 
frommen Siims vollzieht der Meusch den Opferbrauch; Agni 
entzünd ich mit Leuchtendem. Darauf erblicken den 
leuchtenden Glanz des ewigen Samens sie, welcher 
vorn am Himmel steht (d.h. die Sonne. Benfey in Anm. 
das.). Und ebenso wie Indra kämpft ja Agni dann auch gegen 
die Zaubergeister u. s. w. — Dieselbe Analogie zwischen beiden 
Göttern tritt auch hervor, wenn die Sonne als Rad des Indra 
erseheint, wenn ßs im Samaveda heifst: „Sein Rad ist einge- 
setzt in die Wolken^ und wahret ihm wahrhaftig diesen Honig,'' 
und im Sonnenrade andererseits das Gewitter und Sonnen- 
feuer des Agni dann, wie Kuhn nachgewiesen hat, erzeugt wurde. 
Aehnlich lareten diese parallel laufenden Grundanschauungen auch 
noch im Griechischen hervor, nur als einfache mythische Vor- 
stellung, während sie bei den Indem durch entwickelten rituellen 
Gebrauch getragen wurden. So steht auf der einen Seite neben 
Indra, der mit seinem Falben zum Somaopfer des Mor- 
gens eilt, welches ihm dann in den Strahlen der Morgen- 
röthe himmlische Finger (Mädchen des Trita oder auch Schwe- 
stern der Sonne genannt; Benfey a. a. 0.) zu pressen schienen, 
Helios, der seine Rosse in der Sonnenquelle allmorgent- 
lich badet, wie auf der anderen Seite dem Agni, dem täglich 
neu entzündet werdenden Sonnenfeuer, wiederum Helios 
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als nvQÖg taiAtfjg, dem die rosenfingrige Tochter {^ododdxrvXog 
^HÄg) die himmlischen Thore öffnet, gegenübersteht; wie ja auch 
noch griechische Philosophen, mit ähnlicher Anschauung wie beim 
Agni, an eine täglich Yor sich gehende Erzeugung des Sonnen- 
feuers (aus feurigen Dunsten) im Osten glaubten. 

Neben dem gelben Pflanzensaft aber, der uns mit seinen 
Spuren selbstständig wieder auf das im Gewitter entstehende 
himmlische Licht leitete, spielt nun bei allen hierher gehö- 
rigen Mythen der Indogermanen auch der Honig, wie Kuhn 
nachgewiesen, und wie oben auch bei den Picus- und Kronos- 
qiythen hervorgehoben wurde, eine bedeutende Rolle, und nament- 
lich tritt dies dann bei dem europäischen Zweige der Indoger- 
manen hervor, vor allem bei den Griechen. Ein Beispiel der 
Üebereinstimmung, das Kuhn p. 137 anfahrt, ist zunächst foI> 
gendes: Wie nach deutschem Gebrauch den Neugebomen zuerst 
Milch und Honig gereicht wurde, geschieht es in der rituellsten 
Weise bei den Indem, und ebenso sollte bei den Griechen des 
Zeus wie des Bacchus erste Nahrung Milch und Honig ge- 
wesen sein. Vom Zeus heifst es z. B. bei Gallim. h. in Jovem 
V. 48 sq. (fv i* id^aao niova fiaj^op Aiyoq ^AfAaX&eifjg, inl dl 
yXvitv xfjQlov SßQtog; vom Bacchus b. ApoUon. Rhod. IV. 1136. 
»al iiiXiTi ^^Qotf n€Ql xeXXoq idevasv (Macris). 
(cf. Spannh. ann. ad Gallim. 1.) 

Wenn nun schon der gelbe oder goldrothe Honig {iqv&qov 
Ijdli) durch seine Farbe ein irdisches Substitut des goldigen 
Lichttrankes werden konnte, wie auch Sol defshalb, neben 
dem Schmelzen des Goldes, das Heilen mit Honig erfänden 
haben sollte (Plin. bist. nat. YII. 56), gerade wie der himmlische 
Arzt Asklepio^ oder der indische Dhanvantari mit der Sonnen- 
schaale, wie wir oben gesehen, erscheint; dann aber auch der 
Honig ausdrücklich noch im Meth einen erregenden, berauschen- 
den Trank gewährte, dies also wiederum zur Wirkung des himm- 
lisdien Trankes, wie die Picussage zeigte, stimmt; so scheint 
mir doch noch eine selbstständig, neben der vom Licht als gelbem 
Wolkensaft, ausgebildete Vorstellung hier zu Grunde zu liegen. 
Ueberall tritt es nämlich bei der Auffassung der himmlischen 
Erscheinungen in den Mythen hervor, dafs bestimmte Lebens- 
verhältnisse des Volks die Naturanschauungen in dem Sinne be- 
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herrschten, dab wo m<)glich Alles, was irgend dazu pafste, 
darauf bezogen und demnach gefafst wurde. Ganze Anschauungs- 
kreise treten uns entgegen, wo Alles auf Viehzucht, Austreiben 
der Rinder, Melken der Kühe und Buttern bezogen wird; andere 
wieder, in denen alle dieselben Erscheinungen, wie ich im Ur* 
gprung der Mythologie nachgewiesen habe, als Momente einer 
Jagd oder eines Fischfangs in den himmlischen Gefilden oder 
Wassern gedacht wurden u. dergl. m., — es ist das, wovon ich 
Ursprung p. 19 geredet und dabei bemerkt habe, dafe die Mytho- 
logie so gleichsam das Spiegelbild des Lebens der Völker in 
Yorfaistorischer Zeit selbst gebe. Ebenso scheinen mir nun jeaft« 
Beziehungen des himmlischen Lichts zum Honig, verbunden 
mit den an die Bienen sich knüpfenden mythischen Momenten, 
auf einer besonderen, nicht blofs die Sonne, sondern auch den 
Mond und die Sterne, also das ganze Firmament, umfassenden 
Anschauung zu beruhen, von der in den vorliegenden Mythen- 
massen freilich nur einige Zweige wie Senkreben sich erstreckt 
und erhalten haben. Da dürfte denn auch die Gombination etwas 
kühner sein, und ich gebe sie, wie sie sich mir bei Erwägung 
der dabei zur Sprache kommenden Umstände aufgedrängt hat, 
md schlieilslich durch andere sich daran schliefsende Momente 
sieht wenig, wie ich denke, unterstützt werden wird. 

Ich muls dabei aber erst noch einmal auf den Soma oder 
Haoma zurückkommen und bei demselben noch ausführen, dafs 
nicht blofe, wie es nach dem bisherigen Gange der Untersuchung 
sdieinen könnte, die Sonne und das Sonnenlicht, sondern ent- 
schieden auch das Mondlicht bei diesem hinmilischen Trank 
ursprünglich mit hineinspielte. Es ist nämlich erstens oft direct 
die Rede von dem hunder ttausendstr ahligen Kalt strahier 
Soma als dem Monde (vergl. Kuhn p. 248), femer wird beim 
Haoma (ebendas. p. 1 19) unterschieden zwischen dem gelben und 
dem weifsen, welcher letztere mit einem oder zwei Himmels- 
bäumen in Verbindung gebracht wird, welche Vögel (d. h. wohl 
auch hier Wolken) umgeben, und von denen oder in deren Nähe 
dann der Saft in wunderbarer Weise gewonnen wird. Kuhn ver- 
^eicht hiermit die Esche Yggdrasil, den nordischen Weltbaum. 
Ich habe im Ursprung d. Myth. in gleicher Weise, wie Kuhn es in 
Betreff dieses thut, die Vorstellung eines solchen himmlischen 

4 
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Baumes abgeleitet aas einer Anschauang von Wolkenbil- 
dungen, die zweigartig sich über den Himmel yedbreiten, 
und dieselbe, w^on auch im beschränkten Kreise, noch fort? 
lebend gefanden in dem Ton uns in den Norddeutschen Siigen 
erwähnten Wetterbaum. Diese Anschauung spielt jetzt idler^ 
dings namentlich des Abends (s. Norddeutsche Sagen), aber 
ebenso konnte sie sich auch bei ihrer entschieden weiteiren Aiuh 
dehnung in alter mythischen Zeit anlehnen an Streif wölken des 
Nachts, zumal da die sogenannte Milchstrafse, welche audi 
umgekehrt an die Windstreifen des Wetterbaomes anklingend 
^indstrSk heilst, die Vorstellung einer Wurzel äirer Seits, 
wie ich glaube, hinzugebracht haben dürfte, wie der Wetterbaom 
auch selbst noch andererseits den Namen Windwurzel fahrt 
(s. Heinsius, Wörterbuch der deutsch. Sprache unter Wetterbaum). 
Zunächst nämlich erscheint die sogenannte Milchstralse geradezu 
selbst als Wetterbaum; s. Kuhn, Westphälisdie Sagen 11. 86, 
der dabei die Bemerkung macht: „Wetterb aum und Milch- 
strafse werden mehrfach vollkommen gleich gesetzt,^ und auf 
die Wetterprophezeihungen hinweist, die aus der MilchstraGse, 
wie aus dem Wetterbaum, gemacht werden. Dann aber geht es 
doch entschieden mehr auf einen Nachtwetterbaum, w^m 
es von den Nomen, d. h. den himmlischen Wolken- oder Wass^> 
Jungfrauen in ihrer ursprünglichen, natürlichen, noch nicht ethi- 
schen Gestalt, heilst, jeden Tag schöpften sie Wasser aus ihrem 
Brunnen und begössen damit der Esche Aeste, und so 
heilig sei das Wasser, dafs es iallen Dingen, die in den Brunnen 
kommen, eiweifse Farbe gebe, davon komme der Thau, wel- 
cher in die Thaler fällt. 

Begossen wird die Esche, die Yggdrasil heifst. 
Der geweihte Baum mit weifsem Nebel, 
Davon kommt der Thau, der in die Thäler fällt, 
Immergrün steht er über Urds Brunnen. 

(vergl. Grimm M. p. 756. Simrock M. p. 38. Kuhn, H. d. F. p. 129.) 

Wenn die eiweifse Farbe mir noch deutlich neben dem herab- 
triefenden Thau auf weifse Thauwolken, die am Himmel 
sichtbar werden, zu gehen scheint, so finde ich endlich neben 
den angedeuteten Beziehungen auf die Nacht und die Milch* 
strafse einen speciellen Hinweis auf die letztere noch darin, dab 
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Von den Wurzeln der Esche, deren Zweige und Blätter oder 
aaeh Wnrzeln man ab und zu sdso einmal in den Windstreifen 
nnd Wolken erblickte, eine dann nach der Edda in den Himmel 
zu den Äsen, die andere zu den Hrimthursen zu gehen, die dritte 
aber vber Niflheim zu stehen schien, während nach einer anderen 
Version die Wurzeln sich ebenfalls nach drei Seiten erstrecken, 
nämlich unter der einen Hei, unter der andern Hrimthursen, unter 
der dritten Menschen wohnten. Simrock macht dazu die 
Bemerkung, „dab die Meldung, nach welcher die erste Wurzel zu 
den Äsen reiche, auf einem Irrthum beruhen müsse, denn 
die Zweige des Weltbanms hinaufreichen sollten über den ] 
so könne nicht auch eine seiner Wurzeln zu den Äsen gehen.^ 
Eine derartige, verstandesgemäfs kritische Zurechtlegmig der Dinge 
ist aber fSr die mythenschafFende Zeit ganz unanwendbar, wo 
das Wunder überall Alles erklärte, und aus den verschiedensten, 
zu einander in der Sache passenden Wahrnehmungen sich eine 
solche mythische Vorstellung zusanmiensetzte und entwickelte, 
wie dies z. B. auch bei der yerschiedenen Localisirung des 
Todtenreichs bei den Griechen, die dann auch Yor dem histo- 
rischen Standpunkt yoII Widerspruchs war, hervortritt Ich finde 
nämlich in den beiden erwähnten Versionen von den Wurzeln 
des Weltbaums nach meinem Standpunkt dieselbe Anschauung 
wieder. Glaubte man nämlich den Wolkenwetterbaum oder 
seme Wurzel, wie er selbst ja noch Windwurzel daneben 
heilst, in die Gewitterscenerie eingewachsen wahrzunehmen 
(s. ürsp. p. 130 Anm.), so erklärt sich einmal, dafii, wie die beiden 
oben erwähnten Versionen übereinstimmend melden, eine seiner 
Wurzeln zu den Gewitterriesen oder Hrimthursen, eine zur 
dimklen Hei oder nach Nifiheim zu gehen schien, deren beider^ 
seitiger Ursprung ebenfalls in anderer Anschauung im Gewitter- 
himmel wurzelt (s. ürsp. p. 66), während für die dritte der Wur- 
zln, unter der entweder die Menschen wohnen oder die in 
den Himmel zu den Äsen fahren sollte, passend die Milch- 
straf se, wdche entschieden, wie wir gesehen, mit dem Wetter- 
baam zusanmienhängt, sich einfügen würde. Ich kann zwar die 
Vorstellung derselben als einer Wurzel nicht direct bellen, aber 
bei den colossalen, mir an gewisse Analogien anknüpfenden Ur- 
vorstollungen scheint mir die Verzweigung derselben eine solche 

4* 
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nicht imwahrscheinlich zu machen, zumal die Torsteünng, nach 
welcher sie u. A. als Seelenweg oder als eine Strafse galt, 
die von der Erde, d. h. von den Menschen, zum Himmel 
fahrt, einmal an die doppelte Beziehung jener Wurzel wieder 
erinnert, dann aber, abgesehen davon, dafs sie von etwas cultih 
virteren Lebensverhältnissen ausgeht, in ihrer sonstigen Auffa»- 
sung „des Langgestreckten^ sich andererseits mit jener Vorstellung 
einer Wurzel doch eigentlich berührt. Von dieser himmlischen 
Esche träufelte nun aber endlich auch noch nach der Edda der 
Honigthau, der sich des Morgens auf den Bäumen einengt 
^bdet, was wiederum auf einen Nachtwetterbaum hinweist. 

Auf das letztere Moment werde ich nachher noch zurfick- 
konmien, ich habe zunächst nur diese Eigenthümlichkeiten 
der Esche Yggdrasil angefahrt, um einmal zu zeigen, wie weit 
verzweigt die ganze Vorstellung des Himmelsbaumes ist, von 
welcher auch der Haoma stammt, dann aber auch, um es nar 
türlicher erscheinen zu lassen, dafs auch die Nacht mit dem 
Mondlieht hineingezogen wurde in diesen ganzen Kreis der 
Anschauungen vom himmlischen Lichttrank und den sich daran 
schliefsenden Vorstellungen. Ich stehe davon ab, darauf näher 
einzugehen, dafs sich, wenn man die Vorstellung selbst weiter 
ausbildete, ziemlich von selbst der Dualismus in Betreff dieser 
himmlischen Bäume ergäbe, wie er bei den Iraniem hervor- 
tritt, dafs also nach unserer Deutung der eine gleichsam als 
Tages*, der andere als Nachtwetterbaum gegolten habe, 
und begnüge mich hier nur damit, darauf hingewiesen zu haben, 
dafs, wie an Sonnen- und Mondstrahlen sich, wie wir gesehen, 
gleichmäfsig die Vorstellung des Melkens vom Standpunkt d^ 
Hirten aus knüpfte, und das Sonnenlicht dann andererseits als 
ein zauberhaft gewonnener Saft galt, ebenso auch an das Mond- 
licht die Vorstellung emes etwa vom Nachtwetterbaum irgend- 
wie herstammenden Trankes sich in gleicher Weise knüpfen 
konnte. So würde sich also der weifse Haoma, mehr an das 
silberne Mondlicht anknüpfend, neben dem gelben erklären, 
indem bei dieser Sonderung für den letzteren mehr eine 
Anlehnung an das goldigere Tages- und Sonnenlicht anzu- 
nehmen wäre, wie andererseits auch vielleicht daraus sich er- 
gäbe, dafs Soma die Bezeichnung für Mond geblieben ist 
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Dies durfte ebenso zu erklären sein, wie bei uns die Yorstelliuig 
der wilden Jagd, welche ursprünglich das Gewitter in allen seinen 
Theilen umfaCste, zuletzt nur an dem Sturm noch haften ge^ 
blieben ist, welcher noch am meisten diesen Glauben festhalten 
lie&, während er bei den andern Theilen des Unwetters durch 
andere Vorstellungen leichter verdrängt wurde ^). Denn ebenso 
durfte gerade in Indien bei der gleichmäfsigeren Intensivität des 
dich ergiefsenden Mondlichts, an das auch das Rückertsche Ge- 
dicht^ welches ich oben citirt, besonders appellirt, am leichtesten 
diese Vorstellung und auch der Name gerade hieran sich noch 
länger realiter gehalten haben, als beim Sonnenlicht und der Sonitf|^ 
die im fortschreitenden Proceüs mythologischer Schöpfungen Air-; 
schauung auf Anschauung anderer, namentlich feuriger Art an 
sich knüpfte, oder wenigstens in solche Mythenkreise hinein- 
gezogen wurde. Natürlich wäre dann etwa der Mond, bei einer 
solchen Anschauung des Mondlichts als eines Trankes, selbst als 
eine himmlische Schaale angesehen worden, wie ihn auch 
Rückert in seinem Gedicht falst, und er dann auch in dem 
Sonnenbecher des Ganymed z. B. Analogie und Gegenbild zu- 
gleich hat. 

Aber wo bleiben bei solchen Anschauungen denn die Sterne? 
Sind es etwa in diesem Bilde die Früchte des Nachtwetter- 
baums, die jenen indiischen Wunderbaum zu einem Feigenbaum 
gestempelt haben, und haben sie vielleicht gar auch andererseits 
den UranstoJGs zu den goldenen Aepfeln am himmlischen 
Wolkenbanm bei den Griechen gegeben, dessen Hineinwachsen in 
die Gewittemacht ich schon Ursp. p. 130 u. 136 besprochen habe, 
und der sich vom Standpunkt eines Baumes auch in diesem 
Natorkreise ganz gut dem goldigen Weinstock zur Seite 
stellt? Doch dies zunächst noch dahin gestellt; der von der 
Esche Yggdrasil am Morgen triefende Honigthau und die 
himmlischen Bienen fahren uns nämlich zunächst in anderer 
Weise auf das Sternen- und Mondlicht zurück. Analog dem 
ersteren war nämlich noch zur historischen Zeit bei den Grie^ 
chen der Glaube, dem selbst ein Aristoteles huldigt, der Honig 

*) üeber diese Entwicklung oder eigentlich Abwicklung, d. h. allmäh- 
liche Beschränkung, der Vorstellung der wilden Jagd s. Heutigen Volk^- 
l^ben u. B. w. 
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stamme YOn den Gestirnen des Himmels, die kdischen Bienen 
selbst holten von. den Blumen nur das Wachs: f^ilU 6i vö ntmop 
ix Tov äiqog. %di ikdlkdva iv tatg %äv äat^v in$volatg 
xal otav xonaffKfjxftfi ^ lQ$g. Aristoteles hist. anim.y. 22. Aehnr 
lieh Plin. hist. nat. XI. 12. § 30, welcher den Honig geradezu 
caeli sudor, sive quaedam siderum saliya nennt et 
Vofs zu Vergil Georg. IV. 1. Wenn der Regenbogen dabei 
auch hineingezogen wird, so yerdankt er wohl dies nur seioer 
dem Honig analogen gelben Farbe, die honiggebenden 
Sterne aber stellen sich in Parallele zu den himmlischen 
Jkenen, welche dem Zeuskinde als erste Nahrung ihren Homg 
gebracht haben sollen. Wir finden nämlich auch hier jene oben 
berührte Dreiheit des Trankes oder der himmlischen Nah- 
rung wieder, nämlich die von Wasser, Milch und Honig, 
und in dieser Parallele möchte ich auch die Lösung der von 
Kuhn, H. d. F. p. 167 angeworfenen Frage finden, welshalb 
Odhin von der Gunnlöd die Erlaubnifs bekommt, drei Trünke 
des Meths zu thun, Indra drei Kufen Soma vor dem Kampf 
mit dem Vrtra trinkt, die Dreizahl dann überhaupt bei Indem 
und Griechen bei Libationen so oft wiederkehrt. Was nun 
den berührten Zeusmythos anbetrifft, so sollten in der zu Do- 
dona localisirten Mythe die Hyaden, also die Regennymphen, 
das Zeuskind genährt haben; in Kreta hingegen spielen neben der 
Milch der Amaltheia, also neben der Wolkenmilch, der Honig 
und die Bienen eine significante Rolle, von denen man sich 
dann noch allerhand Wunderbares erzählte. ^Ev KQijvfi, sagt 
Antoninus Lib. XTX, Xfystat sIvm Isqov avtqov iksk^aaäv, iv 
tp fAV&oloyov(Tif texsty ^Piav tov Jiuy xai i&c$v 6ütov ovddva 
tUhqbX&sXv ovx€ ^sov ovtb S'VfjTOP, hf di XQ^^V oi^^Q^o^kiv^ 
OQ&TM xa^* ixaötoy hog nXstatov SxXafAnov ix %ov (TntjXaiov 
nvQ, TOVTO d^ yepia&M fAvd-oXoyovtftv, ot' äp ixÜ^ td tov Jtig 
ix Tijg Y8vAti€(og atfia, xaxixovC^ 6^ to av%qov legal fkil^atfatj 
tgoffol Tov Jtog. slg Tovto nagsX&sXv i^-ä^^tiaccv cet. — Von 
diesen Bienen heilst es bei Diodor Y. 70: to di Twdvxiov nagado^ö^ 
%avop xal fAvS-oXoyovfUVOP Ttsgl %&v (AsXtTtäv ovx äl^tov naga-- 
X&TuXv. %6v yäg d-eov <pa(S$v dd-avaxov fAP^fi^v t^g ngog aitäg 
oixetoTiitag diccfpvXd^at ßovXofksvov dXXä^at [i€V t^p %g6ay 
adtmr xai not^<sa$ x^^^V XQ^^^^^^^^ TuxganX^aiav' tov votiov 
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f ivtoq itfßiiXov na&^ insQßoX^y xal nvsvfiatfov %s fAs-^ 

dvsnaia&ijtovg ai%äg xdi ana^-etg notijtfat, dvffXB^ikSQ^ia^ 
fovg toTiovg vcikO(Uvag. Erw&gt man Alles, namentlich, dafs also 
auch noch in historischer Zeit der Honig yon den Sternen zu 
stanmien schien, so dürften die er z goldigen Bienen, yon deren 
Honig das Himmelskind — d. h. der nene Sonnengott, 
was Zens ja in so yielfacher Beziehung ist, wie sich deutlich 
schon daraus ergiebt, dafs die Sonne auch als sein Auge galt, 
— bei seiner Geburt genährt wird, gerade wie Indra sich all- 
morgentlich am Soma labt, nichts Anderes sein als eben dlt^ 
goldigen Sterne, von denen ja alle Morgen auch noch 
später der Honig kommen sollte. Nach dieser Auffassung wäre 
also der Sternenhimmel als ein goldiger Bienenschwarm 
gefa&t worden, von dem auch der irdische Honig zu 
stammen schien, gerade wie nach nordischer Myäie der 
Honigthau vom Nachtwetterbaum. Auf diese heiligen, 
himmlischen, erzgoldigen Bienen deutet, meineich, auch 
noch besonders die Sage hin, wenn selbige sie hoch oben in der 
Höhe, wo Zeus geboren, you diesem ausdrücklich unempfind- 
lich gegen Sturm und Schnee gemacht werden liefs, eine 
Eigenschaft, welche sonst eben nicht den Bienen einwohnt. — 
Wie aber die mannigfachsten Naturerscheinungen sich, wie oben 
hervorgehoben, einem bestimmten Anschauungskreise einfügten 
und von sdnem Standpunkt aus gedeutet wurden, und die My- 
then meist nicht zwischen der täglich eintretenden Nacht und der 
Gewittemacht unterschieden, so könnte auch, wenn, wie ich 
Ursp. p. 131 Anm. ausgeführt habe, Zeus andererseits wieder in 
der Gewitternacht geboren und unter dem Lärm der Kureten 
grofs gezogen sein sollte, dabei das Gewitter auch in secun- 
därer Weise mit als das Schwärmen der himmlischen 
Bienen, die dem dann der Sage nach geboren geglaubten 
Kinde seine Nahrung zutrugen, aufgefafst sein. Darauf scheinen 
mir andere mythische, an die Bienen sich knüpfende Züge hin- 
zudeuten, vne sie sich namentlich in den Mythen des Dionysos 
finden, der ja ebenso wie Zeus im Gewitter geboren, und 
ebenso von den Hyaden oder, wie ich oben erwähnt, mit der 
Bienen Honig genährt sein sollte (üeber seine Geburt s. Ursp. 
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p. 121. 122. 123. Kulm, H. <L F. p. 244 f.). „Ein wunderbarer 
Zusammenhang, eine merkwürdige Uebereinstimmung herrscht 
in allen diesen Mythen (von den Bienen),^ sagt Keferstein in 
seiner Abhandlung über „die Bienen in den Mythen** (in Okens 
Isis. Jahrg. 1837. p. 873), „damit Kronos, der Vater des Zeus, 
das Wimmern seines auf Greta gebomen Knaben nicht höre, 
.schlagen die Kureten nach dem Takte Speer an Schild, 
Erz an Erz und bewegen sich im reifsenden Tanzschritt 
Bacchus erzeugt die Bienen durch Zusammenschlagen des 
Erzes.^ Vergil verstärkt die Berechtigung dieser Gegenfiber- 
Btellung noch, indem er Georg. IV. 149 sqq. auch der Kureten 
ii&rm mit den Bienen in Verbindung bringt: 

Nunc age; näturas apibus quas Juppiter ipse 
Addidity expediam: pro qua mercede, canoros 
Curetum sonitus crepitantiaque aera secutaei 
Dictaeo coeli regem pavere sub antro. 

Die Schilderung des Ovid (Fast. HI. 735 sqq.) giebt aber den an- 
gedeuteten Parallelen und Anschauungen noch mehr Anknüpfungs- 
punkte: 

Liba Deo fiunt: succis quia dulcibus ille 

Gaudet, et a Baccho mella reperta ferunt. 
Ibat arenoso Satyris comitatus ab Hebro: 

Non habet ingratos fabula nostra jocos: 
Jamque erat ad Khodopen, Pangaeaque florida ventum: 

Aeriferae comitum concrepuere manns. 
Ecce novae coSunt volncres tinnitibus aetae: 

Quaque movent sonitus aera, sequuntur apes. 
Colligit errantes, et in arbore claudit inani 

Liber: et inventi praemia mellis habet. 
Ut Satyri levisque senex tetigere saporem: 

Quaerebant flavos per nemus omne favos. 
Audit in exesa stridorem examinis ulmo: 

Adspicit et ceraS; dissimulatque senex: 
ütque piger pandi tergo residebat aselli; 

Applicat hnnc ulmo corticibüsque cavis. 
Gonstitit ipse super ramoso stipite nixus: 

Atque avide trunco condita mella petIt. 
Millia crabronnm coSnnt et vertice nndo 

3pieula defigunt, oraque sumioa notapt 
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nie eadit praeoepsy et calce feritor aselli: 

Inclamatque snos, anxiliumqne rogat 
Goncurrnnt Satyri, targentiaque ora parentis 

Bident. Percnsso Claudicat ille genu. 
Ridet ei ipse dens: limnmqne inducere monstrat. 

Hie paret monitis et linit ora luto. 
Melle pater frnitnr: liboque infnsa calenti 

Jure repertori Candida mella dainns. 

Wie hier Dionysos als eüie Art Bienenvater auftritt, so galten 
nach anderen Sagen des Apollo Söhne als solche, Yor Allen 
Aristäos; s. Schol. z. Apoll. Rhod. U. y. 498: ou itfioia$ invevisap 

Imrog, ddelipog di Avtovxov. ^AXX' b fi^y iv Aißvfi, l^QKfvatog 
di iy T^ Kim evQtiy va iA8X$0(fovQy$Md ngätog cet Ebenso 
erscheint Yischnu als Biene, die Römer kannten eine Bienen- 
göttin Mellona oder Mellonia, den Litthauem hiefs sie Austheia 
neben einem Bienen gott Bybulus, den Letten Uhsinsch (Grimm 
M. p. 660), alles Umstände, welche nicht etwa erst diese Gottheiten 
als Personificationen der Bienenzucht erscheinen lassen, sondern 
wie bei den andern Thiergottheiten auf ein Naturobject hin- 
deuten. 

Die oben aus Oidd angeführte Mythe und Scenerie ist aber 
noch, wie gesagt, yoU specieUer, an das Gewitter anknüpfender 
Bezüge. Wenn schon des Dionysos Satyr-Schwarm auf das 
Gewitter hinweist, wird dies durch das eherne Geklapper 
seiner Begleiter nur noch yerstftrkt; denn gerade wie z. B. mit 
diesem ehernen Klappern die Bienen hier gejagt werden oder 
ihm folgen, was auch als Aberglaube auf die irdischen Bienen 
übertragen sieh hielt, so werden auch in den Heraklesmythen 
die stymphalischen Wolkenyögel im Gewitter mit ehernen 
Klappern gescheucht (s. ürsp. p. 196). Des Dionysos Zug 
aber mit dem Silen in die Rhodopäischen Gebirge, wo der 
eine unter Erzgeklapper seiner Begleiter die Bienen findet, der 
andere an ein Nest yon Hornissen geräth, die seinen Esel 
wild machen, dafs er ausschlägt, und Silenus lahm wird, er- 
innern an ähnliche mythische Genrebilder, wo z. B. Wodan und 
Baldr zu Holze fahren (in den Wolkenwald), und Baldrs Pferd 
lahm wird, vne andererseits die yerschiedenen Gewitterwesen 
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oft selbst in irgend einer Weise gelähmt erscheinen (über diesen 
Glaubenssatz s. Ursp. p. 224). Die Motiyinmg jenes Factum 
beim Silen ergiebt sich hier ans der Scenerie nnd dem sonstigen, 
etwas tölpischen Gharacter des Silen leicht, der überhaupt im 
gewissen Sinne an den „dummen Teufel** der chfistlichen Mytho- 
logie erinnert, wie er ja auch yom himmlischen Trank fast immer 
trunken erscheint Das Herabgestürztwerden von seinem 
Esel, d. h. dem Wolkengrauschimmel im Gewitter (s. ürsp. 
p. 163), und das Wüthendwerden desselben durch den Stich 
einer Hornisse stellt sich aber auf griechischem Boden als 
Parallele zu dem Herabgestürztwerdeu des Bellerophon 
Yom Donnerrofs Pegasos, das auch eine Bremse rasend 
gemacht haben soU, gerade wie die Gewitterkuh, welche in 
so vielen Mythen als rasend erscheint, in der Josage auch durch 
eine Bremse gepeinigt wird,- oder des Herakles Rinder i»ni 
einer Bremse, die Hera unter sie schickt, toU werden und sich 
zerstreuen (Ursp. p. 182. 183. 186). Dies Alles sind Bezüge, 
web^e im Verein Mt den oben erwähnten yon den Bienen auf 
die Vorstellung hinziudeuten scheinen, dais nach einer An- 
schauung Bienen oder Bremsen im Gewitter und namentlich 
in den Blitzen ihr Wesen trieben, und wer je in der Nahe 
die plötzlidi eintretende Unruhe, das Summen und Brummen 
eines ausziehenden Bienenschwarms, dabei das . Hin* 
und Herschiefsen einzelner Bienen mit angesehen oder an 
Vergilische Sdulderungen yon den Bienen denkt % wird die Vor- 
stellung nicht für unmöglich halten, dafs man die zur selbigen 
Zeit, wo die Bienen schwärmen, nämHch bei der gröfsten 



>) E. B. Georg. IV. 58 sqq. helfet es yom Auszug der Bienen: 
mae ubi iun emissum cayeis ad sidera caeli 
Nare per aestatem liqnidam snspezeris ägmen, 
Obscuramque trahi yento mirabere nnbem; 
Gontemplator cet. 
oder 67 sqq. von ihren Kämpfen: 

Sin autem ad pagnam ezierint: [sam saepe dnobas 

Regibus incessit magno discordia motu. 

Continnoqne animos yolgi et trepidaatia bello 

Gorda licet longe praesdscere: namqne morantes 

Martins ille aeris rancl €anor increpat, et yox 

Anditnr fractos sonitns imitata tnbarnm. 

Tom trepidae inter se coSnnt, pennisque eornseant cet 
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Hitze, plOtzHch entstehende Unruhe, welche beim aufblü- 
henden Gewitter im himmlischen Wolkengarten sich zn 
entwickeln schien, gleichfalls als ein Losbrechen eines himm- 
lischen Bienenschwarms deutete, wo dann in dem Zick- 
zack der Blitze die erzgoldigen Bienen (oder andere In- 
secten, wie Bremsen) hin- und herschwirrten und 
zischten, bis sie z. B. im Donnergeräusch mit ehernen 
Klappern gejagt und eingeschlagen wurden. Wie man das 
entstehende Wetter nach anderem Ausgangspunkt, nämlich 
Yon dem des Feurigen aus, als ein Kochen und Brauen 
z. B. der Hexen falste, konnte sich die angedeutete andere 
Parallele, wenn nur das Folgende dazu pafste, ebenso bieten, 
gerade wie Kuhn und ich bei Schöppenstädt eine humoristische 
Geschichte hörten, in der auch ein losbrechender Bienen- 
schwarm einem Gewitter gleichsam substitnirt wurde. Es 
ist die in unsem Norddeutschen Sagen p. 150 abgedruckte Ge- 
schichte, wie sich die Schöppenstädter ein Gewitter verschrie- 
ben, statt dessen die Botenfrau einen Bienenschwarm 
heimbringt^). Natürlich ist bei solchen Parallelen immer der 

^) Der Anschauung im Einzelnen halber drucke ich die Geschichte ab. 
„In einem Sommer hatte es, heifst es, gar lange nicht in Schöppenstädt 
geregnet, so dafs den Bürgern bange wurde, die Ernte mächte mifsrathen, 
und sie beschlossen daher, nach Braunsohweig zn schicken, denn da wüfste 
man doch B&ih f&r Alles, um sich ein Gewitter zu verschreiben. Zu 
dem Ende schickten sie eine alte Frau ab, die auch glücklich nach Braun- 
schweig kam, und dort von den Braunschweigem, die ihre Leute kamiten, 
eme Schachtel erhielt, in welcher, wie sie ihr sagten, das Gewitter wäre. 
h. dieser Schachtel aber, die ziemlich grofs war, befand sich ein ganzer 
Bienenschwarm, und als sie nun mit derselben nach Schöppenstftdt 
zorttckging, fingen die Bienen, da es sehr heifs war, in der Schachtel 
gewaltig an zu summen, und der Frau wurde ganz angst und bange, denn 
sie hatte oft genug gehört, dafs das Gewitter auch zuweilen einschlage, 
und sie f&rchtete jetzt, dafs es auf einmal losbrechen und sie erschlagen 
kömite. Als sie daher auf ^e Höhe vor der Stadt kam, Oflhete sie die 
Schachtel ein wenig, um dem Gewitter, dem es, wie sie dachte, drinnen 
zu heils sei, etwas Luft zu machen; denn sie meinte, es wird ja wohl für 
Schöppenstädt genug übrig bleiben, wir sind ja dicht davor. Aber kaum 
hatte sie den Deckel etwas gehoben, da flog der ganze Schwärm heraus 
und zurück nach Braunschweig, und so viel sie auch rufen mochte : „ Gre- 
witterl Gewitter! hierher nach Groft- Schöppenstädt!^ das Gewitter flog 
fort und kam nicht wieder.*' 
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auch YOH mir Ursp. p. HO bei der Bezeichnung des Knistern 
des Feuers als das Lachen des Donnergottes citirte Zu- 
satz des Aristoteles zu diesem "^Htfaimov yeXäy nämlich ca; ti»^- 
xaüm (leil^t^i (jtMQÖv mi&og sehr zu berücksichtigen. Eine Be- 
stätigung empfängt übrigens diese Ansicht noch dadurch, dals 
der im Gewitter dahinziehende Todtenzug nicht blols in der 
Odyssee „dahinschwirrenden Fledermäusen^ verglichen 
wird, sondern in andern Sagen ausdrücklich als Bienen- 
schwarm auftritt; es ist die kochende Gewitterwolke, 
die deutlich so als ein summender Schwärm — eine ob- 
scura nubes, quae trahitur yento, nannte ja Yergü in der oben 
citirten Stelle schon den Bienenschwarm, — angesehen wurde. 
So sagt Sophocles (bei Porphyrius de antro nymph. c. XVIII) 

ßoikßet d^ rexQwy (ffi^pog' SQxetat d^ äXXfi* 
dabei ausdrücklich an den Bienenschwarm, wie o/^iyi^o; zeigt, 
denkend. So sieht in Graubünden ein Mann das „Wuodisch^ 
(Wodans Heer) vorüberziehen „wie eine Menge dunkler Ge- 
stalten, gleich einem Bienschwarm,^ und das sonderbare 
Geräusch wurde allmählich zu einem wahren Teufelslärm. 
Vonbun, Beiträge zur deutschen Mythologie, gesammelt in Chur- 
rhätien. Chur 1862. p. 11. Im Praetigäu hört einer ein son- 
derbares Gemurmel, wie Bienengesummse, es ist der 
Todtenzug, der vorüberzieht ebendas. p. 13. 

Was aber die weitere Parallele der hin- und herschie-^ 
fsenden Blitze als das Hin- und Herfliegen goldiger 
Bienen oder anderer Insecten anbetrifft;, so habe ich schon 
in meinem Buche über den Ursp. u. s. w. so mannigfache ähn- 
liche Anschauungen nachgewiesen, dafs auch eüie derartige un- 
bedenklich ist. Wenn man z. B. im Blitz einen geflügelten 
Phallus oder die geflügelten goldigen Schuhe der hierhin 
und dorthin eilenden Imnmlischen Wesen oder einen dahin- 
schiefsenden glänzenden Fisch oder eine dahinhuschende 
blitzrothe Maus oder dergl. zu erblicken meinte (Ursp. p. 276), 
so stellen sich als gar nicht impassende Gegenstücke dazu ge- 
flügelte, glänzende Insecten wie die Bienen, die pennis 
coruscantes volucres des Vergil und Ovid. Grohmann hat 
in seiner inzwischen erschienenen Schrift über „Apollo Smintheus 
und die Bedeutung der Mäuse in der Mythologie der Indogermanen^ 
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(Prag 1862) die Rolle der Mäuse im Gewitter so aasfthrlich 
dargelegt, daCs damit nicht nur ein Niederschlag einer ganzen 
Glaabensschicht der rohesten Form gewonnen ist (welche übri- 
gens nicht blofs bei den Indogermanen auftritt), sondern auch 
dne fBr nnsere Gewitterbienen vorzüglich passende Analogie 
bietet Denn, was das Erstere anbetrifft, so kann ich es nnn 
ganz knrz nach Grohmanns Resultaten aussprechen, dafs der 
80 roh natürliche, aber darum mythologisch nicht unwichtige 
kamtschadalische Eutka (s. Ursp. p. 197), wenn die Mythe von 
seinen steten Kämpfen mit den Mäusen berichtet, welche er 
mit seinem Bogen verfolgt, sich ganz zu dem Rudra oder 
Apollo Smintheus, wie Grohmann ihn entwickelt, in Betreff der 
natürlichen Basis und ersten Auffassung stellt, alle drei den 
Regenbogengott mit den Gewittermäusen aufzeigen (vergl. 
über die Sagen von Eutka Klemm, Culturgesch. II. 318 ff.).^) 
Dann aber möchte ich das bekannte Mäusemachen der Hexen, 
was Grohmann p. 25, wie es scheint, aus dem Elbe- und Wichte- 
glauben ableiten will, ganz natürlich und blofs als eine andere 
Form für das gewöhnliche Gewittermachen nehmen, so dafs sich zu 
diesem plötzlichen Auftreten der himmlischen, glänzenden 
Mäuse in den Blitzen unsere beim Donner lärm gejagten, hin- 
nnd herfliegenden (goldenen) Bienen recht als einfaches 
G^enstück jenes Grewitterbildes stellen. Wenn so aber die Blitze 
den Mittelpunkt der betreffenden Vorstellung abgegeben, wie auch 

*) Die Hauptmomente des Kutka oder Eutga sind aufser dem Ursp. 
a. a. 0. erwähnten Teufels dreck, der ihm ebenfalls als Gewittergott an- 
haftet, seine Beziehung also zu den Mäusen als Regenbogengott, 
äaxm seine phallische Neigung, wobei er auch gelegentlich castrirt 
wird, wie Uränos und andere Gewitterwesen (s. Ursp. unter Entmannung). 
Sein Weib Chachy scheint eine Art Windsbraut zu sein. „£s haben 
auch die Italmenen, fährt Klemm a. a. 0. fort, eine sehr artige und pos- 
sierliche Erzählung von der schönen Tochter des Kutka und von sei- 
nem schönen Sohne Deselkut und des Kutka Heirath mit allen Greatnren, 
andi wie eine Creatur alle anderen betrogen, um die schöne Braut zu er- 
halten, welche endlich dem Monde zu Theil geworden.'' Die schöne 
Tochter, die dem Monde zu Theil wird, ist wohl die Sonne, und wenn 
dies richtig, dann wären einige der hauptsächlichsten anthropomorphischen 
Glaobenssätze der Indogermanen auch bei den Kamtschadalen, nur natür- 
lidi in der vollsten Unfläthigkeit jenes rohen Natormenschentypus, nach- 
gewiesen. 
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beim Gewitter als einer himmlischen Eberjagd sie als die leneh- 
tenden Zähne dieses Thieres eine Hauptrolle gespielt, dann 
würde auch die Yorstellung einer Hornisse nnd Bremse, 
welche das Gewitterrofs oder die Gewitterkuh wild madbt, 
oder die von anderen Insecten, wie wir nachher sehen werden, 
sich im gewissen Sinne als die frühere ergeben, die Substitoirmig 
nnd Ansbildimg der Vorstellung der himmlischen Bienen 
sich erst daran gereiht haben, so dafe im goldigen Bienen- 
s eh warm der Nacht für diese entwickelte Vorstellung noch 
spedell eiQ Anknüpfiongspunkt zu suchen wäre, gerade wie ich 
auch neben den in den Blitzen hin- und herlaufenden 
und sich so documentirenden Gewitterzwergen ebenso die 
Sterne als die himmlischen Zwerge mit ihren Wolkennebel- 
kappen gegenüber den Sonnen- und Mondriesen gefabt 
habe (Ursp. p. 247). Die Parallele der himmlischen Bienen 
mit den Zwergen, welche ich hier nur beispielsweise angeführt 
habe, greift aber weiter wirklich in die Mythen ein, wie auch 
J. Grimm von einem ganz anderen Ausgangspunkte schon darauf 
gekommen ist, indem er auf die Sagen von der Schöpfung bei- 
der Rücksicht nimmt Er sucht freilich mehr eine begriffliche 
Vermittelung, wenn er sagt: ,,Es liegt nahe, diese geschäftigen, 
geflügelten Wesen (d. h. die Bienen) dem stillen Volk der Elbe 
oder Zwerge an die Seite zu setzen, das gleich ihnen einer 
Königin gehorcht Aus verwesendem Fleisch des Urriesen 
gingen als Maden die Zwerge hervor; gerade so sollen die 
Bienen aus der Fäulnifs eines Stierleibes entstanden sein: 
apes nascuntur ex bubulo corpore putrefacto. Varro de 
re rust 3, 16.^ Halten wir nämlich nur die sachliche Parallele 
fest, so läfst sich diese noch vermehren, indem analog dem 
letzteren aus der Fäulnifs eines Pferdeleibes Hornissen und 
Wespen, aus der eines Esels Mistkäfer entstanden sein 
sollten. Die Mythen zeigen uns aber Vorstellungen, nach welchen 
im Unwetter der Gewitterstier geschlachtet und ver- 
zehrt, die himmlischen Grauschimmel von dem Basilisken 
oder den Gewitterschlangen ebenfalls verzehrt gedacht wur^ 
den, der himmlische Urriese gefesselt und überwältigt 
wurde, ja, die Sage erwähnt ausdrücklich das Verwesen des 
qualmenden Gewitterdrachen Python, so daüs alle jene 



Wimderbaren Aberglaabenssätze yon dem Entstehen der himm- 
lisehen Insecten und Zwerge nichts Anderes wären, als 
der Glaube, dais die neue Schöpfung eines so ausgestatteten 
Nachthimmels in der Gewitternacht vor sieh gegangen 
sei, eine Ansicht, die, felis die übrigen Prämissen richtig, sich 
eigentlich schon von selbst versteht, und auch im Persischen 
nodi ihre spedelle Analogie findet, wo aus dem durch Ahri- 
man getodteten Urstier überhaupt eine ganz neue himmlische 
SdiApfung hervorgeht 

Ehe ich aber noch weiter die Beziehung der Bienen nach 
griedoscher Sage zu den Sternen und dem himmlischen Honig 
verfolge, kann ich nidit unterlassen, im Anschlufs an die ent* 
wickelten Vorstellungen von den Stemenbienen einen Blick auf 
den bei den Deutschen hervortretenden mythischen Gharacter 
glänzender Käfer zu thun, die demselben Naturkreise anzu- 
gehören scheinen, ebenso wie auch die ägyptischen Scarabeen 
bei ein&cher, naturlicher Betrachtung denselben Ursprung als 
mythologisches Element zeigen dürften. 

Was die deutschen Käfer anbetrifit, so theilt J. Grimm M. 
p. 657 als characteristisch in dieser Hinsicht folgende Sage mit, 
welche ich auch auf den Nachthimmel beziehen möchte. 
„Oberdeutsche Yolkssagen berichten'^, sagt J. Grimm, „unerwach- 
sene Mädchen begaben sich Sonntags in einen wüsten Berg- 
thurm, fanden die Stiege mit Sand bestreut und kamen 
zu emer Mher nie gesehenen schönen Stube, worin ein 
Bett mit einem Umhang stand. Als sie diesen zurück- 
schlugen, wimmelte das Bett von Goldkäfern, und hüpfte 
von selbst auf und nieder. Voll Erstaunen sahen die Mädchen 
eine Weile zu, plötzlich überfiel sie Schrecken, da(s sie aus der 
^abe und Stiege hinabflohen, während ihnen Geheul und 
Gepolter nachtönte.^ Diese Sage schliefst sich eng an die 
von Mannhardt in seinen Germanischen Mythenforschungen so 
reich entwickelten Vorstellungen von der himmlischen Kammer, 
aus der die Sonne herausgelassen wird, die dann als eiae ver- 
schlossene, sogenannte verbotene Kammer in einem Schlosse 
oder dei^l. gilt, in welcher sich dann u. A. ein goldener 
Wagen mit einem goldenen Bocke davor und eine gol- 
dene Peitsche befindet, oder Sonne, Mond und Sterne 
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(ebendas. p. 177« 438). Wenn das Erstere aof den Donner- 
wagen nnd die Blitzpeitsche mit Recht von Mannhardt be- 
zogen ist) so hat diese Scenerie ihr vollständiges Analogen zu- 
nächst im griechischen Glauben, wenn es von der Atiiene helGst) 
sie wisse allein, wo der Schlüssel zu Donner nnd Blitz li^e: 

xal xX^dag olda daofJKXTwv fAOPfj ^säv, 

iv i xsQavpög itfup i(S<pQarKffjtivog' Aesch. Eom. Y. 790 sq. 
sie lagen also auch nach griechischem Glauben in einer heim- 
lichen Kammer^). Ebenso weifs auch die griechisdie Mythe 
von einer goldigen Kemenate, wo des Helios Strahlenkrone, 
also Helios selbst, ruht (s. nachher), und wenn derartige Locale 
von Mannhardt auf die Wolke bezogen sind, aus der die himm- 
lischen Lichter hervorzugehen. Blitz und Donner hervor- 
zubrechen scheinen, so gelten diese Räume andererseits als ein 
advtop, was nicht ohne Gefahr betreten wird. An die ver- 
botene Wolkenkammer erinnert zunächst der Wolkenberg, 
der sich nur dem Glücklichen einmal öfihet, und wo die Thfir doch 
noch demselben beim Hinausgehen die Ferse abschliß ebenso 
wie den, welcher den himmlischen (Wolken-) See versucht, 
oder, wie die Sage es ausdrückt, ihn ausmessen will, das Ver- 
hängnifs ereilt (s. Ursp. p. 177. 261). Derartige aus der Nator- 
anschauung entnommene Glaubenssätze, wie ich sie an den ange- 
fahrten Stellen entwickelt habe, liefen das himmlische Haus 
und dann auch theilweise in irdischer Uebertragung den irdischen 
Tempel, die irdische Stiftshütte gleichsam des Gottes, als ein 
advtov erscheinen, wobei aber noch oft der natürliche Hintergrund 
hindurchbricht. Wie der, welcher unbefugt dem Allerheilig- 
sten zu nahe kam, nach jüdischem Glauben vom Schlage ge- 
troffen wurde, in Analogie zu den tödtenden Blitzen, welche 
das himmlische Wolkenhaus Jehovahs zu schützen schienen 
(s. Ursp. p. 280), so wurde nach griechischem Glauben derjenige 
z. B., welcher das Heiligthum des Zeus Lykaios betrat, gestei- 
nigt, wenn er sich nicht durch schleunige Flucht rettete. Wenn 
ich dies Ursp. p. 101 auch als eine aus dem himmlischen Local 

^) Aehnlich ist der Hera 9dXa/4og mit dem xA^ycT* xQvnrp, r^r cf* oi 
»sog aXXos ayfyfy, wovon Hom. D. XIV. 16Ö sqq. berichtet, und wozu der 
Freyja unzugängliches Gemach stimmt, in das Loki nur durch List eiki- 
drang. Griuun M. p. 284. . 



66 

znnädist ^itniommene Yorstellimg dargestellt und auf das Werf en 
mit Steinen, welches man im Donner wahrzunehmen glaubte, 
und mit welchem der Eindringling beim Gewitter wieder aus 
im himmlischen Räumen gescheucht wurde, gedeutet habe, so 
haben wir also dasselbe Element in ähnlicher Form in dem 
Schlufs der oben dtirten Sage von der heimlichen Kammer 
mit dem Bett voller Goldkäfer, wo den Wesen, welche m 
den Veränderungen und der Bewegung, die in den Himmels- 
erscheinungen vor sich zu gehen schien, den Himmel dem 
Glauben nach betreten hatten, Sturmesgeheul und Donner- 
gepolter bei ihrem Verschwinden, d. h. bei ihrem Weichen 
ans jenen Räumen, nachtönte. Die Stiege „mit Sand bestreut^ 
erinnert auch an eine ähnliche Vorstellung von der Milch - 
straf 8 e, die im Saterlande noch de ssünpät (Sandpfad) heilst % 
80 dafe also beim Zurückschlagen der Vorhänge, d.h. wie 
die Wolken sich öffnen, die wimmelnden Goldkäfer auch 
hier nichts Anderes als die Sterne sein dürften, die, wie vor- 
hm erwähnt, auch sonst jene Stube birgt. Es steht diese 
Anschauung iu einer gewissen Analogie zu jener schwäbischen, 
Yon der Birlinger und Bück (Volksthümliches aus Schwaben. 
Freibu]^ im Breisgau 1861. I. p. 189) berichten, dafe viele die 
Sterne für die Köpfe silberner Nägel halten, welche das 
Himmelsgewölbe zusammenhalten. Denn denken wir uns diese 
einfach nur belebt, so haben wir jene wimmelnden, glän- 
zenden Käfer. Und diese Annahme wird, ganz abgesehen von 
den analeren Bienenanschauungen der Griechen, noch verstärkt 



^) Norddeutsche Sagen. G. No. 425. Kuhn meint zwar in den Anmerk. 
dazu: „ssfinpM soll Sandp&dheifsen, aber Sonnenpfad scheint näher zu 
li^n." Ich bin nicht der Meinung. Der „Sandpfad" ist vielmehr eine 
ganz analoge Anschauung zu den vielen Bezeichnungen der Milchstralse, 
die Grimm H. p. 331 beibringt, und die alle mit Bezug auf Farbe und Gestalt 
der Müchstarafee an verzettelte Spreu anknflpfen. Wenn die bei Grimm 
»geehrten hierhersohlagenden i^amen übrigens blofe dem Orient ange- 
hSxexif heLGst es bei Schott in den Wallachischen Märchen. Stuttg. 1845. 
p. 285 von ihr: „Die Mflchstrafse, welche sich am Nachthimmei wie ein 
Nebelstreif mitten durch die Sternbilder hinzieht, ist nichts anderes, als 
zerstreutes Stroh." Ja noch näher fast steht dem erwähnten Sand- 
p&d die siebenbfirgische Bezeichnung „Mehl weg." (F. Mttller, Sieben- 
b&rgisehe Sagen. Kronstadt 1857. p. 343). 

5 
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durch einen andern umstand. Es finden sich nämlich bei den 
germanischen Stämmen eine Menge volksthömlieher Bezeich- 
nungen för glänzende Käfer, meist die sogenannten Marien* 
oder Goldkäfer, welche sie mit Sonne und Mond in Ver- 
bindmig bringen. Ich fasse die Zusammensetzung mit Huhn* 
chen, Eälbchen, Lämmchen u. s.w. anders als Mannhardt 
in seinen Germ. Mythenf. und finde darin nur die volksthümliche 
Vorstelliöig von „ Junges ^ überhaupt. Nun werden wir nachher 
auf die Vorstellung kommen, dafs die Sterne als Sonnen- 
kinder, junge Sonnen gelten; wir hätten also in diesen Goldkä* 
fem gemäfs ihrer Bezeichnung die irdischen Substitute der himm- 
lischen Sonnenkäfer, d. h. die Sterne eben als Kinder, 
Junge der Sonne (event. des Mondes), dann«ber auch, warum 
es sich fftr uns handelt, die dem Ganzen zu Grunde liegende An- 
schauung der Sterne als glänzender Käfer. Wie es 7. B. 
noch in einem Wiegenliede (bei Menzel, die Gesänge der Völker. 
Leipzig 1851. No. 517) heifst, „Die Stemlein sind die Lämmer- 
lein, der Mond, der ist das Schäferlein, *^ erklären sich nun 
nach diesen Grundanschauungen alle die Käfemamen, wie Gottes- 
lämmchen, Herrgottsschäflein, Lievenheerslämken, Muttergottes- 
lämmchen, dann Sünnenkind, Sonnenkalb, Mänkalf, Himmels- 
thierchen, Sunnekiken oder Herrgottshühnchen, Unserer lieben 
Frauen Küchlein, Marienwürmchen u. s. w. Die Beziehung zum 
Herrgott als Himmelsherrn und zu der Jungfirau Maria, der 
himmlischen Frau, welche das christliche Mittelalter ja so 
vielfach mit der Sonne in Verbindung brachte, zeigen, wie sich 
die angezogenen, in die Urzeit hinaufreichenden Vorstellungen 
immer wieder — wie auch in dem angefahrten Wiegenliede — re- 
producirt haben. Wenn es aber für die entwickelten Anschauun- 
gen noch weiterer Unterstützung bedarf, so ist vor Allem bestäti- 
gend folgende Parallele. Mannhardt, der so reiches mythologisches 
Material aus den Kinderliedem zu Tage gefördert hat, wdehe 
sich den herrschenden, mythologischen Standpunkten anschlössen, 
und der nur bei seinem Bestreben, die Beziehungen der Nätur- 
elemente zu den Seelen und Eiben zu verfolgen, das natürliche 
Element nicht immer als Ausgangspunkt für den Glauben fizirt, 
sonst sicherlich auch schon auf diesen Ursprung des Käferglaubens 
gekommen wäre, weist p. 251 auf die Bezüge hin, welche man 
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unseren Himmelskäfern auf das Wetter znschrieb, dann aber 
erscheinen sie auch in den von ihm beigebrachten Liedern als 
diejenigen, welche die Sonne am Morgen heranffOhren, was 
nach anderen Analogien sie nnbedenklich wieder als die Sterne 
charakterisirt. So heifst es z. B. in Niederbayem (Mannhardt. 
p. 254): 

Sunwendkäfer, flieg in'n bmnn, 
bring nns morgng eine schiene snnn. 

Wie bei den Griechen die Morgenröthe aus einer Höhle 
hervorkommt} wobei auch die Vorstellung des Hervortretens 
der Sonne aus der hohlen Wolke, als ihrem Hause, auf den 
Morgen übertragen wurde, bringt die deutsche Anschauung die 
Sonne gern mit der Regenwolke, dem Wolkenbrunnen, 
aoß dem sie, wie bei den Griechen aus dem Gewitterbade (s. oben 
p. 32), erfrischt hervorgeht, in Verbindung. Dies vorausgeschickt, 
soll also der Sunnwendkäfer dafür sorgen, dafs morgen die 
Sonne schön au%eht, sie heraufbringen, gerade wie nach 
ähnlicher und doch anderer Vorstellung bei den Griechen (s. 
weiter unten) der Morgenstern speciell das Nahen der 
Morgenröthe verkündet Wie jenes oben citirte Lied in Nieder- 
bayem zu Hause, heifst es analog in Wien: 

Kaferl, käferl, 

flieg nach Mariabrunn 

und bring uns S schöne sunn. 

Den Untergang aber der Sterne beim Erscheinen der Sonne 
deutet ein äbnlkhes Lied bei Prefsburg noch an, das sich an 
ein Kinderspiel anschliefst, statt der Käfer aber die lieben 
Engel, auch eine Anpassung der Sterne, substitnirt und somit 
die aniQsestellte Deutung der Käfer als Sterne durch diese Par 
raMe wieder bestätigt Die gelegentliche Erwähnung des Regens 
lä&t es als Regenlied erscheinen, es scheint mir aber nach 
Allem in seiner üranschauung mehr auf den Morgen zu gehen, 
und, wie so oft, erst auf das Verschwinden der Sonne und das 
Wiederiiervorkonmien derselben nach dem Regen besonders zur 
FröUingszeit übertragen zu sein. Die Kinder singen zuerst: 
(s. Mannhardt. p. 255.) 

5* 
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Liabi Fran, maeh's tür'l-anf; 
Iftffl di liabi sann heranf; 
Ufa in reg'n drtna; 
läOs in schn§ verbrtna, 
d'Engeln sitzen hintern brnnn, 
warten auf di liabi sunn. 

Nachher heifst es: 

Snnn, snnn kummt, 
d'engarln fall'n in'n brunn. 

d. h. die Sternengel warten auf die hervorkommende Sonne, 
erscheint sie, so sinken sie hinab, wie es auch SchönwerÜi 
aus der Oberpfalz 11, 81 noch geradezu als besondere Anschauung 
mit Hineinziehung der Sonne als Jungfrau Maria berichtet: „Weiln 
ü. L. Frau vom Schlafe aufsteht, gehen die Nachtsterne 
unter, und der Morgenstern geht auf.^ Wunderbar stinmit 
übrigens mit dieser ganzen Anschauung griechische Vorstellung 
überein, indem Ottfried Müller (Handbuch der Archäologie der 
Kunst. Breslau 1835. p. 610) folgende Schilderung des Sonnen- 
aufgangs nach einem alten griechischen Vasengemälde giebt: 
„Helios auf der Quadriga, Eros vorausgehend und denOrion ver- 
folgend, die Sterne in Knabengestalt versinkend u. s. w.^ 
Um aber zu dem Glauben an himmlische Käfer zurückzu- 
kehren, so läuft parallel mit der Beziehung der Käfer zu den 
Sternen, wie sie bei Griechen und Deutschen hervortrat, im 
deutschen Volksglauben dann auch das als griechische Vorstellung 
ebenfalls schon erwähnte Hineinspielen derartiger Thiere in das 
Gewitter und ihr Auftreten im Blitz. Zunächst gehört hier- 
her, wenn die Seele des himmlischen Wesens, welches in der 
dem Gewitter oft vorangehenden Stille als eingeschlunmiert galt, — 
eine Vorstellung, von der gleich ausfuhrlicher bei den Sagen vom 
Alp die Rede sein wird — im rothen Blitz nicht bloüs als rothe 
Maus dahinzuhoschen schien (Ursp. p. 276), sondern in ganz 
der Uranschauung nach ähnlichen Sagen dafür eine Wespe oder 
Hummel eintritt (Vonbun, Beiträge zu d. Myth. p. 83). Vor 
Allem möchte ich aus einer derartigen Anschauung die Ersdiei- 
nung erklären, dafs gewisse Käfer ausdrücklich mit dem Donner- 
gott in Beziehung gebracht werden, von ihm den Namm ent^ 
lehnen. Namentlich ist charakteristisch der Hirsch- oder Feuer- 
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Schröter, yon dem J. Grimm M.p. 167 anfahrt, dafs er donner« 
gneg, donnerguge, donnerpnppe von gueg, guegi (Käfer) 
heifst, yielleicht, wie er hinzusetzt, weil er sich gern auf Eichen, 
dem Donner heiligen Bäumen, findet? — Die Lösung bietet sich 
aber nach unserer Entwickelung in Folgendem, wenn J. Grimm 
weiter anfuhrt: „Er hiefs aber auch feuerschröter, fürböter 
(feneranzünder), hausbrönner, was seinen Bezug auf Donner 
und Blitz andeutet Das Volk sagt, er trage auf seinen Hörnern 
glühende Kohlen in die Dächer und stecke sie an; be- 
stimmter ist die, Aberglaube, p. XCVI. Nr. 705 angeführte Mei- 
nung, da(s „das Wetter in die Häuser schlage, worin 
man den Schröter getragen hat.'^ Ich denke, das ist eine 
bedeutsame Bestätigung der aufgestellten Ansicht von dem im 
Blitz dahinschwirrenden Gewitterkäfer, der Bremse, 
welche die Gewitterkuh, das Donnerrofe bei den Griechen, wild 
macht u. s. w. Dies wird noch dadurch bestätigt, dafs dieser 
Feuer bring er so in die bestimmteste Parallele tritt zu dem 
im Blitz falkenartig niederschiefsenden Gewittervogel, 
der gleichsam als eine Art Prometheus im Blitz das Feuer 
niederbringt, eüie Vorstellung, die bis in die entferntesten Gebiete 
deutscher Sage und deutschen Aberglaubens Kuhn nachgewiesen 
hat; vergL namentlich u. A. Herabkunft d. F. p. 106 in Betreff 
der Beziehungen, welche sich zwischen dem mit den Gewittern im 
Sommer kommenden rothbeinigen Storche und dem rothen 
Blitz entwickelt haben, indem der hinmilische, rothe Blitzvogel, 
wie öfter 'eines dieser Gewitterelemente, die Abwehr der bösen 
Seite der betr. Naturerscheinung dem Glauben gemäfs zu über- 
nehmen, und so auch sein irdisches Substitut vor Gewitter zu 
behüten schien^). 

Wenn aber so der Blitz als ein dahinfliegendes oder 
schlupfendes himmlisches Insect gefafst wurde, wie ich ihn 
andererseits auch im Urspr. als eine derartige kleine Schlange 
nachgewiesen habe, so ergiebt sich nun die Berührung zweier eddi- 
scher Mythen im Naturelement des Gewitters. Wenn Odhin nämlich 



*) Aehnliche Beispiele einer derartigen Entwickelung s. im ürspr. 
Gerade so bekam der Esels- oder Stierkopf oder ein Pferdehaupt eine 
averrondrende Bedeutung, s. z. B. Ursp. p. 169. Anm. 
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Ci Wurm (ormr = serpens) durch ein Bohrloeh in den Berg 
zur Gimnlöd schlupft, um von dem himinUschen, in der Wolke 
eingeschlossenen Lichttrank zu trinken, so ist das im Grunde 
nun identisch mit dem, wenn Loki als Fliege dnreh ein 
gebohrtes Loch in das heimliche Gemach der Fre^a 
schlüpft und ihr ihren Halsschmuck, den Regenbogen, 
wie ich es Urspr. p. 117 ausgeführt habe, stiehlt. Es sind ver- 
schiedene Variationen gleichsam auf den im Gewitter vollzogen 
gedachten Raub des einen oder anderen himmlischen Schatzes^ 
wozu sich dann in Parallele zum Halsschmuck wieder das ab- 
geschnittene Haar der Sif stellt. Urspr. p. 144. Das phal- 
lische Element des Gewitters, was in anderen Mytiien von mir 
und Kuhn vielfach dargelegt ist, bricht aber auch in diesen 
Mythen durch; denn, wie Gunnlöd dem Odhin erst vom Tranke 
zu trinken erlaubt, nachdem er bei ihr geschlafen, hatten 
4 Zwerge der Freyja umgekehrt in anderer Sage den Hals- 
schmuck Brisingamen als Dank für den Genufs ihrer Liebe 
geschmiedet. Mit dem Letzteren bestätigt sich nun zunächst die 
ursprüngliche Identität des Windgottes Odhin und der 4 Zwerge 
als der vier Windgottheiten nach den vier HaupthimmekM- 
gegenden gefafst, wie ich es Urspr. p. 117 behauptet habe. Gleich^ 
zeitig erweitert sich aber mit den angezogenen Mythen nodi 
durch einige andere, mit denselben übereinstimmende charakte- 
ristische Momente der Naturanschauungskreis, mit dem wir es 
hier zu thun haben. Ehe ich aber weiter hierauf eingehe, will 
ich auf eine schlagende Uebereinstimmung der vorhin erwähnten 
Odhin- und Loki -Mythen mit griechischer Sage hinweisen, 
welche sowohl für vergleichende Mythologie bedeutsam ist, als 
auch zeigt, dafs, wie ich schon oben beim Zagreus- Herzen ange- 
deutet habe, die sogenannten Orphiker höchst alterthümliche Yolks- 
mythen verarbeitet haben. Nach denselben vwbarg bekanntlich 
Demeter die P^sephone in steinerner Höhle Sidliens, dort 
weilt sie wie Gimlöd im Wolkenberge. Wie nun Odhüi durch 
ein Bohrloch zu dieser in den Wolkenberg als Schlange 
schlüpft;, schlüpft Zeus gerade in derselben Gestalt, die wache- 
haltenden Drachen täuschend, hinein zur Buhlschaft mit der 
Persephone. Am Ausfuhrlichsten erzählt dies Nonnus Dio- 
nys. VI. V. 155 sqq., wo es heiiüst: 



■^ 
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naqd^ivB lISQffsqfOPeta, cri) d* od ya^kov evQtg dXv^atj 
äXXa dQaxop%€tot(np ipvfAtpw&f/g vfkevatoig, 
Zsvg OTS novXvdXtxtog äfASißofkivoto nqoqainov 
vvfi^iog IfASQosptt dgdxmp xvxXovfkSPog oXxä 
€lg fkvxop OQ^paloio ö^idT^xB naq^eveäpog, 
fSskop dctvXa yipBta* nagtatafAiptop di d'VQhQtf 
svpatstv liSoxvmap netpoQfi^pog ofAfta dgaxoptmp. 

Wenn diese Mythen sich schon fast vollständig decken, 
wird die griechische Sage auch noch dadurch charakteristisch, 
dafe Persephone während ihrer Einsamkeit sich die Zeit mit 
Weben vertrieben haben soll, indem sie entweder ihrer Mutter 
oder dem Zeus, ihrem Vater, ein Gewand fertigte. (Lobeck, 
Aglaophamus. p. 550 sqq.) So stellt sie sich nämlich einmal 
zn den deutschen spinnenden Sonnenjungfrauen, die ver- 
zaubert ihres Befreiers und Gatten warten (s. weiter unten unter 
Sonne als Jungfrau); dann aber erinnert sie mit diesem Weben 
emes Gewandes für die Eltern an die Penelope, welche die 
Sage erst recht des Gatten warten läfst, und die während 
dessen dem greisen Laertes ein Gewand webt, das sie jede 
Nacht wieder auftrennt, um die Zeit hinzuziehen. 

Wenn so trotz aller poetischen Ausbildung dieser Verhält- 
nisse in der Odysseus-Sage wieder eine Hauptscene derselben, 
analog den übrigen in Naturanschauungen wurzelnd, nachgewiesen 
sein dürfte, — denn über die endliche Erlösung und den Bogen- 
kämpf des Odysseus habe ich mich schon anderweitig in ähn- 
lichem Sinne ausgesprochen*), — so gehen die angezogenen Pa- 
rallelen noch weiter und bestätigen meine Behauptung auf das 
VolMändigste, Denn nun erklärt es sich, warum diese in die 
Gewitterscenerie einrückende Persephone im Zagreus ein. xsqösp 
ßgitpog (Lobeck. p. 552) geboren haben, Penelope anderseits, von 
Hermes oder von Odysseus oder von allgemeiner Buhlschaft mit den 
Freiem, die Mutter des gehörnten Pan geworden sein sollte*); 

1) Vergl. ürsp. p. 106. 150. 208—210. lieber die übrigen Abenteuer 
des Odysseus s. meine Abhandlung über die Sirenen in der Berlin. Zeitschr. 
f. Gymnasialw. XVII. Berlin. 1863. 

«) Lauer.,System d. griech. Myth. herausgegeben v. Herrn. Wichmann. 
Berlin 1853, giebt p. 234 die verschiedenen Genealogien des P»n nebst 
den betr. Stellen. 
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0^ Zog, der zn ihrem heroischen Charakter wahrlich nicht pafst, 
aber als Gegenbild jenes Persephone-Zagreus-Mythos uns einen 
mannigfach gefafsten Natormythos im Hintei^nmd zeigt, dem 
zufolge von beiden himmlischen Müttern das gehörnte Blitz- 
wesen geboren zu sein schien^). 

Doch kehren wir zu den vorhin erwähnten deutschen Mythen 
von Loki und Odhin zurück, so ergeben sich, wie schon an- 
gedeutet, aus denselben noch andere Gesichtspunkte. Wie näm- 
lich Loki zur schlafenden Frejga als Fliege kriecht, und 
sie sticht, dafe sie den Halsschmuck ablegt, und in analoger See- 
nerie wir uns auch Gunnlöd zu denken haben, beim Brunhild- 
Mythos es endlich wieder entschiedener auftritt, dafs sie schla- 
fend gefonden wird, so fahrt uns dies zunächst auf die in der 
Wolke bei der Gewitterschwüle und der dem Unwetter voran- 
gehenden Stille schlummernd gedachte himmlische Göttin, 
unter der wir in diesen Mythen meist die Sonnengöttin zu 
verstehen haben dürften, welche in den Wolken verborgen ruht, 
zu der der Windgott dann dringt. A priori könnte es freilich 
auch umgekehrt die Gewittergöttin oder die ruhende 
Sturmesgöttin sein, zu der der Sonnengott in die Wolke 
dringt, wie unsere Redensart „die Sonne verkriecht sich in 
den Wolken" nicht blofs an ein Fliehen des betreffenden Wesens, 
sondern auch an das berührte Hineinschlüpfen in die Wolke 
erinnern könnte; gerade wie man im Aargau sagt „d'Sunne 
schlüeft in e Sack,'^ wenn die untergehende Sonne hinter eine 
Wolkenbaak tritt (Rochholtz, Naturmythen. Leipzig 1862, p. 219). 
— Im Zusammenhang aber nun mit der berührten Anschauung 
des im Blitz in die Wolke hineinschlüpfenden Wesens, 
mag dies nun selbstständig gefafst oder wie angedeutet, mit der 
Sonne in Verbindung gebracht sein, erklärt sich nun noch ein 
ganz anderer Mythenkreis, nämlich das Märten- oder Alp- 
drücken, sowie der überhaupt bei den Indogermanen hervor- 
tretende Glaube, der nun auch vom Himmel seinen Ursprung 
empfangen haben dürfte, dafs die Geister durch das Schlüssel- 
loch ziehen (s. Urspr. p. 1). Ich fahre das Erstere wenigstens 
etwas aus. Die ganze Vorstellung nämlich, die an Beklem- 



») Ursp. p. 219. 222. 254. 
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mnngen im Schlaf sich erhalten hat, erscheint entlehnt 
der den Athem benehmenden Gewitterschwüle, von der man 
auch noch ganz gewöhnlich sagt, „sie drücke den Menschen.^ 
Die ganze Scenerie aber, wie sie der Glaube gestaltete, ergiebt 
sich ans den entsprechenden himmlischen Vorgängen mit dieser 
so oft eintretenden wanderbaren Mischung des Himmlischen und 
des Irdischen. Wie in dem Freyja-Loki-Mythos hervortrat, und 
es andererseits der Brunhild- oder Domröschen-Mythos zeigt, 
erschien also in der dem Gewitter vorangehenden Stille und 
Ruhe ein Wesen in den Wolken in Schlaf versunken oder 
verzaubert (z. B. durch den Schlafdom). Da wirft sich die 
dicke Gewitterwolke auf dasselbe, — wie ein Sack ist die 
fast stereotype Form in der Sage, — beklemmend, athem- 
raubend empfindet es die ganze Natur, bis dies Gespenst 
der Gewitternacht im Blitz durch das Schlüsselloch 
wieder entschlüpft, das Alpdrücken verschwunden ist. 
Auf diese himmlische Scenerie bezieht sich dann auch der Glaube, 
dais man den in die Wolken eingeschlichenen Geist fangen 
könne, wenn man das Loch, durch das er hineingekommen, 
verkeile, eine Vorstellung, die, wie vm- gelegentlich sehen wer- 
den, ebenso in etwas modificirter Weise auf den Blitz geht und 
in vielen Mythenmassen uns deutlich in dieser Beziehung ent- 
gegentreten wird. Denn was zunächst die Identität des Ein- 
und Ansfahrens des beti'effenden Wesens betrifft, so blieb es 
alter Glaube vom Blitz, wie auch Seneca noch ausdrücklich 
berichtet, dafs wie er hineingekommen, er vneder ausfahre: 
Jtaque illud fulmen per id foramen, quodingressum est, 
redit et evadit (Seneca nat. quaest. n. 40). Ebenso pafet es 
aber auch zu der himmlischen Scenerie, mit allen ihren Ver- 
inderungen, dab die gefangene Mahrt wieder verschwindet, 
wenn das Astloch einmal wieder sich öffnet, der Keil her- 
ausgenommen wird, d. h. im Blitz umgekehrt auch aus der Wolke 
herausfährt. Und wenn der bis dahin gefangene, dann aber wieder 
frei gewordene Geist mit einem Klageruf verschwindet, der ge- 
wöhnlich lautet „wie läuten die Glocken in England so schön, ^ 
80 dürfte das nach anderen Analogien (s. Urspr. unter Donner, 
ballender Nachrul^ Aufschrei) ebenso auf den den ausfahren- 
den Blitz begleitenden Donnerklageruf gehen. — In den 
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liiedensten Formen erscheint aber das Gespenst selbst^ immer 
^ die himmlische Scenerie erinnernd. Wenn die Mahi;e oder 
der Alp sich z. B. als Sack auf den Schlafenden wü^ft, so 
dürfte dies nicht blofs, in irdischer Localisirung, auf die be- 
klemmende Empfindung des Menschen im Schlaf zu schieben 
sein, sondern darin noch die Erinnerung an die Gewitter-^ 
wölke nachspuken, die ja auch als Windsack erscheint; wenn 
femer er im sächsischen Erzgebirge, wie ich gehört, als ein 
langer, grauer, gespenstischer Mann ohne Knochen 
auftritt, so finde ich auch darin den grauen Mummelaok, nur 
in anderer Fassung, wieder. Auch die von Mannhardt, G. M. 
p. 79, schon hervorgehobene Beziehung des littauischen Alp als 
schwarzer Kuh in der Redensart „die schwarze Kuh hat 
ihn gedrückf^ auf die Wolke, reiht sich bestätigend an mit 
der speciellen Beziehung auf die dunkle Gewitterwolke als 
eine schwarze Kuh (s. Heutigen Yolksgl. p. 1281). Der ganze 
Glaube tritt überhaupt in eine gewisse Beziehung zu den vorhin 
p. 20 entwickelten Ansichten von den Strigen, als den bösen, 
fast thierischen Plagegeistern im Gevrttter dort oben; nur ist der 
Mährten- Glaube schon menschlicher gedacht und auch die Be* 
trachtung der Natur selbst etwas entwickelter. — Neben jenen 
Beziehungen erscheint aber die gefangene Mahrt, d. h. das 
in der Wolke verborgene, durch das Blitzschlüsselloeh 
ziehende Wesen, wenn, als der Tag graut, d.h. das Gewitter 
vorüber ist, es nun als eine schöne Jungfrau erscheint, wie 
oben schon angedeutet, als die Sonnenjungfrau, im AnschloÜB 
woran dann der Zug, dafs sie sieben Jahr bei dem bleibt, 
der sie ge&ngen, auf die winterliche Zeit gehen dürfte, in 
der die Soime verschwunden, wie nach meiner Deutung der 
sieben Monate in der Wodanssage so viele Mythen von Kuhn, 
Simrock, Mannhardt u. A. gedeutet sind (s. Heutigen Volksglau- 
ben u. s. w. p. 66). Wenn aber das Letztere auch die Deutung 
auf das Verschwinden speciell des Gewitterwesens zulielse, 
so scheint dies zunächst fast noch bestimmter in einer bei Liebrecht 
(Gervasii Otia Imper. Hannover 1856. p. 5) mitgetheilten Form 
der Melusinensage hervorzutreten, wo das betr. analoge Wesen 
als die schlangenartige Gewittergöttin selbst erscheint 
8ie wird zwar dort nicht aiudrücklich als Mahre genannt, auch 
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feMt der Fang, die Sage selbst ist aber ganz wie die Mahrteii^ 
sage in jeglicher Beziehung, so daCs auch Kuhn, H. d. F. p. 92, 
sie za denselben stellt. Die Bedingung des Bleibens ist aber 
Mer nun, dais sie nicht nackt gesehen werde. Es geschieht 
doch, nnd sie wird im Bade überrascht und verschwindet; 
erepto linteo, quo balnenm operitur, miles ut uxorem nudam 
videat, accedit, statimque domina in serp entern conversa, 
misso sab aqua bahiei capite, disparuit, nunquam yisa impo^ 
stemm nee audita, nisi quandoque de nocte, cum ad infan- 
tnlos 8U0S Visit an dos veniebat, nutricibus audientibus, sed 
ab eins aspectu semper arctatis. Die Alterthümlichkeit der Vor- 
Stellung des Nicht-nackt-gesehen-werden-dürfens hat 
Kuhn a. a. 0. schon aus dem bidischen nachgewiesen, und durch 
mehrere Analogien aus anderen, deutschen Sagen als einen alten, 
gemeinsamen, indc^ermanischen Glaubenssatz bestätigt. Ich be- 
äehe diesen Zug des Mythos auf die verhängnÜBVolle Ueber- 
raschung dar Wolkengöttin im Wolkenbade, wovon ja 
auch griecMsehe Mythen ausdrücklich berichten, welche Störung 
dann namentlich in einem Blitz, der die Wolkenhülle wegrei- 
fsend plötzlich Alles mit grellem Licht erhellte, so vor sich 
za gehen, dann auch aber in anders gestalteten Blitzen mit anderen, 
jene Unterbrechung begleitenden Acddenzien sich zu bekunden 
schien. Teiresias wird z.B. geblendet, weil er die Athene nackt 
gesehen, gerade wie der, welcher nach deutschem Glauben die 
weifse Frau im leuchtaiden Blitzgewand erblickt, oder der 
nach jüdischer Vorstellung den Engel des H er rn"* gesehen, 
Yom Schlage getroffen wird, d. h. ursprünglich den Blitztod 
stirbt («. Heutigen Volksgl. p. 107). Desgleichen wird Aktaeon, 
eine Art wilder Jäger, weil er die Artemis nackt im Bade ge- 
sehen, in einen Hirsch verwandelt und von seinen eigenen Hunden 
zerrissen, ein Vorgang, der auch seine Analogien im Gewitt^ 
hat, indem die Mythe uns hier den himmlisdien Hirsch mit dem 
im Blitzzickzack leuchtenden Geweih vor£ahrt, der von 
ißa Sturmeshunden gehetzt und zerrissen wird^). So er- 

*) Ueber das Sachliche cf. Jacobrs myth. Wörterbuch unter Teiresias und 
Aktaeon. üeber den Hirsch mit dem Blitzgeweih s. Zacher, Die Historie 
▼. d. Qenovefa. Königsberg 1860. p. 49 und über das Zerrissenwerden 
eines Wesens im Gewitter a. A. Heutig. Volksgl. p. 49 und oben p. 18. 
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«dieint also in unserer Sage diese tm Gewitterbade ein^ 
tretende Störung, welche dem Sturm oder dem Blitz zu- 
zuschreiben ist, der das Wolkengewand zerreifst, wie der 
rothe Blitz kerl Porphyrion an dem der Hera reifet (s. Urspr. 
p. 82), als die Veranlassung desVerschwindens des Gewitter- 
wesens überhaupt, wie umgekehrt bei der anderen, schon 
oben erwähnten Beziehung auf die im Gewitter gefangene Son- 
nenjungfrau es auch als die Veranlassung des Gefangen- 
seins derselben gelten konnte (vergl. die Beispiele zu diesen Sagen 
bei Kuhn a. a. 0.). Dieselbe Bedeutung, glaube ich, hat auch 
noch die Redensart „die Hexe blank machen,^ die Kuhn, Westph. 
Sagen II, 31, als üblich anführt, wenn man z. B. über einen Wer- 
wolf oder ein ähnliches, verzaubertes Thier Eisen oder Stahl 
wirft, was nach meiner Deutung wieder auf den Blitz geht, 
und das die Folge haben soll, dafe die Wolkenhülle platzt, und 
das betreffende Wesen nackt dasteht, der Zauber gebrochen, es 
gleichsam entdeckt und gefangen ist. — Wenn so die erwähnten 
Sagenkreise aber auch zunädist auf das Gewitter führten, und somit 
das betreffende Wesen in ihm sich als selbstständig zu bekunden 
schien, ist damit doch keineswegs ausgeschlossen, dafe, wo dasselbe 
als schöne Jungfrau daneben geschildert wird, auch hier im 
Hintergrunde ein weibliches Sonnenwesen als der eigent- 
liche Ausgangspunkt anzunehmen sei, welches nur eben in die 
Gewitterscenerie überging. Es wäre auch hier die Sonnenjung^ 
frau, die nur eben nicht im Bade überrascht sein will, wo ihr 
Schlangenleib dann sichtbar wird, die nicht nackt gesehen sein 
will und dergl. Namentlich dürfte dies auch von den angezo- 
genen griechischen Mythen gelten und ebenso die schon von 
mir im Heutigen Volksgl. p. 107 angeführte Vermuthung von 
der weifsen Frau dahin auszufahren sein, dafs es eben die 
Sonnenfrau ist, von der im Anschlufs an die entwickelten 
Vorstellungen dann geglaubt wäre, sie ginge speciell im Ge- 
witter um und liefse sich (dort oben in den Alles erhellen- 
den Blitzen) sehen. Wenn dieser letztere Ausdruck dann recht 
eigentlich als eine alte, prägnante Form des Mythos zu fassen, 
würde sich so auch ihr ganzer Charakter als Ahnmutter, Einder- 
wärterin wie Demeter, als Todverkünderin u. s. w. aus diesem 
Naturkreise ebenso leicht erklären. 
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Aber nicht diese Mährten- Sagen allein, auch eine Menge 
anderer alterthümlicher Yorstellungen erklären sich aus der fär 
den Blitz in dem oben erwähnten Odhin- und Loki-Mythos 
gewonnenen Anschauung. Mit derselben finden nämlich nun 
anch die Yon Kuhn H. d. F. p. 214 ff. beigebrachten Mythen 
YoUe Bestätigung und Abschlufs, in denen geschildert wird, wie 
man von dem Gewittervogel nach deutschem Aberglauben 
die Springwurzel, Wünschelruthe, d.h. die Blitzruthe, 
gewinnen kann. „Man mufs ihm seia Nest zuspunden mit einem 
Keil % sagt Kuhn a. a. 0., „dann kommt er geflogen mit der 
Springwurzel im Schnabel und hält sie vor denselben, der 
alsbald, wie vom stärksten Schlage getroffen, herausfährt 
Hat man sich nun versteckt und erhebt bei des Spechtes An- 
näherung grofsenLärm, so erschrickt er und läfst die Wurzel 
fallen. Einige breiten auch ein weifses oder rothes Tuch 
unter das Nest, dann wirft er sie darauf, nachdem er sie ge- 
braucht^ Nachdem Kuhn Aehnliches dann aus Plinius X, 18 
berichtet, &hrt er fort: „dadurch gewumt die oben ausgespro- 
diöie Vermuthung, dafe der Specht, — denn von dem wird 
68 gewöhnlich erzählt, — auch unter die Blitzträger aufzunehmen 
sei, festen Halt, denn dafs der cum crepitu arboris (bei 
Plinius) herausfahrende Keil vom Donnerkeil getrieben 
werde, kann kaum noch einem Bedenken unterliegen.^ — So Kuhn. 
NachnnsererDeutungist der herausfahrende Keil der Don- 
nerkeil selbst, mit welchem dem Gewittervogel in der himm- 
Ikehen Scenerie das Nest zugespundet war, und ich biu geneigt, 
dieselbe überhaupt im Einzelnen so zu fassen: Im Gewitter 
wird dem himmlischen Vogel sein Nest im Wolkenwetter- 
baam verkeilt, oder, wie wir gleich sehen werden, mit einer 
Art von Wolken-Glasberge zugedeckt, woraus sich ergäbe, 
dab die Sonne hier als das Nest des himmlischen Vogels 
gegolten, wie auch im Glauben vom Phoenix sowohl das Ei, 
in welchem er seiuen Vater imHeiligthume des Helios be- 
gräbt, als das Nest, dem er Zeugungskraft mittheilt, und aus 
dem der neue Phoenix hervorkommt, auf die Sonne gehen 
dnrfte, eine Vorstellung, die übrigens von derjenigen, nach wel- 
^ die Sonne als eine hoch am Himmel schwebende 
Krone gefafet wurde, auch nicht w^t abliegt, oder nur als 
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eine Yariation sich ztt der eines flach am Himmel zur Mittagszeit 
etwa daUegenden Sonnenrades stellt, (lieber den Phoenix 
8. ürqjr. p. 216, über sein Ei mid Nest Jacobi's MythoL Wörter- 
bvch unter Phoenix.) Wenn jenes also geschdien, das Nest 
durch eine Wolke verdeckt ist, so erscheint der Vogel plötzlü^ 
mit der Blitz«prengwnrzel, öfhet den Wolkenbaum und 
der Donnerkeil fährt geräuschvoll heraus oder sprengt den 
Wo Ikenberg. Der in der weiteren Entwickelung des Unwetters 
vor sidi gehend gedachte Raub der Blitzesspringwurzel 
stellt sich dann ganz analog zu dem von mir im Urspr« der Mytit 
dargelegten Raub der Schlangen- oder, wie ich jetzt aiidi 
bestimmter noch sagen kann, der Sonnenkrone, des Sonnen« 
ei's, der Gewittermistelblume u. s. w., wo auch der be- 
treffende Gegenstand, wie hier bei der Springwurzel, durdi ein 
untergehaltenes Tuch, d.h. eine Wolke, angefangen wird. 
Die entsprechende talmudisdie Darstellung, auf die andi 
Kuhn. p. 216 kurz hüiweist, ist aber zu interessant, als dafe 
ich mich nicht etwas bei derselben aufhalten sollte. Kuhn sagt: 
„In der Sage vom Schamir — der hier die Stelle der Spring- 
wurzel vertritt — ist noch besonders der Zug von Wichtigkeit^ 
dafs es heifst, der Auerhahn bedürfe desselben, wenn er Berg« 
spalte, den Samen von Bäumen dahin trage, um dort 
neue Vegetation hervorzurufen (s. Gassei, Schamir. p. 62ff.). Das 
schliefst sich ganz an die in Felsenritzen oder auf Bäumen 
wachsende Eberesche und den ai^vattha u. s. w. an, und ßassA 
hat, ohne dieselben zu kennen, wohl schon mit Redit geschloi- 
sen, dafs diese Erzählung nic^t jüdischen UrspriHigs, sondern 
von den Juden wahrscheinlich erst aus dem babylonischen Exil 
mitgebracht sei.** — Ich lasse das Letztere dahingestellt, ob- 
gleich ich nach den alttestamentarischen Parallelen, welche ich im 
letzten Gapitel des Urspr. gegeben, und nach Steinthals Unter- 
suchungen (in d. Z. f. Völkerpsychologie) über das Mythische am 
Moses und Simson sowie über den Gewitterdrachen bei den Juden, 
wo derselbe ähnliche Anschauungen, wie ich im Urspr. dargelegt 
habe, auch dort wiederfindet, und endlich nach alledem, vras idi 
selbst wieder in diesem Buche über den mythischen Abraham und 
Simson beibringe, nicht geneigt bin, es zu glauben, und hebe 
blofe die charakteristischen Züge der talmudischen Sage an sidi 
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hervor, welche nach den vorangehenden Untersnchnngen nur an 
Eigenthümlichkeit gewinnen. Ich stütze mich dabei auf Eisen- 
mengfflrs Neu entdecktes Judenlhum, Königsberg 1711, 1. p. 351 ff. 
^Beim Tempelbao,^' heißt es, „bemft Salomo einige Geister, um 
den Schamir zn erhalten, durch dessen Kraft man die aller- 
härtesten Steine hat sprengen können,^ damit er die 
Steine zum Tempel damit spalte, „dieweil es, wie aus I Reg. 6, 
?. 7 «n sehen ist, verboten war, Hammer oder eiserne Ge- 
sehirre dazu zu gebrauchend).^ Der Schamir aber soll ein 
gewisses Würmlein gewesen sein, so grofs als ein Gersten- 
körnlein, Yor ihm konnte kein hartes Ding bestehen. 
Die Geister weisen Salomo aber an den Aschmedai, den König 
der Teufel, und auf Salomo's Frage, wo dieser zu finden, sagten 
ne, dafe er sich auf dem Berge N. N. eine verschlossene Grube 
gegraben, zu der er täglich komme, um zu trinken. Da 
flddckte Salomo den Benaja ab mit einer Kette, auf welcher 
der Name (das ist der zauberhafte Schem hanmiphoräsch) ein- 
gegraben stand, mit einem Ringe mit ebenderselben Inschrift, 
sammt einigen Flocken Wolle und etlichen Schläuchen Weins. 
B^iga kommt zu Aschmedals Grube und gräbt erst unter der- 
selben eine ebensolche, dann liefs er das Wasser aus Aschmedals 
Grube herauslaufen und stopfte das Loch mit den Wollflocken 
wieder zu. Darauf gräbt er über derselben eine andere, fallt 
diese mit Wein, den er dann durch ein Loch in Aschmedals 
Grube laufen läfet Dann stopft er das Loch wieder zu, dafs 
Aschmedai nidits merkt Dieser kommt zur Grube, riecht den 
Wein, und will erst nicht trinken, weil er der Sache nicht 
traut, dajm aber bethört ihn der Dui^ er trinkt, wird trunken 
md l6gt sich schlafen. In diesem Zustande wird er ge- 
fesselt und fortgeführt ünterw^s zeigt er sich ungebehrdig, 
kfom sich aber nicht lösen, er reibt sich an einem Dattel- 
baum und wirft ihn zu Boden. Darnach kam er an 
ein Haus, und warf es um. Hierauf kam er zu einem 
kleinen Hüttchen einer Wittfrau, sie aber ging hinaus, und 

I *) So wird die SteHe dort „und da das Haus gesetzet ward, waren 

die Steine zuvor ganz zugerichtet, dafs man keinen Hammer, 
iio«h Beil, noch irgend ein Eisenzeug im Bauen hörte*' dann 
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bat ihn flehentlich, (dafs er ihrer Hütte keinen Schaden znfogen 
möchte), nnd als er sich auf die andere Seite wenden wollte, 
zerbrach er ein Bein und sprach, dieses ist was (Proverb, 26, 
y. 15) geschrieben steht: „£ine gelinde Zung (oder sanftmüthige 
Rede) zerbricht das Gebein u. s, w.'* Darauf wurde er vor Sa- 
lomo gefuhrt, der ihn nach dem Schamir fragte, den er zum 
Tempelbau bedürfe. Da antwortete jener, der Schamir sei dem 
Fürsten des Meeres übergeben, der gebe ihn Niemandem 
als dem Auerhahn, der ihm getreu sei wegen des Eides, den 
er ihm geschworen. Der Auerhahn aber nehme denselben mit 
sich auf die Berge, da man nicht wohnen könne (und auf 
welchen keine Gewächse und Bäume seien), und halte ihn an 
dieFel»«n der Berge, dafs er sie spalte. Darnach nehme 
er Same von den Bäumen und werfe ihn dahin, so gebe es 
einen Ort daselbst zu wohnen (da Bäume und Anderes wachse). 
Deswegen werde er Näggar tura d. h. Bergkünstler genannt 
Nachdem sie nun, heifst es weiter, das Nest des Auerhahns 
gefunden hatten, darinnen Junge waren, haben sie es mit einem 
weifsen Glase zugedeckt'). Als nun der Auerhahn kam, wollte 
er hineingehen zu seinen Jungen, konnte aber nidit. Desw^en 
ging er hin, und brachte den Schamir und setzte ihn daraul 
Da nun der Benaja herüber gegen denselben überlaut ge- 
schrieen hatte, liefs er den Schamir fallen, und der Benaja 
nahm ihn. Der Auerhahn aber ging hin, und erwürgte sich 
selbst wegen seines Eides, (den er dem Fürsten des Meeres 
geschworen hatte, dafs er denselben ihm nicht gehalten und 
den Schamir hatte fallen lassen).^ Dieser Schamir, wehdien 
Moses nach anderer Sage mnst zu den Steinen des Leibrockes 
hatte bringen lassen, der dann verloren gegangen, vom Salomo 
auf die angeführte Weise wiedergewonnen sein sollte, mit dem 
er den Tempel gebaut, war dann, wie es hiefs, bei der Ver- 
wüstung desselben wieder verloren gegangen. 



Nach der Analogie anderer Sagen habe ich oben daflir einen Qümbt 
berg substituirt, denn es ist im Element und der Auffassung ofifenbar das- 
selbe, was die nordischen Sagen mit Glasberg oder Glashaus bezeichnen, 
nämlich eine Wolke. Zu unserer Sage palste natürlich beim Erwerben des 
Schamir und dem Zudecken des Nestes ;,der Berg*' ebensowenig als „das 
HauS)^ die Erzählung sagte daför einfach ^Glas.^ 
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Diese jüdische Tradition ist höchst merkwürdig. Sie trägt 
erstens in allen Theilen einen ganz selbstständigen Charakter. 
So ist, um nnr die Hauptsache hervorzuheben, der gefesselte 
Teufel, welcher Bäume und Häuser umreifst, dabei aber sich 
das Bein zerschlägt, also lahm wird, eine in dieser Form 
höchst charakteristische Auffassung des Gewitterwesens. Wir 
sehen ihn nämlich so noch in der Verheerung thätig, die das 
Gewitter anrichtet, während andererseits es eine acht morgen- 
ländisch-israelitische Scenerie ist, wenn er seine Gisterne im 
verschlossenen Wolkenberge hat, zu der er täglich kommt, 
semen Durst zu stillen. Das Gefesselt- und Lahmwerden sind 
hing^en schon im Urspr. von mir mannigfach an diesen Gewitter- 
wesen nachgewiesene Vorstellungen. Was aber das interessan- 
teste hier Wiederkehrende ist, das ist die Verbindung des im Ge- 
witter trunken gemachten und gefesselten Himmels- 
riesen mit dem Gewittervogel, der den Blitz herbeibringt, 
wie sie Kuhn aus den verschiedenen Theilen der Picus-Sage schon 
zosammengesetzt hat. Der Vogel ist aber hier noch kein Feuer- 
bringer, ja, der Schamir ist auch noch nicht einmal als schätze- 
zeigende Wflnschelruthe gefafst, sondern einfach der Wolken Spal- 
ter, der seinen Träger, den Wolkenvogel, zu einer Art himm- 
lischen Schöpfer macht, dafs er die Berge sprengt, die 
Wolkenbäume pflanzt und dergl.; er ist gleichsam im wohl- 
Mtigen Sinne das, was der kleine aufrecht gehende Schlan- 
genkönig, der kleine Basilisk, den ich auch in besonderer 
Auffassung im Blitze nachgewiesen, im furchtbaren Sinne ist 
(8. Urspr. p. 214. 247). Auch dieser sprengt Steine u. s. w. 
(ürspr. p. 52). Wie der Schamir sich so zum Basilisken, so stellt 
er sich andererseits als kleines Würmlein, so grofe wie ein 
Gerstenkörnlein, dann doch ganz zu dem als Wurm oder 
Schlange (ormr) oder Fliege in den Wolkenberg schlüpfen- 
den Odhin oder Loki. Alle diese Anschauungen des Blitzes als 
emer dahinschlüpf enden oder aufrecht gehenden kleinen 
Schlange, eines Würmleins, eines Insects, einer Fliege 
tragen sich gegenseitig und brechen in allen Mythologien her- 
vor. So, um noch Eins anzuführen, erklärt es sich nun auch, 
wenn Ahriman als Schlange im Blitz vom Himmel herab- 
springt (ürspr. p. 50) und als Fliege dann das All durchzieht, 

6 
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Alles in Nacht hüllt, d. h. in die Gewittemacht, und alles böse 
Geschmeifs, d. h. den ganzen bösen Spuk des Gewitters, 
Schlangen, Kröten o. s.w. schafft (Klemm, Gulturgesch. Vn. 
p. 366). So spielen auch die Zauberfliegen bei den nordischen 
Schamanen eine grofse Rolle (s. Klemm ebendas.). Und der 
Beelzebub, d. h. der Baal der Fliegen, von dem das zweite 
Buch der Könige berichtet, dürfte ebenso, wie der Zeus dno^ 
livioq (Paus. V, 14), desselben Ursprunges sein, indem, wie beim 
Apollo Smintheus der Mäusegott in einen Mäuseabwehrer, so hier 
der Fliegengott in einen Fliegenabwehrer übergegangen sein dürfte, 
wenn nicht diese letztere Anschauung schon in der Naturer- 
scheinung selbst zu suchen wäre, in der man ja auch, wie vorher 
nachgewiesen, eine Menge Bienen und Bremsen in den Blitzen 
schwärmen und zischen sah, und ebenso also auch eine böse 
Fliegenplage dort oben konnte hereinbrechen sehen, welche der 
Gewittersieger, der Sturm dann etwa, verscheuchte. 

Aber noch eine andere Anschauung zeigt die Mythe vom 
Aschmedai, die auch in der nordischen Odhinsage ihr Analogen 
hat. Das Angebohrtwerden ,der Wolkencisteme des Asch- 
medai erinnert nämlich in der Sache selbst als besondere An- 
schauung an das Bohrloch, das in die Wolke gebohrt wird, 
in der Gunnlöd mit Suttungs Meth sich befindet, dafs Odhin 
als ormr hindurchschlüpfe. Kuhn (H. d. F. p. 38 und 153) hebt 
auch schon den Bohrer dabei als eine alte und eigenthümliche 
Vorstellung hervor, indem er an den gemeinsamen Ursprung 
der Anschauung vom himmlischen Feuer und Trank erinnert 
und an die Entstehung speciell des ersteren. Die Parallele ist 
auch, denke ich, jetzt vollständig. Sah man nänüich im Gewitter 
das Drehen eines Stabes in der Nabe des grofsen Wolken- 
rades behufs der Quirlung des Wolkenmeeres oder behuft des 
Feueranzündens, wie Kuhn dargethan hat, so heifst es doch nur 
der Sache eine etwas andere Wendung geben, wenn man es als ein 
Bohren in den Wolken — natürlich Alles dies colossal gedacht, 
— zu irgend einem anderen Zweck fafste. Ja, sehen wir uns die 
betrefiiende Stelle der Edda noch genauer an, so erscheint uns die 
Gewitterscenerie noch in kleinen Zügen charakteristisch ausgemalt 
Baugi bohrte also im Wolkenberge und sagte dann, helfet es, bald, 
d«r Berg sei durchgebohrt. Aber Bölwerkr (Odhin) blies in's 
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Bohrloch, da flogen die Splitter heraus, ihm ent- 
gegen. Daran erkannte er, dafs Baugi mit Trug umgehe, und 
bat ihn, ganz durchzubohren. Baugi bohrte weiter, und als Böl- 
werkr zum anderen Male hineinblies, flogen die Splitter ein- 
wärts. Da wandelte sich Bölwerkr in einen Wurm und 
schloff in das Bohrloch (Simrock, Edda. p. 294). Wie Thor 
sonst in seinen Bart bläst, und so Blitz und Donner er- 
zeugt, bläst Odhin hier in derselben Scenerie, durch^ das 
Wolkenbohrloch unter dem Sprühen der Blitzessplitter, 
eine Anschauung, die ich in ähnlicher Weise schon im Volks- 
glauben u. s. w. p. 41 nachgewiesen habe. Als aber diese 
nicht mehr sprühen, da ist er hineingeschlüpft in den 
Wolkenberg, wie wir oben bei der Mahr des Ausfahrlicheren 
gesehen haben. 

Mit dieser, im Gewitter nachgewiesenen Vorstellung hängt 
aach eine Scene der Odysseus-Sage zusammen. Ich habe in 
Uebereinstimmung mit W. Grinun den Kyklopen schon Urspr. 
p. 199 als den Himmelsriesen mit dem Sonnenauge ge- 
deutet^ und ich denke, wie ich dort schon ausgesprochen, in aus- 
f&hrlicherer Darlegung an anderer Stelle nachzuweisen, dafs 
die Blendung desselben im Gewitter vor sich ging. 
Da stellt sich nun als ganz analog zu dem eben entwickelten 
Bohren in den Wolken und nur in einen anderen Anschauungs- 
beis übertragen das Bohren in dem Auge dea Himmels- 
riesen, des Kyklopen, welches Homer selbst mit dem eines 
Drehbohrers vergleicht, wobei es auch aufzischt, wie wenn 
man Eisen in Wasser taucht, um es zu härten, was mir deut- 
lich auf den sprühenden oder aufzischenden Blitz zu gehen 
scüeint^), während der Aufschrei des Riesen den Donner- 
sehrei charakterisirt. 

«ol %Q% ifmv (sagt Odysseus, Hom. Od. K, 380 sqq.) ifSiSov g)4Q0p 
ix TrvQog (nämlich den glühenden [*oxX6g), a^ktpl d' statqoi 

liHavt^' avtaQ d'dqcoq iviitvevcsv (Afya datfjbotv. 

') Analog ist es, wenn man dasselbe aiCetp der feurigen Sonne zu- 
schrieb, wenn sie sich Abends in's Meer tauche, wie auch Posidonius bei 
Straboin. 0. p. 139 sagt: fniCo) ^vvnv roy ^ktoy. iy r^ naQ(oxtayind$ fdtrd 
^ogtov naqanhieioig , (ogayti aiCoyros tov ntXayovs xcn« aßsü^y aviov dta 

6* 
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ol [*iv, [*oxi'OV iXovTsq iXdivov, ol^vy in änqta, 

dqtd'uXikA iviqe^aav* iyfa S* iipvTuq&sy äeq&elq 

dlvBOV. cog o%6 r*c tgvnä doqv v^lov äv^q 

tqvnavtd, ol di %* ivsq&sv irwtSöslovtSi tfAcivt^ 

aipdfuvoi Bndtsqd-s, xb ds tqixB^ i(A(»eyig aiei' 

(Sg Tov iv oq>d'aXfJb(S Ttvq^i^xea [aoxXov SXovreg 

d$riofk€Pj Tov (f alfi^a Ttsql^^BB &Bqfjbdp iovxa, 

ndvta di o\ ßXiq>aq* äfk^l nal 3g)qvag bvcbv dvtfj^, 

yX^Vfig KMOijdvqg' ag)aqayBVVto di ol nvql ^SCa, 

cog d* ot* är^q x^^*^^€ niXBxvv fbiyap ^i (fxinaqyov 

bIv vdat$ tpvxqfS ßditTfi fABydXa Xaxovta, 

(paqiMXOfSoav' %b ydq avzjs (fidfjqov yB xqdtog imiv* 

&g Tov (fl^^ dipd-aXfidg iXa'ivii» nBql ikOxX^. 

CikBqdaXiov di [Jbiy^ (S(j^(o^bv' nsql S* iax^ nitqif' 

^fJtBtg ÖB ÖBlffaVlBg d7tB(fÜV(l€&^. — — -r- 

Mit der ganzen nachgewiesenen Yorstellimg übrigens des 
im Blitz und Donner gebohrten Loches oder heraus- 
springenden Keils stelle ich nun schliefslich noch zusammen, 
wenn man andererseits die Gewitterscenerie so auffaiste, als 
werde dort oben etwas verkeilt. Hierher ziehe ich u. A. das 
sogenannte Verkeilen der Pest, die auch dann, wenn der 
Keil herausgenommen wird, als blaues Fläinmchen, 
d. h. wie der Blitz, hervorbricht und in dieser Gestalt durch 
das Land zieht, wobei man sich unter Pest ursprünglich das 
himmlische Verderben dachte, wie es im Gewitter über 
alle Thiere und die ganze Schöpfung des Himmels los- 
zubrechen schien (s. Urspr. p. 111 ff.). Die blaue Flamme tritt 
in deutschen und englischen Sagen charakteristisch hervor. Für 
die Sache selbst fahrt Grimm schon Amm. Marc. 23, 6 an: fertor 
autem, quod post direptum hoc idem figmentum (Apollinis si- 
mulacrum) incensa civitate (Seleucia) milites fanum scrutantes 
invenere foramen angustum, quo reserato ut pretiosum 
aliquid invenirent, ex adyto quodam concluso a Ghaldaeo- 
rum arcanis labes primordialis exsiluit, quae insanabilium vi 
concepta morborum eiusdem Veri Marcique Antonini temporibus 
ab ipsis Persarum finibus ad usque Rhenum et Gallias cuncta 
eontagiis polluebat et mortibus. Diese Stelle gewinnt dadurch 
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noch besondere Bedeutang, dafs gerade Apollo, wie die deutsche 
Hei, die pestsendenden Gewittergötter geworden, bei denen dann, 
wie schon angedeutet, noch in anderen Auffassungen die Ver- 
heerung, welche die Gewittergötter unter den himmlischen 
Wolkenthieren anzurichten schienen, hervortritt^). 

Dann deute ich auch auf dasselbe Naturelement und die- 
selbe Auffassung die bekannte Geremonie des clavurn figere 
bei den Römern, die auch weiter nichts als eine Nachahmung 
eines ähnlichen, im Gewitter geglaubten, himmlischen 
Vorgangs mit irgend welcher religiösen Nebenbedeutung war^. 
Ja, die angeführte Beziehung auf die Pest tritt auch hierbei 
noch ausdrücklich bei Livius VII, 3 hervor: Itaque Cn. Genucio, 
L. Aemilio Mamercino secundum consulibus^ quum piaculorum 
magis conquisitio animos, quam corpora morbi afficerent, repe- 
titum ex seniorum memoria dicitur, pestilentiam quondam 
clavo ab dictatore fixe sedatum. Ea religione adductus 
senatos dictatorem clavi figendi causa dici iussit. Ebenso 
Vlll, 18. Alljährlich wiederholte man dies dann zu Vulsinii 
wie zu Rom als eüie heilsame Geremonie, wie man sonst 
ja auch alljährlich das Feuer nach Analogie der himmlischen 
Erscheinungen und auch dann, wenn es gelegentlich noth that, er- 
neuerte. Auf dieselbe Anschauung des Nageleinschlagens 
im Gewitter geht es übrigens, wenn auf einem etruscischen 
Spi^el die Atropos (Athrpa), d. h. das unabwendbare Schicksal, 
über dem Haupt des dem Tod Verfallenen einen Nagel 
einschlägt; denn es ist eine einfache Parallele zu dem, wenn, 
wie ich bei Besprechung des Blitzes als eines Fadens und des 
Spinnens im Gewitter nachzuweisen gedenke, die Schicksals- 

^) VergL über das Verkeilen der Pest Grimm. M. p. 1135. Kuhn. Westph. 
Sagen. I. p. 140. Aehnlich ist auch das Verkeilen der Blitzmaus in der 
sogenannten Mausesche, s. Grohmann, Apollo Smintheus u. s. w. p. 11 f. 
üeber die Pest des Apollo als himmlisches Verderben s. zunächst Ursp. 
p. 104. 113. 163 und Kuhn. Westph. S. ü. p. 9. 

*) Wahrscheinlich steht sie von Haus aus in Beziehung mit der An- 
Bchannng d^ Sterne als Köpfe von Nägeln, die am Firmament einge- 
schlagen. Als deutscher Aberglaube ist dies schon oben erwähnt worden, 
und dals auch griechische Philosophen im Anschlufe offenbar an volks- 
thflmliche Vorstellungen dies angenommen, wird weiter unten ausgeführt 
Verden, wo vom Schmieden des Firmaments die Rede ist« 
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göttin den Lebensfaden im Blitz abschneidet oder zerreibt 
(lieber die etrnscisdie Yorstellong des Nageleinsehlagens s. PteHer, 
röm. Myth. 1858. p. 232). 

Nach diesen Abschweifungen, welche sich an den Blitz als 
das Treiben eines himmlischen Insects und des Hinein- 
schlüpfens desselben in die Wolke anschlössen, komme 
ich jetzt noch einmal auf die bei den Deutschen nachgewiesene 
Vorstellung der Sterne als himmlischer Käfer zurück; Es 
ist nämlich mit diesem gewonnenen Substrat des Eäfei^laubens 
bei den Deutschen auch die schon von Grimm hervorgehobene 
und Yon Mannhardt des Weiteren ausgeführte Beziehung der 
geflügelten Insecten und Schmetterlinge zu den Seelen 
der Verstorbenen erklärt, da Beides sich in den Sternen be- 
rührte, die, wie wir sehen werden, bei Griechen und Deutsche 
als solche Geister aufgefafst wurden. Aber auch diese Vorstel- 
lung geht wieder in das Unwetter und die Gewittemaeht über, 
wo der unsichtbare Schwärm der himmlischen geflügelten 
Wesen im Rauschen des Windes sich wenigstens verneh- 
men läfst. So hört sich ja bei Homer (Od. XXIV, 5 sqq.), wie oben 
erwähnt, das Ziehen der Seelen wie der Fledermäuse Zog an: 

— Tai di zQt^ovaai inovto (die Seelen dem Hermes), 
eog d' bts vvxxeqidsq (ivx^ Svrqov d'eaTtsaioiO 
TQtJ^ovcfa$ notiovta$, inel x4 riq dnonitfiftfsv 
OQiia&ov ix nixqfigj dvd %* dlX^XficHv ixopta^' 
cog al xsTQiyvXai &{k ^i(fap' — ^Qxe <J* dga (t<p$p 
^Eqiistag äxdxrjTa xa% evQoisPia x^Xsv&a, 

cf. Urspr. p. 126. 200. 272. 

Dies ist um so charakteristischer, als auch die Fledermaus, wie 
Grohmann nachgewiesen, in den Kreis der Gewitterthiere ge- 
hört. In dasselbe Anschauungsgebiet vom Zug der Seelen als 
einem Schwärm geflügelter Thierchen überschweifend, 
sagte auch Sophokles, wie oben p. 60 erwähnt: 

ßofjißet ds vsxQ&v öfA^vog' Sqxstm d* äXXy. 
wozu ich a. a. 0. ausdrücklich deutsche Sagen beigebracht habe, 
die das Bild speciell eines Bienenschwarms ausführten. — Wie 
aber oft eine einzelne Bezeichnung beim Mangel weiterer No- 
tizen doch eine bedeutsame Perspective eröfihet, so möge sdiliefs- 
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lieh noch erwähnt werden, dafs bei den Nordgermanen die Be- 
zeichnung Bienenschiff vorkommt. Aus dem Liede Sona- 
torrek, welches der Skalde Egill Skallagrimssonr auf seinen er- 
trunkenen Sohn sang, f&hrt Mannhardt. Germ. Mythen, p. 371, 
an: „In des Bienenschiffs Bau stieg der Bube, der Sohn 
meiner Gattin, sein Geschlecht zu besuchen^ und bemerkt dazu: 
„Hier wird der Himmel oder die Luft als Sitz der Seligen „die 
Wohnung des Schiffes der Bienen" genannt.** Ich möchte 
yielmehr nach dem Obigen entweder an die ziehende Ge- 
witterwolke als das Wolkenschiff denken, oder sollte es 
gar mit specieller Beziehung auf den Bienennachthimmel 
der Mondkahn sein? 

Doch kehren wir zum Schlufs dieser ganzen Untersuchung 
noch einmal speciell zu der aus den griechischen Mythen ent- 
wickelten Vorstellung der Sterne als goldiger Bienen, von 
denen des Morgens der Honig, die Götternahrung, stammt, 
zurück, 80 scheint, wie beim Nachtwetterbaum und dem Haoma, 
auch hier der Mond noch in den Kreis der Anschauung hinein- 
gezogen zu sein. Denn nicht allein, dafs auch der Mond, wie 
in dem Rückertschen Gedicht, neben der Sonne als eine himm- 
lische Schaale gefefst werden konnte, in welcher der Licht- 
trank ans Wolkenmilch, Regennafs und Sternenhonig 
bereitet galt^ wie ja auch im Indischen, von der Anschauung des 
himmlischen Lichts als eines Trankes aus, der Name 
des Königs Soma, des kaltstrahligen, am Monde geradezu 
halten geblieben ist; es konnte auch, den himmlischen Ster- 
nenbienen speciell gegenüber, der Mond noch ursprünglich eine 
andere Rolle gespielt haben. Die cretische Sage, welche von 
den erzgoldigen Bienen dort oben in der Höhe berichtet, weifs 
nämlich nun auch von einem König MeX^atsev q, dessen 
Töchter dann den jungen Zeus genährt haben sollen. Und wenn 
man dabei schon die Gonjectur machen könnte, dafs der König 
[f(Ysikfav, äval^) des geschilderten himmlischen Sternen-Bie- 
nen&tockes im Monde zu suchen, so dürfte anderseits es 
als eine Bestätigung gelten, wenn wir auch, abgesehen von diesen 
Sagen, 4en Mond selbst in weiblicher Auffassung als Biene 
bezeichnet finden, und der Priester der Artemis anderseits bei 
d^ Ephesiem i(f(fijv^ d. h. Bienenkönig, genannt wurde. 
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Porphyr, de antro nymph. c. 18: xal tag Ji^fjbfjtQog U^etag, 
(og t^g x^^^^^^ &€ag fAVCftiöag^ (A€X(<f(fag ot 7taXa$oi inaXovv' 
avTt^v TS t^p KÖQijv [jieXtacod^. SeXijv^v %€ ovaav ysrSifemg 
7tQ0<s%ä%ida (i^Xicfaav hdXovv. (üeber den iadf^v s. Spanh. z. 
Callim. h. in Jov. v. 66. Pausanias. VIII. 13, 1). Wenn aber die 
Grundlage der Anschauung des Sternenhimmels gleichsam als 
eines goldigen Bienenkorbes richtig, so mochte ich die 
Beziehung des Mondes dazu als König oder Königin nicht 
etwa blofs in einer so allgemeinen Vorstellung suchen, wie bei 
Horatius in der oben citirten Stelle Luna siderum regina ge- 
nannt wurde, sondern es dürfte auch hier eine, die ganze Vor- 
stellung vervollständigende Naturanschauung zu Grunde liegen. 
Erw%en wir nämlich einerseits, dafs der Bienenkönig oder die 
Königin sich den Augen entzieht und im Bau bleibt, und ver- 
gegenwärtigen wir uns andererseits das ganze Bild, so ergiebt 
sich ziemlich von selbst eine Anschauung, nach welcher die 
bald goldige, bald silberne Mondscheibe — der glänzende, 
poröse Stein, welcher ab- und zunimmt, oder nach anderem 
Bilde der himmlische Käse des Hirten, wie wir vorhin ge- 
sehen haben, — als die himmlische Honig- oder Wachswabe 
gegolten haben konnte, in welcher der Bienenkünig in seinem 
Bienenrumpf safs, so dafs sie gleichsam mit ihm identificirt 
werden konnte. Denn im Bienenrumpf, sagtPlato, wird der 
König, der ^ysfAdivj äva^, rex oder regina, der Weiser 
oder die Königin geboren, er ist squalens auro, gleichsam 
starrend von Gold. s. Vofs z. Vergil Georg. IV. 67 sqq. 

Wenn so im himmlischen Nachtreich die goldenen Ster- 
nenbienen den Honig sanmielten, im Mondschein der 
Nektar zu erglänzen, am Morgen die Lichtquelle des ambro- 
sischen Sonnentrankes zu sprudeln, oder Wolkenbäume 
und Wolkenvögel Träger dieses himmlischen Licht- 
trankes zu sein schienen, in der Gewitternacht die himm- 
lischen Bienen zu schwärmen oder unter £rzg6tön ein- 
geschlagen, oder der Unsterblichkeitstrank geraubt 
oder in schon entwickelter Vorstellung wieder bereitet zu 
werden schien, so sind dies alles Mythen homogener Art, die, 
von dem an die Spitze der Untersuchung gestellten Glauben des 
Himmelslichts als eines himmlischen Tranks ausgegangen, 



oder wenigstens von ihr getragen, alles Analoge in ihren Kreis 
hineinzogen, wie sich dies auch, wie oben erwähnt, an anderen 
Beispielen von der himmlischen Jagd, dem himmlischen Fisch- 
fang u. s. w. wiederfindet. Mag auch das Letzte mit dem Mond 
hn Stemenbienenkorb noch gewagt erscheiaen, damit fällt keines- 
w^s das Andere, was auf selbstständiger Grundlage ruht, und 
damit haben wir, denke ich, eine weithin sich verzweigende, 
uralte Anschauung von Sonnen-, Mond- und Sternenlicht, 
daran sich schließendem Gewittertreiben und Gewitter- 
kampf gewonnen, die nicht allein dadurch bedeutsam ist, dafs 
sie alle diese Himmelserscheinungen umfafst und Vorstellungen 
von einem himmlischen Trank, Quell u. s. w. erzeugt hat, die 
in den ausgebildeten Mythologien in entwickelteren Formen bei- 
behalten sind, sondern vor Allem defshalb, weil bei diesen Ele- 
menten die Beziehung der leuchtenden Himmelserscheinungen 
zum Feuer oder zuanthropomorphischenGestaltungennoch 
fast ganz in den Hintergrund tritt, ein Moment, was wir sonst 
nur noch in dieser Weise bei den mythischen Niederschlägen 
desjenig^i Glaubens wiederfinden, zu dem ich im Urspr. in dem 
Capitel von den Riudergottheiten und im I. Anhang zum Heutigen 
Volksgl. n. s. w. den Grund gelegt habe. Beides fiele etwa auch 
gemeinsam demHirtenleben anheim, welches zuerst überhaupt wohl 
zu zusammenhangenden Naturbetraehtungen und umfas- 
senderen Mythenbildungen Veranlassung gegeben haben möchte, 
während ein roheres Leben, was man nach einer herrorstechen- 
den Weise eüiseitig gewöhnlich als Jägerleben zu bezeichnen 
pflegt, nur mehr einzelne Momente in der Natur gläubig aufge- 
Mst und so mythische Ansätze seiner Art gebildet haben dürfte^). 



>) Unerwähnt will ich hierbei übrigens nicht lassen, dais nach den 
entwickelten Vorstellungen wohl auch nun der interessante Fund im Grabe 
des fränkischen Königs Ghilderich zu Doomik von einem goldenen Stier- 
haupt unter vielen hundert goldenen Bienen, die dann in das 
Napdeonische Wappen bekanntlich übergegangen sind, seine Erklärung 
finden dürfte (ChMet, Anastafiis Ghilderici I. Antwerpen 1655). Wenn 
das goldene Stierhaupt dabei auf den Sonnen- und Grewitterstier, wie wir 
weiter unten sehen werden, geht, bleibt es weiteren Untersuchungen über-, 
lassen, zu erörtern, ob die Bienen mit den Sternen oder mit den in den Blitzen 
schwirrenden Gewitterbienen in Verbindung zu bringen sind; doch dürfte 
wohl die Besdehung auf den Na«hthimmel nähmr liegen. 
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Von den sachlichen Anffassungen der Sonne ist noch die 
einer Krone übrig, wovon nachher bei dem Strahlenhanpt der 
Sonne die Rede sein wird. 

Eine ganz neue Gruppe von Vorstellungen ergiebt sich aber, 
insofern das Feurige, Glühende der Erscheinung der Sonne, 
was wir schon beim d$änvQog f^vögog oben in die Anschauung 
hineingezogen fanden, besonders entwickelt wird. Wie unsere 
Ausdrücke „die Sonne leuchtet, brennt,** oder Redeweisen, wie 
die von der Gluth der Sonne, von derselben als von einem himm- 
lischen Feuer entlehnt sind: sagt zunächst Aeschylos Fers. v. 496 sq. 
OXiyfov yaQ avyatg Xafj^nQog ^Itov 7tv*i4^g 
(liaop noqov d&ij*€, d'SQfAatvmv (fXjoyh 
oder V. 356 sq. 

EvT äv ipXiyfov dmtosv ^Xtog x^opa 

^^ — 

Derartige Ausdrücke kehren ganz gewöhnlich wieder, so 
redet z. B. Euripides Iphig. Taur. v. 1139 vom eväXtov nvq, 
und Nonnus Dion. XXIII. v. 291 giebt der Sonne kurzweg das 
Beiwort itvqoeig, wie Vergil, Culex, v. 41 vom ignem Sol redet 

Demgemäfs meinte auch Anaxagoras to avrb slva$ nvg 
xal ^X&op (Xen. Memor. IV, 7). Namentlich aber gingen die alten 
griechischen Philosophen noch lange von der Vorstellung einer feu- 
rigen, meist irgendwie dann eingehegten Masse, was auch 
volksthümliche Vorstellung in andern Mythologien blieb, aus, 
nur entwickelten sie selbige in ihrer Weise. Wie die Finnen die 
Sonne für eine, m einem goldenen Ring eingehegte Feuer- 
masse hielten (Caströn, Finnische Myth. Petersb. 1853. p. 56), 
liegen ähnliche Vorstellungen z. B. der Ansicht des Anaximandros 
zu Grunde, wenn er, mit Festhaltung der alten volksthümlichen 
Vorstellung eiaes leuchtenden Rades, von der Sonne meinte, sie 
sei xvxXov oxTCoxMetxoifaTiXaaiova xi^g y^g^ ägfiatstov tqoxov 
T^v atptda naqanXfiiHov ixovta xoiXijv, nXiJQfi nvQog' 
^g xatd ti (Aiqog ix^ctivetv dtä €fTO[*iov t6 nvq, cögnsQ dtd 
TVQiiat^Qog avXov' xal %ov%^ slvai %dv ^Xiov* Sonnenfinsternisse 
seien dann die Verschliefsung dieser Oefihung. Eine ähnliche 
Vorstellung hatte er vom Monde, ixXstm^p di xatd tdg iv»- 
(HQOipdg toi tQOxov (Plut. plac. phil, II. 20 sqq. und 25). Zu 
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einer derartigen, allgemeinen Vorstellimg einer Feuermasse 
in Sonne und Mond überhaupt stimmt es, wenn das Sonnen- 
und Mondfeuer sich neu zu bilden oder zu erneuern schien; 
wie Xenophanes meinte, daCs die Sonne entstände iKnvqtdtcov 
%&v (fvya^QOtiofkiycay fiip ix T^g vyQag dva&VfMaasmg, ifvva- 
^qa§C6v%mv dh %6v i^liov (Plut. ib.) 9 oder Antiphon die Sonne 
far ein nvq imysfwfuvov rdv nsgt t^v ytjy vyQOv äiqa hielt 
(Stob. ecL phys. I, 26). Nicht blofs aber etwa nach Sonnenfinster- 
nissen dadite man sich eine solche Neubildung, sondern täg- 
lich, und beim Monde bei jedem Mondwechsel, tov di ^Xtov 
ht fMxgäv TiVQtdUay ad^qokCoiUvmy Ysvifsdm xa^' izdattip 
^{Aigay — xal t^y fii^vtatav änoxqvxjjiv xatdaßststv cet. 
(ef. Brandis, Gomment. Eleat Altonae 1813. I. 53. Anm.). Das- 
selbe, was von der Erneuerung yon Sonne und Mond, galt auch 
von den Sternen. Xenophanes meinte, die Sterne würden täg- 
lich ausgelöscht und wieder angezündet, xa^dnsQ tovg 
hf^qaxag %äg yctq ävatoXag xdi tag dvcstg' illätff€$g €lya$ 
*al cßi(f€tg. Plut. plac. phil. IL 13. 

Zu den entwickelten Vorstellungen stellt sich Lucretius Y. 
V. 656 sqq. : 

Tempore item certo roseam Matuta per oras 

Aeiheris auroram differt et lumlna prodit. 

Ant quia sol idem sub terras ille revertens 

Anticipiat coelum radiis^ accendere temptans; 

Aut quia conveninnt ignes^ et semina multa 

Confluere ardoris consuerunt tempore certo^ 

Quae facinnt solis nova semper Inmina gigni; 

Qnod genus Idaeis fama est e montibus altis 

Dispersos ignes orienti lumine cemi^ 

Inde coire globum quasi in unnm et conficere orbem. 

Aehnlich heilst es auch bei demselben Schriftsteller vom Monde 

V. V. 747 sqq.: 

Quo minus est mimm^ si certo tempore luna 
Gignitury et certo deletur tempore rarsus^ 
Quam fieri possint tarn certo tempore multa. 

In ähnlicher Weise, wie in den obigen Anschauungen, galt 
übrigens auch bei den Stoikern die Sonne als ein ayaftf/ka 
vosqiy ix d^aXatTf^g, (Plut, 1. s, 1.) d. h. als eine mit Vernunft 
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begabte Flamme, was noch fast ganz mythisch klingt. Ebenso 
erscheint sie dann auch bei den Dichtem als eine himmlische 
Flamme, Fackel oder Leuchte; so sagt Aesch. Eum. v. 886: 
fpaidqov aXlov aiXag, Eorip. Troad. Y. 860: xaXhfpByy^q ^Xiov 
aiXag. Rhes. v. 59: rpasvpol ^Xlov XafAm^qsg. Lucretius V. 
V. 609: forsitan et rosea sol alte lampade lucens. Hyperion ist 
von demselben Standpunkt aus dann nur der Verwalter des himm- 
lischen Feuers, nvqdg Tafiii^g, Nonnus Dion. XU. 36. XXIU. 
240. — KXv&t nvQog vobqov ßaaiXsvy xqixs^vu Tnav, KXv&t 
qtdovg Tafjhia, sagt Proclos bei Brunck, Analecten. 11. 441. Der 
Mond wird ähnlich z.B. bei Orpheus, hymn.IX.3 dqdovxe, x6q^ 
eiddtsqs und so öfter angeredet. Bei den Sternen ist diese Vor- 
stellung am längsten haften geblieben oder producirt sich viel- 
mehr am leichtesten wieder. Wie in der Edda sie als Feuer^ 
funken erklärt werden, welche von Muspelheim ausgeflogen, 
so redet nicht blofs Vergil Aen. IV. v. 352 von den astris igneis, 
sondern es ist ein ganz gewöhnliches Bild. So heifst es in 
Herders Gedicht „die Nacht '*: 

„Weite Nacht umfasset meine Seele! 
Meere der Unendlichkeit nmfaDgen 
Meinen Geist, die Himmel aller Himmel! 
Nächtlich still; ein Meer voll lichter Seinen, 
Wie das Weltmeer voll von Feuer funken. 

Hohe Nacht; ich knie vor deinem Altar! 
Alle Funken des allweiten Aethers 
Sind das Stirnband deiner heiligen Schläfe; 

und weiter unten erscheinen sie dem Dichter als Lampen, von 
himmlischen Wächtern gehütet, gerade so vne die av&qaKsg des 

Xenophanes: 

— — Ihren Mantel 
Deckt anf dich die Nacht, und ihre Lampen 
Brennen über dir im heiFgen Zelte. 
Gottes Wächter steigen auf und nieder 
Von den Sternen, und des Himmels Pforte 
Steht dir offen in verborgenen Träumen. 

Mond und Sterne verbindet so gleichsam schon zu einer Art 
Aasatz eines Mythos Anastasius Grün in seinem „Schutt^, Leipzig 
184(^ wenn er p. 16 sagt: 
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Es war ein Ries' einst hochgewaltig^ tüchtig; 

Der sprach zum Mond: Dein Licht gefällt mir eben, 

Doch bist du mir zn wanderlustig; flüchtig. 

Und solltest fein an festem Wohnsitz kleben. 

Nicht Übel stündest dn mir überm' Bette 
Als Abendlamp' in meinem Schlafgemache! 
Er sprichfS; nnd schmiedet eine goldne Kette, 
Und hängt den Mond dran auf am Himmelsdache. 

Doch der rollt fort nnd fort nnanfgehalten, 
Und klingend rifs die Riesenkette droben, 
Dafs in Millionen Trümmer rasch gespalten, 
Weithin gesH't die goldnen Splitter stoben. 

Und sieh, als Sterne sind sie dort geblieben; — 

Die nachgewiesene Vorstellung übrigens eines Sonnenfeuers 
und der Erneuerung desselben vibrirt auch noch in dem sol 
novus der Römer nach, was sowohl die neue Tages- als Früh- 
lings- oder Jahressonne bezeichnet. Verg. Georg. I. v. 258 sq.: 
Multa adeo gelida melius se nocte dedere, 
Aut quum sole novo terras irrorat Eons. 

ebenso Aen. Vn, v. 720: 

Vel quum sole novo densae terrentur aristae. 

wozu Servius bemerkt: prima aestatis parte, nam proprio 
sol noYUS est octayo calendas Januarias. 

Dafs diese ganze, so mannigfach verzweigte Anschauung 
der hinunlischen Feuer, namentlich aber der Sonne als eines 
solchen, auf mythologischem Gebiete die verschiedensten Mythen 
produciren konnte und mufste, dürfte schon von vom herein 
zugegeben werden; dennoch möchte ich auf Einiges noch be- 
sonders aufmerksam machen. Zunächst erklärt es sich nämlich 
nun vornweg, dafs, vne auch äufserlich die Sonne (oder der 
Mond) in das Terrain des Gewitters überzugehen scheinen, so auch 
die mannigfachsten Beziehungen namentlich zwischen dem Son- 
nen- und dem Gewitterfeuer hervortreten; vereinten sie sich 
doch beide schon in dem Begriff eines himmlischen Feuers, 
das nur in ihnen in verschiedenen Formen erscheint; hat doch 
das eingehegte, ruhige Sonnenfeuer selbst auch äufserlich inuner 
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noch etwas Blitzartiges; dafs wir ganz gewöhnlich sagen 
„die Sonne blitzt,** Sophokles (Trach. v. 98) z. B. von dem Son- 
nenfener redet: jjä XapbTtqq tstsqonq (ptsyid'fi^v*^ „Blitz, wie 
Blick, gilt auch vom Glanz der Sonne, des Mondes nnd der 
Gestirne,** sagt J. Grimm. Wörterb. 11. p. 131, und fahrt mehrere 
Beispiele aus Jean Paul an, wo auch vom Blitz des Mondes 
die Rede ist. Wie natürlich aber diese Beziehung namentlich 
der Sonne zu den Blitzen den Menschen gegolten, erhellt 
daraus, dafs selbst ein Empedokles, von der äufseren Erschei- 
nung ausgehend, sie festhielt und aus den, in den Wolken ein- 
geschlossenen Sonnenstrahlen und dem Sonnenfeuer die 
Blitze überhaupt erklärte. Aristoteles Meteor.^ IL 9, 10. xaitok 
Tivlg Uyovatp, c5$ ip toXq viq>Ba^v fyyiypstm nvq' xoito d^ 
^EfATisdoxX^g fiiv (pfjtfip stvat to iTtiTtSQtXafAßavofjbsvov %&v 
Tov ^Xtov dxzlvfap (cf. Brandis, Aristoteles und seine academ. 
Zeitgenossen, ü. 1069). — Hiemach ergiebt es sich denn für 
die mythologischen Zeiten als etwas ganz Natürliches, dafs z. B. 
das in der Gewittemacht verloren gegangene Sonnen- (oder 
Mond-) feuer bx den Blitzen wiedergefunden und ge- 
rettet, in der neuen Sonne oder dem neuen Monde daon 
wiedergesammelt erscheint. In ersterer Beziehung sagt z. 6. 
Ovid, Metam. X. v. 44 sqq. noch ganz collectivisch: 

— Fugit aurea coelo 

Luna, tegunt nigrae latitantia sidera nubes; 

Nox caret igne suo. 

Und so heifst es denn auch umgekehrt in dem von mir Urspr. 
d. M. p. 235 ausführlich behandelten, höchst anschaulich und ur- 
sprünglich den mythischen Hintergrund wiederspiegelnden, fin- 
nischen Mythos, der Gott Ukko habe in solcher Nacht den 
neuen Feuerfunken geborgen, 

Dafs ein neuer Mond entstehe^ 

Eine neue Sonne wachse. 
Hier liegt überhaupt der Kern der alten, nicht blofs bei den 
Indogermanen auftretenden Feuercnlte, von denen der der t(^ 
mischen Vesta so berühmt geworden ist*). Wie ^ämlich die 

^) Ueber das Hineinspielen des jungfräulichen Charakters in der 
Seenerie vom Sonnenfeuer s. weiter unten bei der Morgenröthe, Eos, und 
Aurora und der weiblidien Auffassung der Sonne überhaupt 
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nwisten Gebräache in ihrem Ursprung Nacbahmungen von Vor- 
gängen sind, welche man am Himmel im dortigen Treiben wahr- 
znnehmw pfl^te (Ursprung d. M. p. 23 f. Heutiger Yolksgl. u. s.w. 
Anhang L), so sollte angeblich das „ ewige'* und „reine'* Feuer 
hier auf Erden denselben Schutz und Segen bringen, wie das 
himmlischd Feuer dort oben den Himmel und die Welt vor Nacht 
und Verderben zu bewahren schien. Daher die Sorge, jenes nicht 
ausgehen zu lassen oder zu verunreinigen; denn dann mu&te man 
es erst wiedergewinnen, wie es dort oben in der Gewittemacht 
dem Glauben gemäls in ähnlichem Falle wieder gewonnen wurde. 
Daher auch die öfter in Gebräuchen wiederkehrende, regelmäfsige 
Erneuerung des irdischen Feuers im Frühling, wo auch in den 
Frühlingswettem im Hinmiel das neue Sonnenfeuer (der sol 
novus) wieder bereitet zu werden schien, nachdem es im Winter 
immer matter geworden oder zeitweise scheinbar ganz erloschen 
war. Denn alle die Arten der Feuerbereitung in einem Rade 
durch Drehung, wie sie bei den Indogermanen Kuhn in seinem 
Buche über die Herabkunft des Feuers ausfuhrlich behandelt 
hat, sind nur Nachahmung^ eines im Himmel geglaubten ähn- 
liche Vorgangs, welcher im Gewitter am Sonnenrade vollzogen 
zu werden schien (cf. auch Urspr. p. 45. 142). 

Die beiden angedeuteten Momente aber, sowohl der Cha- 
rakter der Reinheit des Sonnen- (oder Mond-) feuers, als die 
Beziehung zu dem Gewitterfeuer, machen sich auch gel- 
tend, sobald jenes in anthropomorphischer Fassung, von der wir 
bald noch des Besonderen reden werden, auftritt. Die Rein- 
heit erscheint vom ethischen Standpunkt aus sofort als Keusch- 
heit. So finden wir nicht blofs Anschauungen von der „keu- 
schen'^ Sonne, der „keuschen'^ Luna, sondern schon ^E<nla und 
Vesta, die Schaffnerinnen des himmlischen Feuers, wie 
'Hhog schon vorhin als ein solcher fwgog Taftifjg vorkam, zeigen 
diesen Charakter in ihrer entschieden ausgeprägten Jungfräu- 
lichkeit. In ihren Mythen sieht man sie daneben in die Ge- 
witterscenerie einrucken, wie auch schon Ursp. p. 110 das La- 
chen der Hestia sie als die Donnergöttin gleichsam charakte- 
risirte, und zwar erscheint das wilde Treiben des Unwetters 
gemäCs anderen Anschauungen, welche wir nachher sich werden 
estwickeln sehen, hier beim anthropomorphischen Standpunkt 
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als ein Kampf oder einVertheidigen ihrer Jungfräulich- 
keit. So Yfehxt^Eötla die Bewerbung des Sturmesgottes Posei- 
don und die des Regenbogengottes mit dem leuchtenden 
Blitzpfeil, des Apollo, ab und tSfAotfs naq&ipoq Ststsstt&ak navx 
^lAUTOj dXa &€dcov. Hom. h. in Ven. y. 24 sqq. Ebenso wird Yesta 
durch das Gebrüll des Donneresels vor der Umarmung des 
Priapos, des phallischen Gewittergottes, bewahrt, in Ana- 
logie zu der kriegerischen Gewittergöttin Athene, welche aas 
eigener Kraft sich der Umarmung des Gewitterschmieds He- 
phaestos widersetzt (cf. Ursprung d. M. p. 162. 138 f. üb^r den 
phallischen Gewittergott. p. 162 und Kuhn, Herabk. u. s. w. 
p. 240. 243 f.). 

Wenn aber auch so diese Gottheiten des himmlischen 
Feuers, diese voegä dvdfjkfjhaTa der Stoiker, ganz in die 
Scenerie des Gewitters übergehen, erscheint doch als Ausgangs- 
punkt für ihr Wesen inmier mehr das Sonnenfeuer, und mit 
Recht findet J. G. Müller, in seiner Geschichte der amerik. Urreli- 
gionen. Basel 1855. p. 368, in amerikanischen Sonnencnlten ähn- 
liche Elemente wie im Vestacultus. Ein heiliges Feuer, der 
Sonne abgewonnen oder durch Reiben erzeugt, gerade wie bei den 
. Indogermanen, schlofs sich hier an einen ausgesprochenen Sonnen- 
cultus, und sogenannte Sonnenjungfrauen hüteten dies Tages- 
feuer wie die Vestalinnen in Rom, gleichsam als irdische Sub- 
stitute der himmlischen nvgdg xaiAiai. In den Mythen spielt 
die Sache aber auch dort wieder über in das Gewitter. Ein 
Vergehen gegen die Keuschheit von Seiten einer Sonnen- 
jungfrau ward nämlich auch dort mit Lebendigbegraben- 
werden bestraft (Müller, p. 388). Der römische Gebrauch war 
in dieser Hinsicht gleichsam noch vollständiger, und läfst da- 
durch noch mehr die Parallele zu der im Unwetter versuchten 
oder geschehenen Ueberwältigung der Sonnenjungfrau, 
von der wir oben geredet, hindurchblicken. Nicht allein wurde 
nämlich die Yestalin in einem unterirdischen Gemach be- 
graben, sondern der Verführer auch zu Tode gegeifselt (et 
Preller, Rom. Myth. p. 541). Beide Momente deuten aber auf 
gewisse, im Gewitter stereotyp hervortretende Thätigkeiten hin, 
so dafs man event. wieder nur nachahmte oder glaubte nach- 
ahmen zu müssen, was man dabei im Himmel wahrzunehmen 
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Staubte. Von der Anschauung des Sturme», der da peitscht, 
und vom Geifseln nüt der Blitzesgeifsel, als einem öfter 
auch in der römischen Mythe hervortretenden Elemente, habe 
ich verschiedentlich im Ursprung d. Myth. geredet; der Verführer 
ist in der am Himmel spielenden Scenerie gleichsam ein Ti^ 
tyes oder Python, der vom Zeus gegeifselt vdrd, das Be- 
graben wiederum des anderen Wesens, — der schwangeren, 
„dicken'* Gewitterwolke, der gravida nubes, — stellt sich 
anderseits als ebendorthin gehörig, indem es eine Analogie zu 
dem im Blitz und Donnergekrach her abgestürzten Wesen zeigt 
(s. ürspr. im Index unter „herabgestürzter Gotf*), dessen irdisches 
Substitut, nämlich die geschwängerte Yestalin, man ebenso be- 
graben zu müssen glaubte, wie man auch einen in die Erde ge- 
Mrenen Blitz gleichsam zu bestatten und zu ummauern 
pflegte, da« bekannte falmen condere (Preller, Römische Myth. 
p. 172). 

Wie aber das an den Himmelskörpern hervortretende my- 
thologische Element eines himmlischen Feuers oder seines an- 
thropomorphischen Substituts, so spielen auch die an Sonne 
(und Mond) nachgewiesene anderen sachlichen Vorstellungen 
in die Gewitterscenerie in den Mythen über. Vom Sonnenstein 
und der Sonnenume ist schon oben in dieser Hinsicht die Rede 
gewesm, hier hole ich noch Einzelnes von den Sonnenrädern 
und Sonnenschilden nach. Es ist nämlich dieselbe Verbin- 
dung des Sonnen- und Gewitterelements, wenn z. B. Prometheus 
der Sage nach am Sonnenrade eine Fackel anzündet und 
diese 4aim im herniederfahrenden Blitz den Menschen als 
ein xam$ßcmig bringt (s. Kuhn, Herabk. d. F. p. 68). Ebenso 
hat Kuhn eine reich entwickelte Mythenmasse aus dem Indischen 
von dem im Gewitter um das Sonnenrad stattfindenden 
Kampf beigebracht und bezeichnet dabei gewifs mit Recht die 
auch bei Griechen und Römern dann allgemein entwickelte 
Vorstellung von dem strahlenden Wagen, in welchem der 
Sonnengott einherfährt, als von dieser Anschauung eines Sonnen-^ 
rades ausgegangen (p.54f.). Aber auch dieser ausgebildetere 
Mythos spielt noch in das Gewitter über, zumal in demselben 
eine neue, dazu passende Naturansdiauung hinzt^am. Vernahm 
man doch im rollenden' Donner inmier näher das Rollen 

7 



98 

nicht blofs eines, sondern mehrerer himmlischen 
Räder, eines ganzen Wagens; glaubte man doch ander- 
seits im Blitz dann das Fnnkensprühen der Rosseshufe 
zu erblicken, so dafs also in der Natnrscenerie selbst das eine 
Rad sich zu einem Wägen mit Gespann gleichsam erweiterte. 
Die erstere Vorstellung hat sich in der Sage vom Iliaethon ab- 
gelagert, dem j ungen Sonnengotte, der so ungeschickt im Gewitter 
fährt, dafs er Himmel und Erde zu versengen droht, bis er im 
Donnergekrach hinabgestürzt wird, wie Hephäst bei anderer 
Scenerie, während nach einfacherer Auffassung dem gegenüber 
dem deutschen Gotte (oder der Göttin) an seinem Rade dann bloft 
etwas bricht, dafs er es in der Blitze Sprühen hämmert, um 
es wieder ganz zu machen (s. Urspr. d. M. p. 5. Heutiger Volks- 
glauben, p. 41. cf. Urspr. p. 166 f.). — Einfache Räder treten 
aber ausdrücklich wieder auf in dem deutschen Gebrauch der 
Sunwend- oder Johannisfeuer, bei denen Räder, wie 
beim Nothfeuer in Brand gesetzt und von der Höhe in's 
Thal gerollt, oder brennende Scheiben hoch durch die 
Luft geschleudert werden. Grimm und Kuhn haben ausführlich 
die Beziehung dieser Räder oder Scheiben zum-^Sonnenrade (oder 
vielmehr zu den Sonnenrädem, den ccfulX^r^eg tqoxoI des So- 
phokles), und zu der Sonnenscheibe dargelegt; idi möchte aber in 
dem letzteren Momente noch mehr, als Kuhn. p. 52 andeutet, 
den Uebergang in das Gewitterterrain betonen, indem nämlidi 
dort von den Wolkenbergen im Blitz und Donner die 
leuchtenden, himmlischen Räder herabzurollen schie- 
nen oder die leuchtenden Scheiben durch die Luft flogen, 
(gerade wie wir nachher dem Glauben begegnen werden, daüs 
im Blitz die Sonnenspindelscheibe dahinfliege), «o dafs der 
Gebrauch, von der Vorstellung von Sonnenrädem oder .Sonnen- 
scheiben ausgehend, einfach wieder die ganze Gewitterthät^ 
keit wie so oft nachahmt. Dieselbe rohe Vorstellung, welche 
sich in diesen deutschen Gebräuchen ausspricht und wieder das 
doppelte Verhältnifs zu Sonne und Gewitter abspiegelt, sdieint 
auch dem Mythos vom Ixion mit seinem Rade zu Grande zu 
liegen, wo übrigens auch jegliche Beziehung zu einem Wagen 
noch fehlt. Kuhn und Pott beziehe Mons Rad auf das SonnaiH 
rad, das wäre das rota altivolans des Lucretius, und Kuhn wifi 
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demgem&fs Ixion mit Achsenträger oder RadtVäger über- 
setzen (Herabk. d. F. p. 69); die das fliegende Rad umwin- 
denden Schlangen weisen aber anderseits wieder, wie das 
ganze HöUenlocal, in das Ixion yersetzt wird, mehr anf das 
Gewitter hin, wie ich ürspr. p. 82 f. dargdegt habe. Ebenso 
weist anf das Gewitter, wenn auch in minder furchtbarer Deu- 
tung, es hin, wenn Apollo und Boreas oder Zephyros, die Wind - 
götter, mit dem Diskos spielen, und die dahinfliegende Scheibe 
den Hyakinthos trifit. Was das oben erwähnte Scheibenwerfen 
unter der Form eines bestimmten. Gebrauchs nachahmt, das stellt 
hier ein Mythos dar, nämlich das Scheiben- oder Diskos- 
spiel im Gewitter, und Hyakinthos Tod im Gewitter stellt 
sich anderseits wieder so ganz zu dem des nordischen Baidur, wie 
ich ihn gedeutet; bei beiden spielt auch, wenn gleich in ver- 
schiedener Weise, die Gewitterblume ihre Rolle, hier als Blume, 
in die der himmlische Jüngling verwandelt, dort als eine, 
durch welche er getödtet wird (cf. Jacobi, Myth. Wörterb. unter 
Hyakinthos und ürspr. p. 176). Bei beiden ist aber daneben die 
Beziehung zur Sonne auch wohl nicht ganz auszuschliefsen, sie 
kann vielmehr implicite wieder im Mythos stecken. Wie näm- 
Hch das Scheibenwerfen zur Sommersonnenwende ge- 
feiert wurde, und man auch dann den Tod des Hyakinthos, 
des Lieblings des Apollo, beging, so kann er sehr wohl, wie 
man ihn auch annähernd bisher gedeutet hat, der junge Sonnen- 
gott sein, der, wie Phaethon, im Gewitter umgekommen (s. 
ürspr. p. 76)^ und ebenso kann auch Baidur als Sonnengott in 
die Gewitterscenerie wohl hineingewachsen, und seine Mythen 
dann von dort her ihre plastische Gestalt gewonnen haben. 

Derselbe üebergang von der Sonne in die Gewittersce- 
nerie zeigt sich aber auch bei der Vorstellung der Sonne als 
eines Schildes. Der himmlische Schild, welcher unter den 
12 Aneilien steckte, oder diese selbst, sind zunächst nämlich 
ndierUch nichts Anderes, als die irdischen Substitute des einen 
oder der 12 himmlischen Sonnen-clypei eines Jahres in 
Rtcksidit auf die 12 Monate, worauf auch Kuhn, Herabk. d. F. 
p. 51, hindeutet. Unter gewaltigem Krachen und dreimali- 
gem Donner und Blitzen sollte aber nach Ovid Fast. HL 
^. S68 sqq. Aer eine Schild vom Himmel gefallen sein, und wenn 
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Ovid ter tonuit sine nube deus hinzusetzt, so ist der Zusatz, 
dafs der Himinel dabei wolkenlos gewesen, gewifs nur dem Be- 
streben, sei es des Dichters, sei es der Tradition, entsprungen, 
die Sache so noch selbst wunderbarer erscheinen zu lass^ es hebt 
die ursprüngliche Beziehung zum Gewitter nicht auf. Besonders 
aber wird diese dann verstärkt dadurch, dafs, worauf auch Kuhn 
a. a. 0. hinweist, das ancile ein vom Jupiter Elicius dem Blitzgott 
gewährtes Unterpfand sein sollte, so lange es erhalten werde, 
wurde die Macht der Stadt dauern (Prellerj Rom. Myth. p. 314 
Anm.). Dieser Theil des Mythos zeigt die vollständige Parallele 
mit dem vom ewigen Feuer, was die gegebene Deutung nicht 
wenig bestätigen dürfte. Ueberträgt man ihn nämlich auf den 
Himmel, wo er entstanden, so zeigt er uns die Eiiialtung und 
Rettung des Himmels, geknüpft an die Erhaltung entweder des 
himmlischen Feuers oder des Himmelsschildes, als eines 
Palladium, wie das troische der streitbaren Blitzgöttin Pallas 
Athene, Alles nur modificirte Anschauungen desselben Natur- 
elements, ohne welches der Himmel der Gewittemacht erliegen 
würde. Und in der irdischen Uebertragung und Localisirung 
zeigt sich das gemeinsame Bestreben, die eigene Stadt oder 
Burg desselben Schutzes theilhaftig werden zu lassen. Wenn 
aber so schon der leuchtende Himmelsschild gleich dem indi-^ 
sehen Sonnenrade in das Gewitter einrückt, so wird durch den 
übrigen Theil der sich daran schliefsenden Mythen dies nur nodi 
bestätigt. Nach anderen Sagen sind nämlich alle Anciliep 
vom Himmel gefallen (s. Preller a. a. 0.), das vervollständigt 
gleichsam noch die oben angedeutete Anschauung, indem es uns 
noch ganz allgemein die erste rohe Vorstellung von dem in 
den Blitzen herniederrollenden, leucktenden Schildre in 
Analogie zu den herabrollenden feurigen Rädern des deut- 
schen Aberglaubens darthut. Vor Allem aber zeigt die im G^ 
brauch der Salier sich anschliefsende Beziehung zu den hei- 
ligen Speeren, d.h. den Blitzesspeeren, — wie auch der 
römische Mars in Parallele zur Athene einen solchen führt (s. 
ürspr. d. M. p. 155), — so wie die Pyrrhiche, d. h. der krie- 
gerisch funkelnde Umzug mit seinem Waffenlärm, uns in 
der Nachahmung den im Gewitter dem Glauben nach dahin- 
lärmenden, himmlischen Umzug mit seinen •blitzenden 
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Speeren und Schilden, wie ich deren ähnliche bei denver- 
sdiiedenen Völkern im Ursprung d. M. (s. unter Umzng) als 
im Gewitter geglaubt nachgewiesen habe, und vervdktändigt 
80 den ganzen Anschauungskreis. Die religiöse Entwickelung 
und den Schlufepunkt gleichsam der in so verschiedenen Tra- 
ditionen abgelagerten, gläubigen Anschauung zeigt uns endlich 
der von Preller a. a. 0. schon richtig gedeutete Theü der Cere- 
inonie mit dem Mamurius Yeturius, d^n angeblichen Schmied 
der AncUien, den man in seiner Verhüllung (in Fellen) am 
Vortage des Frühlingsfestes aus dco* Stadt jagte, was Preller 
mit dem bei den Deutschen und Slaven um diese Zeit üblichen 
Austreiben des Winters vergleicht, und den Mamurius Ve^ 
torius als den Mars vom alten Jahr deutet. Es wäre also 
hiemaeb in calendarischer Entwickelung der religiösen Vorstel- 
lungen das alte Jahr, d. h. mythisch gefafst das im Winter 
alt gewordene Sonnenwesen des vorigen Jahres oder gewisser- 
mafsen der aul van terjohren, ein Ausdruck, den in Bezug 
auf gewisse Windstöfse noch der deutsche Aberglaube beibe- 
halten hat% der ausgetrieben wurde, indem in den Frühlings- 
wettem die neuen Wesen mit den neuen 12 (Sonnen)- 
Schilden am Himmel einzogen, was man dann im Gebrauch 
nachahmte, und erst, als es blofs heiliger Gebrauch geblieben, 
die Bedeutung des „Ollen^ verschwunden war, hätte man die 
Person beim Festzuge als den Schmied, dem doch als sol- 
diem sonst wahrlich kein Austreiben gebührt hätte, gedeutet. 
Freilich könnte auch dieser Zug des Mythos einfach unmittelbar 
an die natürliche Erscheinung anknüpfen und dieselbe nach- 
ahmen, nach welcher der Gewitterschmied, nachdem er die 
neuen Sonnenschilde geschmiedet, mit dem Scheiden des Un- 
wetters verjagt zu werden schien. — Die zwölf Sonnenschilde 
aber und ihre festliche Installirung gleichsam für das neue 
Jahr in dem kriegerischen Gewitteraufeuge der himmlischen und 
irdischen Salier zu Frühlingsanfang, dem alten Jahresanfang, 
entsprechen in dem ganzen calendarischen Charakter und in der 
Form des Mythos dem deutschen Glauben vom Einzüge der 
neuen Jahresgötter zur Zeit der Wintersonnenwende 



») S. Grimm, MyA. p. 952, 
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in den sogenannten Zwölften, wo auch dem Glauben nach d^ 
Witterung eines jeden der 12 Tage ein Monat des nächsten 
Jahres jMptsprach ; nur ist der deutsche Gebrauch in seiner Aus- 
führung einfach bäuerisdier geblieben und bezeichnet abstracter 
statt der 12 Schilde 12 Tage als Analogon zu den 12 Monaten. 
Auch ist bei dem deutschen Glauben es zweifelhaft, ob nicht 
eine Beziehung zu den 12 neuen Monden zu Grunde lag, wäh- 
rend bei dem römischen, gemäXs der Anschauung der Sonne 
gerade als clypeus, es näher liegt, an die den 12 Monden ent- 
sprechenden 12 neuen Sonnen zu denken (Ueber das Sach- 
liche des deutschen Gebrauchs s. Heutigen Volksglauben u. s, w. 
p. 84ff.). 

Ehe wir aber diesen ganzen Anschauungskreis yerlassen, 
will ich noch eine daran sich knüpfende Vorstellung wenigstens 
im Allgemeinen entwickeln. Combiniren wir nämlich, diese bd 
Griechen, Römern und Deutschen hervortretenden VorsteUungen 
Ton Sonne, Mond und Sternen als von himmlischem Feuer, 
das entweder bei Sonne und Mond aus einer Oeffiaung wie bei 
einer Esse hervorglühe, oder bei den Sternen als Funken galt, 
welche aus Muspelheim, der Feuerwelt, herübergeflogen kämen, 
so ergiebt sich einmal das Bild einer ganzen, dahinter liegendai 
Feuerwelt, wie sie die nordische Mythologie eben in Muspel- 
heim aufweist, andererseits dürfte sich aber daran auch die 
erste Vorstellung einer himmlischen Schmiede und da& 
Alles, was man am Himmel sehe, Sonne, Mond und Sterne, 
namentlich dami auch das Blitzschwert und der Regen- 
bogengürtel, geschmiedet seien, gereiht haben. Die Winde 
kühlen bald die himmlische Glut, bald fachen sie selbige 
an. In ersterer Beziehung heifst es in der Edda (bei Simrock. 
1851. p. 17): 

^ Arwakr und Alswidr 

Sollen immerdar 

Sacht die Soone führen. 

Unter ihren Engen 

Bargen milde Mächte, 

Die Äsen, Eisenkühle; 

in letzterer Hinsicht in der B^alewala, als der himmlische Schmied 
Dmarinen, welcher, wie wir sehen werden, auch Sonne und 
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Mond, so wie das ganze Himmelsgewölbe geschmiedet haben 
sollte, sein himmlisches Feuer schürt: 

Basch erbrausten da die Winde, 

Ostwind blies und Westwind brauste, 

Kräftig war des Südwinds Blasen, 

Gar gewaltig blSst der Nordwind, 

Blasen einen Tag, den zweiten. 

Blasen fort am dritten Tage, 

Aus dem Fenster sprüht das Feuer, 

Aus der Thüre flogen Funken, 

Auf zum Himmel Staubgewölke, 

Mit den Wolken mischt der Rauch sich. 
Ebenso wie Muspelheim's Feuerwelt bei der nordischen Sage 
vom Weltuntergang in das Gewitter eingerückt erscheint, haben 
wir in dieser letzten Scene recht anschaulich die Entwickelung 
der Vorstellung, dafs das himmlische Feuer, die himm- 
lische Esse im Gewitter geschürt werde, und die Wolken 
ei^änzten mit der ganz gewöhnlich an sie sich knüpfenden 
Vorstellung von Rauch und Qualm dieses Bild. Selbstständig 
reproducirt dieses Bild in gewissem Sinne Lucretius VI. v. 274, 
wenn er von vortex sagt: et calidis acuit fulmen forna- 
cibus intus. — So schienen dann also, wie man auch von an- 
derem Glaubensstandpunkt aus an eine Erneuerung der Himmels- 
körper, namentlich der Sonne, im Gewitter glaubte, Sonne 
und Mond, Sterne, Blitz und Regenbogen in demselben ge- 
sehmiedet zu werden. Wie das himmlische Feuer im 
Gewitter gewiegt, am Himmel umherzuirren, der 
Schmied Bmarinen eine neue Sonne, einen neuen Mond zu 
schmieden schien, berichten einfach und ausföhrlich noch 
finnische Sagend An dieselbe Vorstellung knüpft es an, nur 
unter dem Bilde der Sonnenstrahlen als goldener Haare, 
wenn die Schwarzelfen nach der Edda der Sif das goldene 
Haar wiederschmieden, welches ihr Loki abgeschoren^. 
Dafe römischer Glaube im Gewitter Nägel am Himmel ein- 
geschlagen werden liefs, habe ich schon oben entwickelt, und 

Kalewala v. Schiefher. Helsingfors. 1852. Rumi 47—49. vergl. 
ürspr. p. 285 ff, 

*) Ursp. p. 144 und in diesem Buche weiter unten, wo von der Sonne 
ab einem goldhauigen Weibe gehandelt wird. 
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in dem ganzen Znsammenhang der Mythen dürfte es, wie dar 
selbst schon angedeutet, nicht zweifelhaft sm, dafs dies mit 
der AsHflbauung zusammenhlingt, nach der man in den Sternen 
glänzende Nägel erblickte, welche am Firmament einge- 
schlagen seien. Als schwäbischer Volksglanbe ist dies schon 
oben erwähnt worden, dazu stimmt aber noch ganz genau grie- 
chische, selbst von Philosophen festgehaltene Ansicht, wenn z. B. 
Anaximenes glaubte, die Sterne seien wie Nägel an das Kry- 
stallgewölbe eingeschlagen {fjXoov dix^p xatancn^/ivM tS xQth- 
ataXXosiäeZ. Plut. de placit. phiL II. 14). Dafs das ganze Him- 
melsgewölbe den Griechen als ehern, also als geschmiedet 
galt, gehört eben hierher wie die eiserne Stadt, welche Abraham 
oberhalb von Sonne und Mond gebaut haben, und die durch 
eine Schaale leuchtender Edelsteine, d. h. die Sterne, 
wie wir oben p. 5 gesehen, ihr Licht empfangen sollte. Ebenso 
heifst es auch vom finnischen Ilmarinen ausdrücklich, daCs er 
das Himmelsgewölbe geschmiedet habe (Gasträn. p. 306). 
Vom Schmieden des Regenbogens in der finnischen Sampo - 
sage oder in der nordischen vom Brisingamen habe ich 
schon Urspr. p. 117 f. gehandelt; ebenso schmiedet Hephaestos 
die in den Blitzen von selbst dahin eilenden Dreifüfse 
(ürspr. p. 225), den zauberhaften Stuhl mit der Blitzfessel, 
durch den seine himmlische Mutter Hera in Banden geschlagen 
wurde, wie es dann, der Sage nach, auch beim Zeus wieder- 
kehrt*). Vor Allem schien aber der Blitz als Waffe ge- 
schmiedet zu werden. So heifst es also noch in der vorhin citirten 
Stelle des Lucretius, in Reproduction der alten Anschauung, von 
dem im Innern der Wolken thätigen vortex: et calidis acuit 
fulmen fornacibus intus, und demgemäfs galt der Blitz bald 
als goldener oder kupferner Pfeil, geworfener Hammer, 
funkelndes Schwert, Dreizack oder als geheinmifsvoUes 
Wurfgeschofs, was geschleudert wird; immer heftete sich an 
ihn die Vorstellung des Geschmiedeten^). Selbst als Blitz und 
Donner bei den Griechen nur noch in einer gewissen Abstraction 

^) Westermann, Mythogr. p. 372 XXX. üeber die entsprechende 
Zeus -Sage s. ürspr. p. 151 cf. 122. Derselbe mythische Zug kehrt in der 
Sage vom Schmied von Jüterbogk wieder. Märkische Sagen, p. 88. 

2) Beispiele bietet in reicher Fälle der Urspr. d. Mytiu 
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des Wetterstrahls in Zeus Händen ruhten, haben sie immer die 
Himmelsriesen, die Eyklopen, geschmiedet 

Wie aber alle Schöpfongssagen sich mit den ft|ber- 
schwemmnngen, die in ihnen auftreten, an entsprechende 
Natnrersdieinnngen des Frühjahrs anschliefsen, so knüpfen auch 
Mythen deutlich an die in den Frühlingswettern wiederer^ 
wachende feurige Thätigkeit im Himmel an. In den Früh- 
lingswettern holt Thor seinen im Winter ihm von Thrym 
geraubten Hammer wieder, die himmlische Hochzeit so wie 
der in den Wolken unerkannt einziehende Gewittergott kehren 
als charakteristische Momente dabei wieder. Im Frühjahr schürt 
Yulcanus seine Essen. Her. Od. I. sqq. : 

Solvitur acris hiems grata vice veris et Favonii — 
Jam Cyiherea choros ducit Venus imminente Luna, 

Junctaeque Nymphis Gratiae decentes 
ÄltemO terram quatinnt pede, dum graves Cyelopum 

Yolcanus ardens urit officinas. (cf. Urspr. p. 15.) 

Im Frühjahr schmiedet der Schmied Mamurius, wie wir gesehen, 
die neuen Sonnenschilde und dergl. mehr. 

Ich glaube aber in der Entwickelung dieser Glaubenssätze 
noch dn Moment der Naturbetrachtung besonders betonen zu 
können. Wenn nämlich überhaupt die Vorstellung einer himm- 
lischen Esse sich entwickelte, war es natürlich, dafs speciell das 
am Abend oder in der Nacht eintretende Wetterleuchten 
dabei eine Hauptrolle spielte und im Anschluls an die Sterne, 
als die fliegenden Funken dieser Esse, und an nächt- 
liche Gewitter, gerade die Nachtgeister besonders als 
Schmiedekünstler erscheinen liefs. Von dieser Grundlage 
ans dürfte es am leichtesten nämlich seine Erklärung finden, 
wenn die meisten Mythen theils einen hinkenden Schmied, 
theils zwerghafte Schmiedegeister kennen. Wenn die letzteren 
auf die Sterne, vom anthropomorphischen Standpunkt aus ge- 
fa[st, dann gehen, würde der erstere vielleicht auf den Mond 
zu bezieben sein, den ich nachher in Beziehung zur Sonne als 
das ihr nachhinkende Wesen nachzuweisen gedenke. Und wie 
alle derartigen Bilder dann in das Gewitter übergingen, so hätten 
auch diese Wesen dann ihre weitere Gestaltung in den Erschei- 
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nungen des Unwetters, das ja zumal mit nächtlichem Dankel 
stets aufzutreten schien, gefunden, der hinkende Schmied 
einerütts in dem dem Blitz nachhinkenden oder yon dem- 
selben gelähmten Donner, die schmiedenden Zwerge an- 
derseits in den in den Blitzen nach anderer AufEassung dahin- 
eilenden Gewitterzwergen*). 

Gehen wir aber jetzt von den sachlidben zu den wesen- 
hafteren Auffassungen der Himmelskörper über, so «rscheiDt 
in griechischen, lateinischen und deutschen Anschaunng^i die 
Sonne zunächst als geflügelt, ja geradezu dann als ein himm- 
lischer Vogel. Das Substrat der Anschauung för das Ge- 
flügeltsein im Allgemeinen ist dabei einfach ihr Schweben in 
der Luft und überhaupt ihre Bewegung, wie oben beim 
Mondkahn diese Vorstellung sich speciell an das Dahingleiten 
desselben durch das Himmelsmeer anschlols. Namentlich tritt 
jene Beziehung bei der aufsteigenden Morgen- oder Vormittags- 
sonne hervor, während die sich senkende Nachmittagssonne 
weniger zu dieser Vorstellung pafst. Wie wir noch sagen „die 
Sonne erhebt sich,'* „sie steigt empor,'* „sie schwebt, ** Pyrker 
geradezu in der oben bei der Morgenröthe als einer Liditquelle 
citirten Stelle sagt: „Auffleugt sie,'* und dies an die Vor- 
stellung eines geflügelten Dinges oder Wesens anklingt, so 
nennt Lucretius V. y. 434 das Sonnenrad altiyolans mid Euri- 
pides Orest. y. 1001 redet nicht blofe yon einem nvefcatop 
aXhv ägfittj sondern Jon y. 118 sqq. heifst es geradezu: 

Totv äivaov nayav 
ixTTQO'istaa&j 

fjbvgalvaig tegar tpoßav, 
q aaiqfo ddnedov d-sov 
navafi^Qiog afi aXtov 
migvyi d'O^ 
Xatgevcov to xar' ^(mxq. 

In selbststandiger Gestaltung knüpft sich diese Vorstellung audi 
schon an die Morgenröthe, so wie an den mit derselben zu- 



') s. u. A ü»p. p. 146. 177. 224. 247. 



107 

sammenhangenden Morgenstern, dann im Allgemeinen an 
Tag und Nacht, indem das sichtbar werdende geflügelte Wesen 
bald dann mit rosichtem oder weifsem, bald mit sel^ivrar- 
zem Gefieder ausgestattet erscheint, was offenbar auf Ae er- 
leuchteten oder dunklen, sich am Horizont wie Flügel 
ausbreitenden Wolken geht. Wie der Psalmist 139 v. 9 
sagt: „Nähme ich Flügel der Morgenröthe und blieb am äußer- 
sten Meer,'* so kehrt dies Bild öfter bei unsejen Dichtem wieder. 
So sagt Elopstock in dem Gedicht „Mein Vaterland^ (Oden, 
Leipzig 1846. p. 213), indem noch der Morgenwind in die 
Anschauung hineingezogen und als das Fächeln der Flügel 
des Morgenroths gedeutet wird: 

Die Flügel der Morgenröthe wehen^ er eilt 
Zu dem Greis und saget es nicht. 

An den rosigen Wolkenschimmer knüpft Kömer an (Berlin 1855. 
L p. 151): 

Der Morgen kam auf rosichtem Gefieder^ 
Und weckte mich aus stiller Ruh. 

Ebenso bringt J. H. Vofs, Myth. Briefe. Königsberg 1794. IL 
p. 9 dazu stimmende antike Anschauungen zunächst vom Mor- 
genstern bei, wenn er sagt: „Den Morgenstern beflügelte 
der Tragiker Jon in einem Dithyrambos, wovon wir dem Scho- 
liasten des Aristophanes (Pax v. 832) und dem Suidas untOT 
di9vQa[Aßod$dd<rxaXoi diesen Anfang verdanken: ' 
^AoXov äeQog)ohap äatsQa ^slvofASV 
l/ißXlov kcvxomiQvya nQodgofwv. 
Des Morgenlichts lustwandelnden Stern erharren wir, 
Der dem Helios voran weifsflügelich läuft. 

Imgleidien Yalerius Flaccus (Arg. 6, 527): 

— — qualis roseis it Lucifer alis, 
quem Venus illustri gaudet producere coelo. 

wie Lucifer geht mit rosigen Flügeln, 

Den am erhelleten Himmel die fröhliche Venus herauftührt^ 

An derselben Stelle stellt auch Vofs schon zusammen die Eos, 
als die weifsgeflügelte Tagesgöttin, wie sie bei Euripides, 
Troad. v. 848 Xs^xomegog ^Afäiga genannt wird, und die 
schwarzgeflügelte Nacht des Aristoph. aves v. 694 die (Ae- 
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XavontsQop Nvxta, vergl. Enripides, Or. v. 178, wo die 
Nacht geflügelt (xaTdmsQog) auif dem EreboB hervorkommt 
In dfl|||elben Weise vergleichen alte imd neue Dichter die Nadit 
einem Vogel, der seine schwarzen Fittiche ausbreitet Verg. 
Aen.Vin. V. 369: 

Nox rnit et fnscis tellnrem amplectitnr alis. 

cf. n. V. 360: 

Nox atra«caya circnmvolat nmbra. 

Ebenso fängt ein Gedicht von Dieflfenbach (bei Schenckel. p. 36) 
mit den Worten an: 

Die Nacht hat ihre Flügel ausgebreitet 
Rings über Stadt und Wald und Flur, — 

und Lenau singt anderseits (Ged. Stuttg. 1857. 11. p. 96) von 
einer Gewitternacht: 

Als wie ein schwarzer Aar, defs Flügel Feuer fingen. 

So schlägt die schwarze Nacht die feuervollen Schwingen. 

Das Letztere knüpfk wieder an an den schon oben entwickelten 
feurigen Blitzvogel, nur läfst es ihn nicht blofs im Blitz, wie 
ein Falke hemiederschiefsend, sondern den ganzen Himmel mit 
seinem theils schwarzen, theils leuchtenden Gefieder aus- 
fallend, erscheinen, eine Anschauung, welche ich schon in vielen 
Mythen im Urspr. unter den Vogelgottheiten besprochen habe^. 
Die citirte Anschauung selbst bestätigt aber die von der Nacht 
und ihren schwarzen Flügeln entwickelte Ansicht als eines 
gewaltigen Vogels. 

Vervollständigt wird dieses Bild beim Morgenroth noch 
besonders dadurch, dafs zuerst an einigen lichten Stellen auch 
die Klauen dieses heraufkommenden Thieres sichtbar zu wer- 
den schienen. J. Grinmi sagt M. p. 705: „Vor Allem merkwürdig 



^) Wenn ich a. a. 0. mehr die Vorstellungen verfolgt habe, in denen 
der feurige Schein den Glauben goldig oder roth Ranzender Vögel neben 
den schwarzen entwickelt hat, so hat Kuhn (Herabk. d. F.) gerade für das 
feurige Element schlagende Beispiele beigebracht. So sagt auch Genthe, 
Die Windgottheiten bei den Indogerm. Völkern. Memel 1861. p. 8, indem 
er kurz den betreffenden Glauben darsteUt: „Da(s das Grefieder (des Stor- 
mesYogels) durch das Feuer des Blitzes verletzt wird, ist ein bedeutsamer 
Zug, der vielfach verändert in allen einschlägigen Sagen durchscheint^ 
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ist, dafs man sdch den Tag in Thiers Gestalt dachte, das 
g^en den Morgen am Himmel Yorrückt Wolfram hebt ein 
schönes Wächterlied mit den Worten an: „stne klawen. durch 
die wölken sint geslagen, er stiget üf mit grözer kraft, ich 
sih in grawen den tac;^ mid im dritten Theil von Wh. (cass. 317 a) 
heifst es: „daz diu wölken wären grä und der tac sine clä 
bete geslagen durch die nahi^ Wenn Grimm fortC&hrt, „ist ein 
Vogel gemeint oder ein vierföfsiges Thier? denn Beiden giebt 
unsere Sprache Klauen,^ so dürften wir schon nach dem Bis- 
herigen, und die folgende Untersuchung wird, denke ich, es 
auch bestätigen, uns unbedingt fOr die Vorstellung eines Vogels 
entscheiden. Wie die Sonne sich nach uralter Vorstellung aU 
ein goldener Vogel ergeben wird, die Mythen uns von Wolken- 
und WindesYögeln erzählen, lag es nahe, den leuchtenden 
Tag als einen lichten Vogel zu fassen, welcher am Himmel 
emporsteigt und seine Klauen durch die Finstemifs schlägt. 
Der Gegensatz, welcher sich in den entwickelten Bilden! 
an Tag und Nacht als Vögel mit hellem und dunklem G^ 
fieder ergab, reproducirt sich dann wieder, wenn man sich die 
betreffenden himmlischen Wesen schon in bestimmter anthropo- 
morphischer Anschauung herauffahrend oder reitend dachte, 
indem ihnen das eine Mal ein weif s es, das andere Mal ein 
dunkles Pferd beigelegt wurde. So sagt Vofs a. a. 0.: „Spä- 
teren ritt Lucifer am Morgen auf einem weifsen Rosse (OvidL 
n. am. 11, Met. XV. p. 189), dann umwechselnd (StatTheb.VL 
p. 240) am Abend auf einem dunklen (Ovid. fast. H. v. 314).* 
Dieser Gegensatz reflectirt vielfach in den Mythen und gewinnt 
noch lebendigere Anschauung, wenn selbige nicht von Tag 
und Nacht in abstracterer Auffassung, sondern vom glänzen- 
den Sonnenrois, dem Falben des Indra z. B.^ und dem in der 
Gewittemacht anderseits auftretenden dunklen Donnerrofs 
ausging. So reitet Wodan z. B. bald ein weifses, bald ein 
schwarzes Rofs, und derselbe Gegensatz hat sich dann im 
slawischen Bjelbog und Gzemebog, ähnlich wie in der persischen 
Mythologie, am schärfsten ausgeprägt, womit freilich wieder 
nicht ausgeschlossen, im Gegentheil in Anschlag zu bringen 
ist, dais, wenn man im Blitz vielfach die Wirksamkeit der 
Somie, selbst nodi nach griechischer Philosophie, erblickte, und 
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um anderseits als das Funkenspröhen des Ho&chlags ein^ 
himmlischen Rosses deutete: der Sonnenreiter, wie das Son- 
nen^ofs auch in die Gewitterscenerie einrücken und sieh' in 
dem Gegensatz vom funkensprühenden Blitz nnd hal- 
lenden Donnergalopp auch jener angedeutete .Unterschied 
von einem weifsen und einem schwarzen Hinmielsrofe und 
auch von einem Kampf der beiderseitigen Reiter weiter ent- 
wickeln konnte. 

Doch kehr^ wir zu den auf geflügelte Wesen hindeutenden 
Yorstellungen zurück, welche sich an die Tages- und Nadit- 
erscheinungen knüpfen. Auf die entwickelten Anschauung^ yon 
den Flügeln des Morgenroths habe ich schon oben den 
Mythos bezogen, demzufolge ein Paar Greife allmorgentlich 
die Lichtstrahlen in einer Bucht des Oceans auffangen und 
über die Erde tragen sollten. Wenn es dabei hiefs, der 
eine fange die Strahlen auf, der andere begleite sie über die 
Erde, so habe ich a. a. 0. dabei an eine Sonderung des Yogels 
der Morgenröthe vom Sonnenvogel gedacht, von dem gleich in 
ausführlicher Weise die Rede sein wird, wie auch Eos ja z. B. 
neben Helios, ihn bis zum Untergange b^leitend, erscheint; es 
könnte aber dieser Dualismus doch noch ursprünglich einen 
anderen Anknüpfungspunkt gehabt haben. Er tritt nämlich auch 
sonst bei himmlischen Vögeln hervor, wie bei Sirenen und Hai^ 
pyien, und wenn es auch dort näher liegt, bei ihrer entschie- 
denen Beziehung auf das Unwetter zunächst an ein Paar oft ver- 
eint auftretender Winde zu denken (s. Meine Abhandlung über die 
Sirenen in der Berl. Zeitschr. f. d. Gymnasialw. 1863. p. 465 ff.), 
so bin ich doch, je länger ich den Spuren dieses Dualismus in den 
Mythen nachgehe, geneigt, den ursprünglichsten, fafslichsten Aus- 
gangspunkt für diese so vielfach wiederkehrende Vorstellung ein« 
himmlischen Zweiheit immer mehr in der Zwillingserschei- 
nung von Sonne und Mond zu suchen, so dals man eben nur 
denselben dann vielfach in anderen Erscheinungen wiederge- 
fonden und auch da dann die Zweiheit neben dar Einheit, die 
man sonst in denselben fand, festgehalten hätte. Dies angewandt 
auf unseren Fall, würde der Dualismus bei diesen Lichtvögeln sich 
z. B. erst an Morgenröthe und Sonne wieder reproducirt haben, 
wie bei den Sirenen anderseits vielleicht an Nord- und Westwind; 
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ursprünglich konnten Sonne und Mond ah die beiden himm- 
lischen Vögel gegolten haben, die die Lichtstrahlen über die 
Erde hintrügen, wenigstens erscheint auch der Mond als ge- 
flügelt und somit dem Sonnenvogel von Haus aus homogen, 
wenn z. B. der homerische Hynmus an die Selene anföngt: 
MfjvijV deiSstv tavvüinteqov stsn^e, Movtfat, 

In mythischer Weise entwickelt sich aber besonders lebens- 
voll und alterthümlich die Vorstellung speciell von der Sonne 
nicht blols im Allgemeinen als von einem geflügelten Wesen, 
sondern ausdrücklich als von einem Vogel. Zunächst sind es 
deutsche, noch theilweise heut zu Tage fortlebende Gebräuche, 
welche für die Fixirung dieser Anschauung dabei in Betracht 
kommen. Ich meine die Sitte, den Sonnenvogel am Peters- 
tage (22- Febr.) zu jagen oder auszutreiben, wovon Kuhn, 
Westph. Sagen. 11. p. 119 if., zahlreiche Varianten bringt. Unter 
allerhand Lärmen und Klopfen zieht nämlich die Jugend von 
Haus zu Haus und singt ein Lied, welches anfängt: 

RSut, r6ut, SunnevuSl, 
Sente PaYter ies hei, usw. 

Als Zweck gilt, das Haus von Ungeziefer zu befreien und die 
Molkentöwener (Müchzauberer, — Molkentöwersche sind 
Hexen) von den Milchnäpfen fem zu halten. Wenn die Be- 
deutung dieses Gebrauchs ihn in Parallele stellt zu dem des 
sogenannten Molkentöwersche brennen, wobei man gleich- 
sam das Blitzfeuer nachahmte, indem man mit Feuer- 
bränden im Felde umherlief und, so vrie dort oben am Him- 
mel die bösen Wirkungen des Unwetters von dem himmlischen 
Vieh femgehalten zu werden schienen, so auch von dem irdi- 
schen Milchvieh die Hexen fem zu halten glaubte*): so 
weist die Form desselben darauf hin, dafs der Sonnenvogel 
am Himmel, wie natürlich, dieselbe hülfreiche Rolle zu über- 
nehmen schien, und defshalb, wenn er sich noch im Frühjahr 
versteckt halte, er hervorgejagt werden müsse; indem man 
sein Veorsdiwinden im Winter analog der Auffassung, nach der 
die Sonne sich z. B. auch sonst hinter den Wolken zu ver- 



') Heilte YolksglMibe p. 120. 
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bergen schien, fafste. So stellt sich denn anch, wie Enhn 
a. a. 0. schon ausspricht, unserem Gebrauch das sogenannte 
Lenzwecken in Tirol, wovon Zingerle des Ausfürlicheren be- 
richtet h^t, vollständig zur Seite. Der ganze Yorstellungskreis 
eines Sichverbergens übrigens der Sonne und was sich sonst 
daran reiht, kehrt häufig in dichterischen Darstellungen der betref- 
fenden Himmelserscheinungen wieder, ja es läfst sich aus ihnen 
noch fast ganz die jenen Gebräuchen vom Sonnenvogel und vom 
Lenzwecken zu Grunde liegende Vorstellung zusammensetzen. 
Wir reden nämlich noch jetzt ganz gewöhnlich „die Sonne ver- 
steckt sich,'* „verbirgt sich hinter den Wolken,'* wie auch 
Hebel in s. AUemann. Ged. Aarau 1827. p. 137 im „Haber- 
mufs** sagt: 

— Wulken an Wulke 
Stöhn am Himmel Tag und I^acht, und d'Sunne verbirgt si. 

Aehnlich sagt auch Ovid. Fast. H. v. 493: 

Sol fugity et removent subeuntia nubila coelum. 
Ebenso heifst es vom Monde; und da zeigt uns ein Gedicht 
des Grafen v. Würtemberg (bei Grube, p. 222) noch die betref- 
fende Vorstellung in vollerer Entwickelung der Scenerie, wenn 
es heifst: 

Es spielte leicht der Abendwind 

Mit Mondenschein und Buchen; 

In Wolken kroch der Mond geschwind^ 

Dort mag der Wind ihn suchen. 

Nun jagt der Wind in schnellem Flug, 
Ein lustiger Geselle, 
In einem dunkeln, langen Zug 
Die Wolken von der Stelle. 

Wie blickte da so bleich und matt 
Der Mond zur Wiese nieder I 
Der Wind mit Buchenzweig und Blatt 
Begann das Necken wieder. 

Am Schlufs weicht der Dichter etwas von der Anschauung ab, 
indem er in der vorletzten Zeile, dem Reim zu lieb, den Mond 
aufser Spiel läfst, sonst ist das Ganze eine Anschauung, wie 
wir sie in rohen Mythologien von der Sonne speciell häufiger 
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wiederfinden, dafe ihr nämlich io Schlingen und Netzen, — 
was anf die Blitze, als Fäden oder Fesseln gedacht, gehen 
dtirfte, —^ nachgestellt wird. So weifs z. B. der Neuseeländische 
Mythos öfters von solchem Nachstellen und Fangen der 
Sonne (vergl. Schirren, die Wandersagen der Neuseeländer. 
Riga 1856. p. 37. 69)*). Waren aber derartige Vorstellungen bei 
den Völkern gang und gäbe, so konnten sie sich besonders leicht 
an das Verschwinden der Sonne zur Winterszeit anknüpfen, 
und demgemäft zeigt nun der erwähnte lärmende Gebrauch des 
Her ausjagens desSonnenvogels in Parallele zu dem Lenz- 
wecken den Glauben, der Sonnenvogel, d. h. die Sonne, 
habe sich im Winter versteckt (oder sei gefangen worden) 
und werde nun in dem Lärmen der ersten Frühlihgsge- 
witter auf- oder hervorgejagt, wie ich auch vom Suchen des 
Lenzes aus deutschen Dichtem Bilder anfahren kann, wo ebenso, 
wie oben beim Monde, der Wind als der Suchende erscheint. 
Zunächst giebt nämlich Geibel (bei Grube, p. 109) eine Schil- 
derung vom Einzug des Lenzes mit folgenden Worten: 

Blast nur^ ihr StQrme, blast mit Macht, 

Mir soll darob nicht bangen, 

Auf leisen Schritten über Nacht 

Kommt doch der Lenz gegangen. 

Anderseits heifst es nun in einem Liede von H. Hoffmann 
(von Fallersleben) hi Baches Lesebuch. Leipzig 1843. L p. 69: 

Der Frühling hat sich eingestellt, 
Wohlan, wer will ihn sehen? 
Der mufs mit mir in*8 freie Feld, 
In's grüne Feld nun gehen. 

Er hielt im Walde sich versteckt, 
Dafs Niemand ihn inehr sah; 
Ein Vöglein hat ihn aufgeweckt, 
Jetzt ist er wieder da. 

Jetzt ist der Frühling wieder da, 
Ihm folgt auf seinem Gang 
Nur lauter Freude fem und nah 
Und lauter Spiel und Klang, u. s. w. 



*) Dafe der Blitz auch in dieser Mythologie wie in der deutschen 
und griechischen als Faden, Strick oder Kette gefafst wird, ergiebt sich 

8 
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Gegenüber diesem Aufwecken des L^izes und sdner feierlichen 
Begrufsung heifst es umgekehrt bei Wenzel yon der Herbstzeit 
(s. Schenckel, Blüthen Deutscher Dichter. Darmstadt 1846. p. 17): 

Der Sturmwind kommt geflogen. 

Sucht Frühling hier und dort. 

Er kann ihn nicht mehr finden, 

Und seufzend fliegt er fort 

Derartige poetische Anschauungen bringen uns die Vorstellung 
von dem Jagen und Wecken des Sonnenvogels oder, in 
abstracterer Personification, des Lenzes, den man suchte und 
einholte wie nach anderer Anschauung den sogenannten Wasser- 
YOgel, d. h. mehr den himmlischen WolkeuTOgel, welcher 
in den ersten Gewittern den Frühling bringt % näher; Tor 
Allem aber zeigen sie uns den Sonnenvc^el selbst in voller 
mythischer Bedeutung. 

Die Anschauung von demselben entwickelt wtdi aber noch 
reicher und mannigfacher an Gestaltung. Wie Euripides Ton 
einem d'oq^ ällw miqvyt in der oben citirten Stelle redet, 
wird der Sonne mit Hineinziehung der goldenen Sonnen- 
strahlen in das Bild, eine goldene Schwinge beigelegt, sie 
selbst zu einem Goldvogel. Das Erstere kehrt in deutschen 
Kinderliedern noch häufig wieder, so heifst es z. B. bei Simrock, 
Das deutsche Kinderbuch, Frankfurt a. M. 1848. p. 111: 

Regen, Regen msch, 

De König fahrt to Busch^ 

Laet den Regen öwergan, 

Laet de Sünn wedder kämm. 

Sünn, SünU; kum wedder 

Mit diu golden Fedder. u. s. w. 

Aehnliche Lieder hat Mannhardt, Germ. Mythenf. p. 375 ff., in 
Menge zusammengestellt, welche in ihrer Fülle die Ursprüng- 
lichkeit der stets sich erneuenden Anschauungen zeigen. Ich 



u. A. daraus, dafs diese Elemente uumer als Verbindungsglieder zwischen 
Himmel und Erde erscheinen, die ersten Menschen sich z. B. an ihnen vom 
EQmmel herabgelassen haben sollen, wie der griechische Blitzgott selbst 
snm xoTtttpänis wird; z. B. Schirren, p. 81. 132 Anm. cf. Urspr. unter Faden 
und unter xarmßdttff» 
A) Urspr. p. 204 f. 
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hebe nur eins noch ans denselben hervor, wo die Bonnenstrahlen 
collecthisch als ein Gefieder gefafst werden. 

Lieber Regen, geh weg; 

Liebe Sonne, komm wieder 

Mit deinem Gefieder, 

Mit dem goldenen Strahl, 

Komm wieder herdal. 

Ebenso yeranlafsten die Sonnenstrahlen die Griechen, der Sonne 
goldene Schwingen beiznlegen: 

Orph. hym. XXXII. 

Einen solchen Goldvogel, als welcher sich hiemach der 
Sonnenvogel ergiebt^ kennt noch nnser deutsches Eindermär- 
chen; vor Allem wird aber der indische Garudha mit seinen 
schönen goldenen Flügeln hierherzuziehen sein, von dem auch 
Mannhardt. f. 38 Anm. schon gehandelt hat. Die daselbst an- 
gefahrten verschiedenen Ansichten von Lassen und Roth ver- 
mitteln sich übrigens nach unserer Auffassung, indem der Ga- 
rudha auch, wie die anderen Sonnenwesen und Sonnenelemente, 
in das Gewitter einrücken und so auch Wolken, Wasser, Wind 
und Blitz mit ihm in Beziehung gebracht werden konnten, wie 
ja auch an die meisten dieser Himmelserscheinungen sich sogar 
selbstständige Vorstellungen von einer hinter ihnen steckenden 
Vogelnatur knüpften (s. Urpr. unter Vogelgottheiten). 

In besonderer Weise hat sich aber der Glaube eines Sonnen- 
vogels noch bei den Indogermanen in der Urzeit entwickelt, 
indem die Vorstellung des Schwimmens, Dahingleitens 
durch ein himmlisches Meer und die himmlischen Wol- 
kenwasser, welche wir oben schon an die Himmelskörper 
sich knüpfen sahen, bei demselben an einen Wasservogel 
denken liefs. In dieser Deutung dürfte vor Allem der Ursprung 
der zauberhaften Gänse und Enten, namentlich aber der 
Schwäne der verschiedenen Mythen zu suchen sein, welche 
neben den übrigen Wolken-, Wind- und Gewittervögeln überall 
nodi in Sage und Märchen iu besonders significanter Weise her- 
vortreten, oft auch noch durch den ihnen beigelegten goldigen 
Charakter auf den angegebenen Ursprung deutlich hinweisen. 
Daneben dürfte immerhin als eine aUgemeiaere Vorstellung auch 

^. 8* 
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die festzuhalten sein, welche ich Urspr. p. 194 nach einer TOn 
den Finnen entlehnten Auffassung einer weifslichen Wolke 
als eines Schwans far den mythischen Schwan und die Gans, 
sowie auch anderseits für die Taube öhtwickelt habe, wozu 
auch die Vorstellung von den indischen Apsarasen stimmt (s. 
Weber, Indische Studien. L p. 197). Derartige verschiedene An- 
knüpfungspunkte finden sich einmal häufig für die Anschauung, 
dann widerspricht die erwähnte Auffassung weiftlicher Wolken 
ja anderseits auch jener Deutung der Sonne nicht, sondern läfst 
nur gerade jenes Thierelement noch recht vielfach am Himmel 
erscheinen. Der Sonnenschwan erschien eventuell den an- 
deren Wolkenschwänen gegenüber nur als ein besonders herr- 
liches Thier, oder die einzelne Wolke fugte sich seiner Auffas- 
sung geradezu an. Denn wenn, vde ich schon Urspr. a. a. 0. 
nachgewiesen habe, der Regenbogen als Schwanring in 
den Yorstellungskreis hineingezogen wurde, die hifeimlischen 
Wasser als der Teich erschienen, in dem dw oder die himm- 
lischen Schwäne sich badeten, so konnte auch neben dem 
einen Sonnenschwan die weüsliche Wolke immerhin als sein 
Federgewand gefafst sein oder in der Mischung mit anthro- 
pomorphischer Gestaltung als der Schleier, welchen die Schwan- 
jungfrauen ablegen, ehe sie in's Bad steigen, ganz abgesehen 
davon, dafs die Auffassung auch hier, wie meist überall, ur- 
sprünglich nicht von einer Einheit, sondern von einer Vielheit, 
d. L nidit von einem, sondern von mehreren Sonnenschwänen, 
ausgegangen sein dürfte. 

Vom Sonnenschwan bei den Indem hat schon Weber, Y^r 
jasaneya-Sanhitae spec. Berlin 1847. H. p. 39, geredet, als von 
der anser in splendore urinans, die Anschauung selbst vnrd 
aber ganz vorzüglich in dem oben von mir beigebrachten Hymnus 
an die Sonne von Tegn6r reproducirt, wenn es von dieser in 
demselben heifst: 

Wo du schwammst; wie im Meer, 
. Goldbefiederter Schwan. 

So haben auch ausdrücklich nach nordischer Mythe Tag und 
Sonne eine Tochter, Schwanhild Goldfeder (Mannhardt, 
Germ. Mythen, p. 376), und mit dem Nachweis dieses Sonnen- 
elements ergiebt sich nun in Verbindung mit dem oben nach- 
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gewiesenen eines glänzenden Schildes der Ausgangspunkt 
für die ganze Sagenmasse der germanischen Valkyrien und 
Schwanjungfrauen ursprünglich als himmlischer Sonnen- 
jungfrauen. Denn so erklärt es sich nun, wenn sie einmal ge- 
rüstet als Skialdmeyjar oder Hialmmeyjar unter Schild 
und Helm auftreten*), — denn neben dem „Sonnenschild,* 
den „Gottes ewiger Held im blauen FeW führt, werden wir 
auch nachher in der Personification des griechischen Helios den 
goldenen Helm des Sonnengottes hervorheben sehen, — dann 
aber in Schwangestalt erscheinen und in den sich daran 
schliefsenden Mythen wieder auf das himmlische Terrain mit 
allen seinen wandelnden Erscheinungen hinweisen, namentlich 
sich aber in der Vorstellung von Wolkenjungfrauen verall- 
gemeinem*). In dem Charakter der Jungfräulichkeit, d. h. 
der Reinheit des Sonnenelements, berühren sie sich mit den 
römischen Sonnenjungfrauen, den Vestalinnen; nur hat sich zu- 
gleich an sie geschlossen der kriegerische Charakter der 
salischen Schildträger, wie ich sie oben aus analoger Anschauung 
von Sonnen- und Gewitterscenerie schon erklärt habe, oder der der 
kriegerischen Amazonen (s. Ursprung d. M.). So scheinen sie bald 
an dem himmlischen Treiben mit seinen Kämpfen in Sturm 
und Unwetter theilzunehmen, auf Wolkenrossen einherzujagen, 
von deren Mähnen dann das himmlische Nafs trieft, wie 
von den Hunden der wilden Jagd'), oder den himmlischen 
Helden im Sonnenbecher den himmlischen Trank zu rei- 
chen, bald sich selbst zu baden in den himmlischen Wassern, 
wie Artemis, und wenn eine speciell dann von ihnen als ge- 
fangen gilt, so dürfte dies teat^ i'^ox^v die eine nach dem Un- 
wetter zurückbleibende Sonnenjungfrau sein, wie die 
Sage uns einen ähnlichen Ausgang dieser Himmelserscheinungen 
schon oben p. 72 ff. bei dem Gefangenwerden der Mahr als einer 
schönen Jungfrau zeigte. Der bekannte Schwanritter ist 



*) Ueber das Sachliche ver^. vorzügKch Grimm, p. 389 sqq. J. W. 
Wolflf, Beiträge z. deutschen Myth. Göttingen 1857. p. 203 sqq. 

^ Die Schwanjungfirauen bezieht auch schon auf die Sonne, als den 
himmlischen Schwan, Kuhn, Zeitschrift för vergl. Sprachf. 1855. IV. 120. 

«) Kuhn, Herabk. d. F. p. 132. Genthe, Die Windgottheiten der indo- 
gennanlBchen Völker. Memel 1861. p. 9, Heutiger Volksgl. p. 67, 

^- j». 
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deutlich hieryon das entsprechende männliche Gegenbild, es ist 
der Sonnenheld, der zur Winterszeit nach entwickelterer Vor- 
stellung ebenso geheinmifsvoll entschwindet wie jene. (vergL über 
das Sachliche Hocker, Die Stammsagen der Hohenzollem und Wei- 
fen. Düsseldorf 1857). Wie eine jener Sonnenjungfrauen im Ge- 
witter nach einer Erzählung dann am Fufs verwundet wird, habe 
ich schon Urspr. p. 231 nachgewiesen; der fallende Blitz zeigte 
bei ihr den Verlust eines Gliedes, durdi welchen nach gri^ 
chischer und deutscher Auffassung ein himmlisches Wesen im 
Gewitter als geschwächt angesehen wurde, so dafs eine neue 
Sonne auch ein neues Sonnenwesen zu^sein schien. Die An- 
schauung ging eben, woran ich yorhin schon erinnert habe, von 
der Voraussetzung einer Vielheit von Wesen in den Erscheinungen 
ans, wie sie ja dasselbe Naturelement, hier also z. B. die Sonne, 
in demselben Mythenkreis bald als Schild oder Hehn, bald als 
Becher oder Schwan fafste, und nur in einzelnen Mythen tritt 
fichon eine einheitlichere Fixirung des betreffenden Wesens her- 
vor. Wenn die deutsche Sage daneben gern eine Dreiheit 
der Sehwanjungfrauen vorausschickt, von denen dann eben eine 
bemach gefangen wird, so dürfte dies zunächst an eine öfter 
auftretende Dreitheilung der Wesen des Unwetters, wie Sturm, 
Blitz und Donner (Arges, Brontes und Steropes) erinnern, 
vrie auch die griechischen Sdiwanjungfrauen, die Graeen, mehr 
blols den Charakter der in dem Unwetter auftretenden himm- 
lischen Wesen bewahrt haben, der Ausdruck xvxp6(AOQ(po& „schwan- 
gestaltig'^ nur noch wie eine Eeminiscenz eines anderen, älteren 
Glaubenssatzes an ihnen haftet. Anderseits könnte es aber auch 
an eine andere in der Natur auftretende Dreiheit erinnern, wie 
ym solche auch bei den himmlischen Spinnerinnen werden her- 
vortreten sehen, — und spinnen thun ja auch die Schwanjung- 
frauen, — es dürfte nämlich an die drei himmlischen weiblichen 
Wesen, die Sonnen-, die Mond- und die Windjungfrau an- 
knüpfen, indem bei der noch fehlenden Scheidung der Zeit iu 
Tag und Nacht sie häufig in den Mythen neben einander auf- 
treten. 

Wie öfters in den Sagen statt des Schwans die Gans oder 
auch die Ente erscheint, stellen sich zu den entwickelteren grö- 
ßeren Mythenmassen, in denen sich die Anschauung der Sonne 
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als eines himmlischen Wasservogels abgelagert hat, vereinzelte 
rohere Züge in Sage und Märchen, die desselben Ursprungs 
sein dürften. Namentlich denke ich an die verwünschten gol- 
denen Gänse und Enten, welche die deutsche Sage hier und 
da unter der Erde in Berg und Hügel sitzen und auf gol- 
denen Eiern brüten lälst^. Es wäre die goldene Sonnen- 
gans, die Sonnenente, die im Gewitter verwünscht und im 
Donnergekrach in die Tiefe versunken und dorthin gebannt galt, 
wie der einzelne Donnerkeil oder in massenhafter Gestalt die 
ganze Gewitterburg der deutschen Sage oder Apollo's himm- 
lischer Tempel mit den goldenen Keledonen und so vieles An- 
dere. Namentlieh scheint mir die Vorstellung desBrütens ein 
schönes Moment für den ruhig hoch oben am Himmel 
schwebenden Wasservogel zu bieten, und so möchte ich 
anderseits auch daran dabei erinnern, wie andere Sagen uns 
oben schon p. 77 auf die Yorstellung eines Sonnennestes 
fahrten, während dann auch wieder in anderen Mythen die 
Sonne als Ei gefafist erscheint (s. oben p. 7 und Urspr. im 
Index unter Ei). 

Ich erwähne namentlich dies Letztere, weil bei der Un- 
bestimmtheit der Vorstellung eines Sonnenvogels überhaupt, die 
sich namentlich an das Schweben und das Strahlengeüeder an- 
geschlossen hat, die Sonne selbst auch in einzelnen Anschauungen 
als das Auge dieses himmlischen Vogels in gewissen Situa- 
tionen gegolten haben konnte. Da nämlich der Blitz nicht 
blofs bei den Amerikanern als der leuchtende Blick eines 
himmlischen Vogels aufgefafst wurde, sondern auch bei den 
Indogermanen entschieden diese Ansicht hindurchbricht, so 

*) Sommer, Sagen aus Sachsen und Thüringen. Halle 1846. p. 63. 
„An verschiedenen Orten in Sachsen sitzen goldene Gänse oder Enten 
unter der Erde und braten auf goldenen Eiern. ^ s. auch Nordd. S. p. 208. 
Statt eines solchen Wasservogels tritt auch ein Huhn auf; so erklärt sich 
folgender Beim, den Mannhardt, Germ. Mythens. p. 248, von den Insel- 
schweden anführt: 

Goldhenne, Goldhenne, 

Lafs die Sonne scheinen. 

Die Regenwolke, den Wolkenfleck 

Lals den Wind vertreiben, 

Klar anf im Süden, 

Die Wolken gehen nieder im Norden, 
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könnte bei der oft angenommenen Beziehnng, die zwischen 
Sonne und Blitz in den Mythen und Yorstellungen hervortritt, 
wie auch der Garudha und die Schwanjungfrauen in das Ge- 
witter einrücken, so auch der Blitz nicht blofs vom Auge des 
dunklen Gewittervogels, wie ich es im Urspr. erklärt habe, 
sondern auch von dem die Finsternifs durchbrechenden, 
leuchtenden Sonnenvogel und dessen Sonnenange aus- 
gehend gedacht sein. Sich für das Eine oder das Andere zu entr 
scheiden, wird in jedem Falle Sache besonderer Untersuchung sein 
müssen. Icbql^merke dies nur, da, wie wir gleich sehen werden, 
die Sonne nicht blofs in anthropomorphischer sondern auch in 
thierartiger Auffassung der sich an dieselben knüpfenden Erscheir 
nungen als das Auge des betrefTenden Wesens oder Thieres an- 
gesehen wurde. 

Zu den gewonnenen Thieranschauungen von der Sonne 
stelle ich nämlich gleich noch ein paar andere. Schon im Urspr. 
und im Heutigen Volksgl. habe ich eine Menge finnischer und 
deutscher Sagen zusammengestellt, welche den Fang irgend eines 
himmlischen Thieres im Gewitter schildern. Bald war es von 
der Wasserscenerie und dem hin- und herschiefsenden 
Blitz ausgehend ein Fisch, namentlich ein Hecht, dem der 
Fang galt, und in den finnischen Sagen hiefs es noch ausdrück- 
lich, derselbe habe den Feuer funken verschluckt, aus dem 
dann eine neue Sonne und ein neuer Mond geschaffen wurde; 
bald war es, wenn man von dem himmlischen Wolkenterrain 
als einer Landschaft mit Berg und Thal ausging, der 
Fang eines Dachses, dieses weifsz ahnigen Thieres, wel- 
ches, neben der Vorstellung eines in den Wolken mit seinem 
weifsen, blitzartigen Zahn wühlenden Ebers und einer 
daran sich schliefsenden Eberjagd, gerade als ein im Innern 
der Erde, in Höhlen hausendes Thier besonders geeignet war, 
dafs man es in den Blitzen aus den Wolkenhöhlen schlüpfen 
oder im Wolkentreiben gejagt oder gefangen zu werden 
glaubte. Zur Vervollständigung der letzteren Anschauung möchte 
ich nachträglich noch darauf aufmerksam machen, dafs um so 
mehr rohe Anschauung den Glauben des Fanges eines solchen 
Thieres im Unwetter auf einen Dachs beziehen konnte, als auch 
gerade im Frühjahr, d. h. mit den wieder sich einstellenden 
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Gewittern, der irdische Dachs, um mich so auszudrücken, aus 
seiner Erdhöhle hervorkommt, und wenn nun eben das Her- 
Yorkommen und Hineinschlüpfen in die Wolkenhöhlen 
eine Rdle bei dem Bilde spielte, er von allen weifszahnig^ 
jagbaren Thieren besonders in Betracht kam, indem auch er 
im Dunkeln gerade hervorkommt, die Parallele mit der 
Gewitt^madit also um so vollständiger wird. Nun tritt dia^ 
rakteristisch bei diesen Fischen und Dachsen, die in den 
Sagen also un Gewitter gefangen werden, die Einäugigkeit 
hervor, ein Umstand, auf den ich schon ürspr. p. 268 aufmerk- 
sam gemacht und an die Sonne, als das eine Auge dieses 
Thieres, hingedeutet habe. Jetzt, wo ich bei diesen Untersuchungen 
mehr dem nachgegangen bin, wie überhaupt die Sonne sich den 
Gewitteranschauungen anschlie&t, stehe ich nicht an, es noch 
entschiedener zu behaupten, dab in jenen Mythen die Ein^ 
äugigkeit des betreffenden Dachses und Fisches auf die Sonne 
geht, dies sein Auge war, wie anderseits z. B., wie wir gleich 
sehen werden, die nach dem Gewitterkampf zurückgebliebene 
oder im Gewitter fabricirte Krone des Gewitter drachen auch auf 
die Sonne, gemäfs einer anderen Anschauung, geht Namentlich 
glaube ich dies jetzt für den Dachs wenigstens noch näher bewei- 
sen, ja damit den ganzen Ursprung der Anschauung eines Dachses 
am Himmel überhaupt noch klarer darlegen zu können. Schon 
oben sprach ich nändich von Vorstellungen, nach denen die Sonne 
sich in den Wolken versteckt oder verkriecht, wie es auch 
in dem vorhin dtirten Liede vom Grafen v. Würtembei^ vom 
Monde hiefs: „In Wolken kroch der Mond geschwind^ und 
nach roher Anschauung der Neuseeländer z. B. die Sonne dann 
auch geradezu in den Blitznetzen gefangen und mit einem 
grofsen, zaubermächtigen Kinnbacken wund geschlagen 
wird*), dne Vorstellung, die wir auch nachher noch bei den 
verschiedensten Völkern sich aSi das Gewitter werden anschliefsen 
sehen. Nun hat Rochholz in seinen Naturmythen. Leipzig 1862 
unter vielen, höchst anschaulichen, in der Schweiz fortlebenden 
Ausdrü<±en für gewisse Hinmielserscheinungen p. 219 Anm. 
folgende Redensart beigebracht: „d^Sunne schlüeft in e 



Scldiren, Die Wandersagen der Neuseeländer. Riga 1856. p. 30 f. 
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Sack, sagt man in Aargan, wenn die nntergehende Sonne 
hinter eine Wolkenbank tritt u. s. w." Uebertragen wir dies auf 
die stetige Wiederkehr derselben Erscheinung, wenn die Sonne 
sich in einem Wolkenberge wie in einer Höhle yer- 
kriecht, wie ich anch weiter unten fßr die anthropomorpUsche 
Ani^simg der Sonne ein Bild beibringe, nach d^oi sie gleich- 
sam durch die Wolken kriecht, bald hier, bald da heransgockt: 
haben wir in Alledem nicht schon den vollen Ausgangspunkt 
der ganzen mythischen Anschauung von dem einäugigen Thier, 
das wie ein Dachs in den Wolkenberg «chltpft und daim im 
Unwetter yon der Windsbraut unter dem hallenden Znrnf 
des Donners — wie die Sagen stets melden — gejagt wird? 
Die in die dunklen Wolkenhöhlen schlüpfonde Sonne 
wäre so der Anstofs zu dem ganzen Thierbilde gewesen, dem 
nur die anderen Elemente sidi passend angereiht hätten. 

Wenn aber dieser Dachs, der im Gewitter geji^ wird, 
ursprünglich auf die Sonne fahrt, die dann als sein eines 
Auge galt, so konnten ebenso gröisere weifs zahnige 
Thiere, wie der himmlische Eber, welche man im Unwetter 
nach anderen Vorstellungen gejagt wähnte, mit derselben in 
irgendwelche Verbindung gebracht werden. Namentlidi tritt eine 
solche Beziehung klar hervor im goldborstigen Eber des 
Freyr, dem Gullinbursti, von dem Finn Magnusen, Lex. Myth. 
p. 131, ausdrücklich noch sagt: Sic nomen Gullinbursti Freyeri 
apro proprium fait, pro solis ipsius (ut videtur) idolo sive si- 
mulacro habito. Wie nämlich bei der Auffassung, daCs hinter 
der Sonne ein Pferdehaupt stecke, die Sonnenstrahlen 
als goldhelle Mähne, das Pferd selbst, wie wir sehen werden, 
als ein Falber galt, und die Strahlen überhaupt ganz gewöhn- 
lich als goldene Haare gefalst wurden, haben wir in dem 
Goldborstigen des Ebers, der die Nacht erhellt, denke 
ich, auch einen speciellen Hinwefs auf den Gullinbursti als das 
Sonnenthier, welches dann im Unwetter mit Pferdes Schnel- 
ligkeit rennt u. s. w. Wenn dies zum sonstigen Wesen des 
Freyr pafet (s. Grimm. M. p. 193 f.), so erklärt sich nun auch 
die mythische Bedeutung der Juleber und Goldferche, wo- 
von Grimm des Ausfuhrlicheren (a. a. 0.) schon gehandelt hat, 
und Alles das, was ich im Urspr. und im Heutigen VolksgL über 
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den Gewittereber zunächst beigebracht, erhält nun noch einen 
besonderen Hintergrund und Anlehnung an die Sonne. 

Wenn diese Behauptung sich schon mit einiger Sicherheit 
au&tellen lassen durfte, so will ich die Yermuthung einer ähn- 
lichen Anlehnung auch des einäugigen Fisches an die Sonne 
nicht zurückhalten, indem ich sie weiterer Prüfung überlasse. 
Der Gewitterfisch erscheint nämlich schon nicht blols, wie 
ich oben ausgee^ochen, als der im Blitz hin- und her- 
schief sende Hecht, sondern anderseits auch deutlich in ge- 
waltiger Dimension, den ganzen Himmel erfüllend und 
zu einem ungeheure Wolkenfisch anwachsend. So nennt ihn^ 
wie idi schon Urspr. p. 240 angeführt habe, Kalewala den 
gro&en Hecht mit „grausen Zähnen^ und sagt: 

Zwei der Beile lang die Zunge, 

Wie der Harkenstiel die Zähne, 

Wie drei Ströme breit der Rachen, 

Sieben Böte breit der Rücken. 

Wenn diese grausen Zähne wie Harkenstiele auf eine 
andere Anschauung des Blitzes gehen dürften, der vielfach 
fBr ein Bläken mit gewaltigen Zähnen aus glänzenden 
Kiefern gehalten wurde (s. weiter unten), so scheint die 
indische Sage sogar den Regenbogen in das Bild Mndnzu- 
ziehen, indem sie von seinem Hörn redet, eioe Vorstellung, 
die sich vielfach an einen unvollständigen Regenbogen 
knüpfte^). Dort zieht nämlich dieser Fisch, zu ungeheuren 
Dimensionen angewachsen, den Manu durch die grofse 
Fluth (d. h. die Gewitterfluth) und läfst dessen Schiff an seinem 
Hörn seilen. Nachher giebt er sich als Brahma zu erkennen 
(s. Grimm, M. p. 540). Bei solchen Vorstellungen, denke ich, 
konnte auch einem vom Fischfang in seinen Anschauungen aus- 
gehenden Volke leicht die am Himmel oder durch das Wolken- 
meer schwimmende Sonne als das Auge eines gewaltigen 
Fisches erschienen sein, zu dem die Sonnenstrahlen, als 
seine goldenen Flossen, eine schöne Ergänzung abgegeben 
haben dürften, wie sie ja zu anderen Bildern als goldene 
Haare, Mähnen oder dergl. galten. Wir hätten dann also 



») Heutiger VolksgL p. 134. 
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nicht blofs einen im Gewitter dahin schiefsenden Blitzhecht, 
sondern auch schon in Sonne nnd Sonnenstrahlen einen am 
himmlischen Meer dahin schwimmenden einäugigen, gold- 
flossigen Sonnenfisch. Als eine Art ParaUele zu dieser 
Anschauung könnte gelten, wenn man gerade umgekehrt dem 
Fische Zeus faber, der gold- und kupferfarbig mit einem 
schwarzen wie ein Auge aussehenden Fleck auf jeder 
Seite und strahlenartigen Flossen im Rücken, die sich in 
langen Fäden verlängern, den Namen Sonnenfisch ge- 
geben hat*). 

Dafs übrigens der Fisch auch in griechischen, syrischen, 
ägyptischen und indischen Sagen in ähnlichem Charakter vor- 
kommt, habe ich schon Ursp. p. 270 erwähnt, und wenn ich 
daselbst mehr einzelne Beziehungen auf den Gewitterfisch urgirt 
habe, so würde auch Anderes wieder zu dem entwickelten Son- 
nenfisch passen, so dafs auch hier eine Verbindung beider Ele- 
mente stattgefanden haben dürfte. Aber auch mit anderen thier- 
artigen, sich aus den übrigen Himmelserscheinungen entwickeln- 
den Vorstellungen konnte die Sonne ebenso in Verbindung ge- 
bracht werden. Dafs sie z. B. nach celtischem Glauben als em 
glänzender Edelstein galt, welchen die Gewitterschlangen im 
Frühling fabricirten, ist schon oben p. 2 erwähnt worden, und 
ebenso habe ich schon angedeutet, dafs sie anderseits auch fSr 
die Krone des Gewitterschlangenkönigs gehalten wurde, und 
werde gleich nachher noch ausführlicher davon handeln. In 
eine ähnliche Verbindung scheint sie aber auch stellenweise zu 
den himmlischen Rossen und Rindern gebracht zu sein, 
welche Thiere dann im leuchtenden Hufschlag des Blitzen und 
im hallenden Donnergalopp, so wie im Melken der Wolken, im 
Donnerbrüllen und in den Regenbogenhömem ihre eigentliche 
Entwickelung hatten. 

In ersterer Beziehung ist besonders der Falbe des Indra 
zu erwähnen, der offenbar die Sonnenstrahlen, welche schon 
oben p.2 und 26 in goldig-mähnenartigen Charakter gedeutet 

') Als eine Erweiterung dieser Vorstellung wäre es anzusehen, wenn, 
wie Meiners, Göttinger bist. Magazin. I. p. 106, erwähnt, Hindus, Calmycken, 
Awaner, Peguaner u. a. stidasiatische Völker auch die Sterne als Fische 
ansehen, welche am Xachthimmel einherschwimmen. 
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wurden, in die Ansduuning mit hineinzieht, nnd dadurch der 
ganzen Auffassung den Schein einer gewissen Selbstständigkeit 
verleiht. Die Sonnenscheibe konnte daneben, wie auch schon 
oben p. 97 1 erwfthnt, als das Rad eines dazu gehörigen Wagens, 
aber ebensogut anch, wie in den vorhin durchgenommenen 
Mythen, als das Auge des goldmähnigen Sonnenrosses ge- 
deutet werden, wenn sie nicht etwa bei hinzukommender an- 
thropomorphischer Vorstellung als der Schild des Sonnenhelden 
galt Derartige goldmähnige Rosse kennt auch die nordische 
Mythe. Gullfaxi (das goldmähnige) z. B. heifst das Roä 
des Riesen Hrungnir, in welchem mir eine rohe Auffassung des 
Sonnenriesen zu stecken scheint, den der Gewittergott Thor 
bekämpft^); vor Allem aber steht in Parallele Skinfaxi (das 
glanzmähnige), das Rofs des Tages, welchem dann mit dem 
schon vorhin bei den himmlischen Vögeln entwickelten Gegen- 
satz Hrimfaxi (das thaumähnige); das Rofs der Nacht, 
gegenübertritt (Grimm, M. p. 621). Auch in der griechischen 
Mythologie tritt eine Beziehung zwischen der Sonne und den 
Rossen noch mannigfach hervor, wobei aber wieder, wie in der 
ganzen Phaethon-Sage, diese Thiere in die Gewitterscenerie 
fibergehen. Blitz und Donner sich ebenfalls an sie knüpft, der 
P^asos entschieden fast nur als das Donnerrofis sich documen- 
tirt^. Wie in den deutschen Sagen Wodan gewöhnlich als der 
Sehimmelreiter erscheint, wobei ich nach Allem den Schim- 
md doch zunächst mehr auf das Sonnenrofs als auf die 
Wolke beziehen, möchte, so reitet er nach verwandter nordi- 



^) Wenn sehon Hrdngnirs dreieckiges Herz von Stein, sein 
steinernes Haupt nnd steinerner Schild an analoge AufißEissungen 
der Sonne gemahnt, so erinnert der Mann von Lehm, neun Rasten hoch 
und dreie breit unter den Armen, welchen die Himmelsriesen (die Eyklopen) 
ihrem Genossen Hrungnir zum Beistand in dem Kampf mit dem Donner- 
gott machten, der Möckurkalfi (Wolken- und Nebelwade), welcher 
Wasser liefs, als er Thor sah, an das grolse Gewitterwolkenge- 
bilde, welches man nodi bei uns einen grofsen Mummelack nennt, 
and das Wasserlassen ist auch keine fremde Vorstellung für den Regen- 
strahl, s. heutiger VolksgLp. 77 f. und weiter unten unter Elegen. üeber das 
Sachliche vom Hrfingnir- Mythos, Simrock, Deutsche Myth. p. 290 ff. 

*) PreUer, Griechische Myth. 1861. H. p. 80 f. ürspr. d. Myth. unter 
Pegasos. 
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scher Mythe den grauen, achtfüfsigen Sleipnir (s. Simrock, 
D. Myth. p. 59), was wieder mehr an das Donnerrofs mit 
seinen wunderbaren Blitzspuren mahnt, von denen ich 
Urspr. p. 216 ff. des Ausfahrlicheren gwedet habe. Ebenso 
möchte ich mehr auf das letztere, als auf das Sonnenroß die 
von Roth in seinem Aufsatz über die Sage des Feridun dtirte 
Stelle aus dem Liede des Dirghatamas beziehen (s. Zeitschr. d. 
D. morgenl. Ges. U. Leipzig 1848. p. 223): 

1. Als zuerst du wiehertest bei deinem Entstehen, 

Aufsteigend aus dem Luftmeer (oder den Gewässern) 
— mit den Flügeln des Falken, mit den Schenkeln des 

Hirsches ~ 
Da erhob sich dir grofser Preis, o Arwan. 

2« Jama gab ihn (d. h. schuf ihn), Trita schirrte ihn, 
Indra bestieg ihn zuerst, 
Gandharva ergriff seinen Zügel: 
Aus der Sonne, ihr Vasu (d. h. ihr leuchtenden 

Götter), habt ihr ein Pferd gemacht 

Umgekehrt könnte auch, wie so vielfach die Sonne im Gewitter 
geschaffen gedacht wurde, sich an dasselbe die Schöpfung 
des himmlischen Rosses, dessen goldene M&hne man 
dann noch in den Sonnenstrahlen wiederfsmd, und somit 
die Schöpfung des Sonnenrosses seibist gereiht haben, 
und fast scheint dies der natürlichste Verlauf der ganzen Ent- 
wickelung der hierher schlagenden Vorstellungen. 

Neben diesen volleren Vorstellungen eines Imnmlischen 
Rosses scheint auch die eines Rofshauptes getreten zu sein. 
Kuhn citirt in dieser Hinsicht (Zeitschr. für vergl. Sprachk. IV. 
p. 119) eine Stelle aus einem Hymnus des Rigveda an das 
Rofs, welche folgendermafsen lautet: „Dich selbst erkannte ich 
im Geist aus der Feme, herab vom Himmel stürzend den ge- 
flügelten; auf den schönen, staublosen Pfaden sah ich das ge- 
flügelte Haupt dahineilen." Er folgert aus dieser Stelle im 
Zusammenhang mit einer anderen, wo die Sonne auch als ein 
Haupt gedacht wird (Nir. 4, 13: apivä (jira ädityo bhavati), 
die Vorstellung der Sonne als eines Rofshauptes. Dabei 
wäre dann vneder die Sonne wohl speciell als das Auge des- 
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selben zu denken gewesen. Indessen f&hren analoge Sagen Kuhn 
a. a..O. dodi zu einer Nebenbetrachtimg, auf die ich etwas 
näher eingehen und selbige noch weiter verfolgen will, da sie den 
angeregten Pnidct wesentlich modifidren dürfte. Er berichtet 
nämlidi folgende indische Sage: ,,Atiiaryan, der erste Priester 
in graaer Vorzeit, welcher das Feuer vom Himmel holt, Soma 
darbringt und Gebete übt, hat einen Sohn Dadhyanc. Indra 
lehrte nun den Dadhyanc die pravargyakunde und die madhu- 
konde und sagte ihm, wenn du sie einen andern lehrst, werde 
ich dir das Haupt abschlagen. Da hieben die A<;yinen 
einem Rosse den Kopf ab und, nachdem sie auch dem Dadhyanc 
den Kopf abgeschlagen und anderswo hingebracht, gaben sie 
ihm dafür d^ Pferdekopf. Mit diesem nun lehrte Dadhyanc 
die A<;yinen die von dem pravargya handelnden rc, sama und 
vayus und das die madhukunde verleihende brähmana. Als Indra 
dies erfuhr, schlug er ihm mit der Donneraxt das Haupt 
ab, die A(;vinen gaben ihm aber nun sein eigenes mensch- 
liches Haupt zurück.^ Kuhn denkt bei diesen mythischen 
Häuptern, zu denen er auch Orpheus und Mimirs singendes 
oder redendes Haupt stellt, zum Theil schon an die blasen- 
den Häupter der Winde und das wehende Johannishaupt, 
80 wie an des wilden Jägers eigenthümlich auftretendes Haupt 
(p. 117), und wenn er auch p. 119 dies in Bezug auf die vorhin 
citirte Stelle von der Sonne als einem Rofshaupte etwas zu re- 
stringiren geneigt ist, so sagt er doch p. 120: „Vorläufig lasse 
ich die beiden Andeutungen auf Wind und Sonne neben einander 
stehen.^ Ich habe inzwischen im Urspr. an verschiedenen Stellen 
auf eine in den Mythen hervortretende Ablagerung eines Glau- 
benssatzes hingewiesen, der in einer einzelnen, dem Ge- 
witter voranziehenden Wolke, die man noch heut zu Tage 
einen Grummelkop nennt, ein in Wind und Donner grum- 
melndes oder murmelndes Haupt erblickte. Das ist das 
plastische Substrat, naidi meiner Meinung, vom singenden 
oder redenden Haupte des Orpheus od^ Mimir, des wilden 
Jägers, wie der blasenden Windgötter überhaupt, ebenso wie 
vom Haupte des Zeus; welches im Gewitter gespalten, oder von 
dem mit Kitzschlangen umflatterten Kopf der Gorgo, welcher 
üar im Gewitter abgeschlagen wird. Wie nun aus dem ab- 



128 

geschlagenen Haupte der Gorgo das Donnerrofs Pegasos 
dann entspringt, konnte jenes Wolkenhaupt anderseits selbst 
als das schon beim Beginn des Gewitters sichtbar werdende 
Haupt des im Gewitter dann deutlicher noch auftretenden Don- 
nerrosses gelten. Das wäre dann auch das Pferdehaupt 
des Dadhyanc. Kuhn fuhrt nämlich a. a. 0. eine Stelle aus dem 
Qatapatha brähmana in Väj. spec. L 56 — 57 nach Weber an, 
derzufolge Indra dem Vishnu, d. h. dem Sonnengott, das 
Haupt abschlägt. Dieselbe Grundlage, nur theils roher, theils 
mannigfacher nach den Erscheinungen ausgebildet, haben wir 
nun in dem oben erwähnten Mythos von Dadhyanc. Damit er 
nachher sein menschliches Sonnenhaupt wieder erhalten 
könne, setzen ihm die Sonnensöhne, die A<jTinen, jenes Pferde- 
haupt auf, welches dann wie Tantalos die Geheimnisse 
der Götter ausplaudert; es ist der grummelnde Gewitter- 
kopf, der, wie er auch sonst als prophetisch redend galt, 
des Himmels Geheimnisse auszuschwatzen scheint, weshalb er 
eben im Gewitter abgeschlagen wird. Dieses Pferdehaupt 
sucht dann nachher wieder Indra im Kampf mit den Asuren, 
wie Kuhn weiter berichtet; es war fort in den Bergen und 
fand sich hernach im Qaryanäyat, einem See Kuruxetra^S/ Es 
ist im Ursprung identisch mit dem Pferdehaupt, welches 
nach anderer Sage der Bhrguide Aurva schuf, indem er seine 
Zornesflammen in^s Wasser liefs, und diese Flammen zu 
einem grofsen Pferdehaupt wurden, welches Feuer mit 
dem Maule ausspie und die Wasser des Oceans, — d. h. natür- 
lich des himmlischen Meeres, — hinunterschlürfte (Kuhn, 
Herabk. d. F. p. 168). Ueberall blickt dieselbe Scenerie durch« 
Das oben aus den himmlischen Gewässern hervorgehende, 
ans der Sonne geschaffene Rofs, welches Indra besteigt, wie 
Dirghatamas berichtet, das feuerspeiende, die himmlischen 
Wasser einschlürfende Haupt des Aurva, das im See 
Qaryanävat geftmdene Pferdehaupt des Dadhyanc, es sind 
Alles Varianten des Glaubenssatzes vom Donnerrofs und dem 
Grummelkopf, als Haupt dieses Bosses. Wenn des Dadhyanc 
Doppelhaupt und das Abschlagen des redenden Pferde- 
hauptes im Gewitter auf der einen Seite uns dies Naturobject 
gleichsam als das unter Indra^s Händen erliegende schildert» 
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80 wird es anderseits, wenn Indra es im Kampf mit den Asuren 
saeht, zur Waffe des Donnergottes, wie dann änch die Gorgo 
imd ihr Haupt beim Persens oder der Athene in dieser ent- 
gegengesetzten Beziehung sich documentirt. Der Zug des Mythos 
nämlich, dafs es erst heifst, „Indra, der Alles überwältigende, 
sehlug mit Dadhyanc's Gebeinen neun und neunzig Yrtra^s,^ 
und dafs er dann das Pferdehaupt desselben begehrt, und 
als er es erhalten, „mit den Knochen dieses Kopfes die Asuren 
erschlägt,^ weist zunächst auf die yon mir schon ausfohrlich 
im Sirenenmythos entwickelte Vorstellung hin, der zufolge die 
Blitze überhaupt als Knochen au%efafst wurden, mit'denen 
unter Anderem auch der wilde Jäger noch wirft*). Specieller 
sehliefst es sich dann an Glaubenssätze an, denen zufolge in 
Aea Blitzen Zähne eines himmlischen Thieres gesät wurden 
oder leuchteten, die Gewitterwesen dann goldzähnig oder 
mit goldenen Kinnbacken geradezu ausgerüstet gedacht 
wurden*); welches Bild, in seiner ursprünglichen colossalen Weise 
ausgemalt, zum Theil noch in dem Glauben der Sinesen her- 
Yortritt, den Grohmann im Apollo Smintheus p. 17 aus Thar- 
sanders „Schauplatz vieler ungereimten Meinungen^ berichtet. 
„Die Sinesen,^ heifst es daselbst, „nennen die Donnerkeile Don- 
nerzähne und halten mit den Indianern davor, dafs der Donner 
ein lebendiges Thier sei, welches sich in den Wolken aufhalte 
und mit seinem Brüllen den Schall verursache, das Feuer aber 
ausspeie. Dieses Thier habe einen grofsen Kopf und lasse 
zu Zeiten einige von seinen Zähnen ausfallen, welche hernach 
gefunden würden u. s. w." Die Vorstellung entwickelte sich wohl 
ursprünglich an Blitzen, die, in die Quer sicherstreckend, 
das Bild eines Bläkens mit den Zähnen, d. h. eines ganzen 
Gebisses machten, wie es als grinsend noch im Sardonischen 
Gelächter oder der sogen. Teufels lache auftritt, dann aber auch 
nn Zeus tsQnmiqavvog hindurchvibrirt**), so dafe sich daran 
der Donner entweder direct als helles Lachen oder als ein 
Knirschen dieses colossalen Kinnbackens ergab. Wenn der 

^) S. meine Abhandlung über die Sirenen. MützeU's Berliner Zeitschr. 
ftr das GymoASialwesen. XYIl p. 473 ff. 

«) üripr. d. Mytii. p. 139. 202. Mannhardt, Genn. Mythenf. p. 237 f. 
•) Uispr. d. Migrth. p. 109 f. 

» 9 
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deutsche KUpperbock uns die Nachahmung dieses himm- 
lischen Thieres als eines Bockes aus anderen Gründen z6igt% 
so haben wir es in den besprochenen indischen Mythen mit dem 
Kopf und den Schädelknochen des Donnerrosses zu thun. 
Mit diesen also hat Indra 99 Yrtra's geschlagen, d. h. mit den 
stärksten Donnerkeilen den Kampf gegen die anderen 
Wesen des Unwetters, die Asuren, welche in dem entwickelten 
Mythos gleichsam als die furchtbarsten Gewitterdämonen auf- 
treten, ausgefochten. 

Mit diesem Anschauungskreise findet nun aber auch eine 
im alten Testament an den Simson sich anschlielsende Ge- 
schichte eine bedeutsame Erklärung. Es ist nämlich ein ana-^ 
loger Mythos, nur im historischen Gewände der Philisterkriege, 
wenn der dxsQaoxofAf^g Simson, d. h. der Sonnenheld, wie 
ihn Steinthal auch schon in seiner mythischen Bedeutung kenn- 
zeichnet, mit des Esels, d. h. auch des Donnerthiers, Kinn- 
backen (s. Urspr.) seine Feinde, d. h. historisch gewandt, 1000 
Philister, schlägt"). Er war gefesselt, wie so vielfach der 
Himmelsriese in des Blitzes Banden erscheint; als er aber des 
Esels Kinnbacken ergriiF^ da schmolzen die Stricke an seinen 
Armen, wie Fäden, die das Feuer versengt hat Wenn dies 
noch ein deutlicher Hinweis auf die behauptete Scenerie ist, so 
wird dies schlagend durch den Umstand bestätig dafs der Herr 
Zebaoth einen Backzahn in des Esels Kinnbacken gespaltet 
haben soll, dafs Wasser darausging, um den durstenden 
Simson zu erquicken, gerade wie Zeus durch einen Wetter- 
strahl {xsQavpog) eine Quelle, den dunsv^g nara/wg^ d. h. den 
Regenstrom, hervorsprudeln l^st, den durstenden Herakles 
zu stärken, eine mythische Vorstellung, die auch noch in viden 
ttderen Sagen sich abgelagert hat') (s. Urspr; p. 166). In rohw 

Nordd. S. Geb. 126 Anm. und die dort citirt» Abhandlung Euhn's; 
vergl. Mannhardt, G. M. p. 237 f. 

*) Den Eselskinnbacken bringt auch Steinthal in seiner ü. Bearbei- 
tung der Sf msonsage in der Zeitschrift für Völkerpsychologie. Berlin 1862. 
p. 137 schon in Beziehung zum Blitz, indem er auf die von mir im Ursp. 
gegebenen Deutungen des mythischen Esels- und Pferdekopfes, so wie 
des Eberzahnes hinweist; doch fa&t er im Uebrigen den Mythos zu looal 
und trttbt dadurch den ursprünglichen mythischen Charakter der Sage. 

') Sonnen- und Gewitterheld ist Simson auch ^ noch , wenn er ge- 
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Fonu kehrt derselbe Mythos wunderbarer Weise aber nun auch 
noch bei den Neuseeländern wieder, nur wird hier die Sonne 
selbst, nachdem sie in Schlingen (d. h. in den Blitzesfäden) 
gefangen, von Mauititd mit einem grofsen, zaubermächti- 
geuL Kinnbacken wund geschlagen, dafs sie nur mühsam 
fortan dahinkriechen kann, was in anderer Sage dann 
wiederkehrt und mit der Jahreszeit, wo die Sonne matt er- 
scheint, in Verbindung gebracht wird (s. Schirren^ die Wander- 
sagen der Neuseeländer. Riga 1856. p. 31. 37). 

Wenn übrigens, um noch einmal zur Dadhyanc-Sage zu- 
rückzukehren, der Knochen yom Rofshaupt des Dadhyanc 
als eine Art helfender, schützender Donnerkeil auftritt, 
80 findet seine volle Bestätigung, was ich schon Urspr. p. 169 
AnnoL ausgesprochen habe. Ich stellte einmal dort zum Gorgonen- 
Haupt, mit welchem also das Donnerrofs Bellerophon eng zu- 
sammenhängt, das Phigalische Bild der Demeter Erinnys, von 
dem Pausanias VIU, 43. 3 redet, welches einen Pferdekopf mit 
Hähne zeigte, an dem auch Bilder von Schlangen und an- 
deren Thieren dargestellt waren, dann erinnerte ich an den 
Abei^uben, welchen slavische und deutsche Vorstellung an 
Pferdehäupter knüpfte. Wie das deutsche Kindermärchen 
das redende Haupt des treuen Rosses Falada über der Thür 
genagelt kennt, und die Königstochter mit ihm, als einem hülf- 
reidien Wesen, Gespräche fuhren läfst, war das Aufstecken von 
Pferdehäuptern, behufe Abwehr in zauberhafter Weise, ur- 



blendet, wie der geblendete Sonnenriese Polyphem oder Phineus (s, 
UrqHT.), den Einsturz deg Gewölbes über sieb im krachenden Don-< 
ner bewirkt, ebenso wie auch die Feuerbrände an die Schwänze 
vmi Füchsen gebunden, welche dann in's Land der Feinde gejagt werd«m 
auf Gewittererscheinungen hinweisen. Nach dem Talmud soll er auch 
Berge, d. h. die* Wolkenberge, wie Steine aneinander geschlagen haben; 
nnd wenn der heilige Geist auf ihm geruht, d. h. im Gewitter, 
dann haben, heilst es, seine Haare wie eine Schelle gegeneinander 
geschlagen, dafs es weithin geklungen (Eisenmenger L p. 395). ' 
Alles acht myliusche, aus der behaupteten Scenerie des Gewitters her- 
genommene Züge, wo dife Wolkenberge wie Symplejaden aneinander- 
Bchlagen, und die leuchtenden Sonnenhaare, als Blitzstrehnen, 
dwin flatternd rauschen und klingen. — Vergl. über Simsen noch weiter 
unten, wo von dem j^oldhaArigen Sonnengott die Bede ist 
4 9* 
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alte deutsche Sitte. Namentlich steckte man in Scandinavieii 
Pferdehäupter auf Stangen und richtete den mit Hölzern 
aufgesperrten, gähnenden Rachen nach der Gegend, wo- 
her der angefeindete Mann, dem man schaden wollte, kommen 
tnufste. Das hiefs Neidstange. Damit hangen auch offenbar 
noch die Pferdeköpfe mit aufgesperrtem Rachen auf den 
Bauerhäusem in Norddeutschland zusammen, von denen Pe- 
tersen des Ausfuhrlicheren gehandelt hat% und wie Esel, 
Stier und Wolf auch mannigfach als Gewitterthiere erschienen, 
wurde auch solch averruncirender Zauber mit deren Köpfen in 
ähnlicher Art getrieben, namentlich heifst es in der Schweiz 
noch ausdrücklich, dafs ein getrockneter Stierkopf, unter 
den Giebel des Hauses gehängt, den Blitz abhalte, ein deut- 
licher Hinweis auf die Gewitterscenerie, der ein roher Glaube 
in den oben entwickelten Vorstellungsformen solche Ansicht ent- 
nommen und durch eines der im Gewitter auftretenden Elemente 
den himmlischen Haushalt beschützt geglaubt hätte. 

In gleicher Weise, wie mit den andern himmlischen Thieren, 
konnte die Sonne mit dem himmlischen Stier (oder der Kuh) 
in irgend welche Beziehung treten, und wenn diese Vorstellung 
auch durch andere mehr in den Hintergrund gedrängt erscheint, 
finden sich noch immer deutliche Spuren derselben. Einmal 
verdienen hierbei die ägyptischen Sonnenstiere im Allge- 
meinen schon Erwähnung, dann aber zeigt auch die finnische 
Mythologie noch eine so bestimmte Ausbildung dieser Vorstel- 
lung, dafs ich diese vorausstelle. Rochholtz in s. Naturmythen 
p. 77 hat in dieser Hinsicht schon auf eine Stelle der Kalewala 
aufmerksam gemacht, in welcher nicht blofs die Sonne, sondern 
auch Sterne mit einer solchen himmlischen, colossalen Kuh in 
Verbindung gebracht werden. Unter den Schöpfungen, die im 
X. Gesänge mit der des Sampa an's Licht treten, heifst es 
nämlich v. 361 ff.: 

Eine Kuh dringt aus dem Feuer, 
Golden strahlen ihre Homer, 
An der Stirn der Bär vom Himmel, 
Auf dem Kopf das Rad der Sonne. 

^) Petersen, Die Pferdeköpfe anf den Bauerhäusem, besonders in 
Norddeutschland. Kiel 1860. cf. Grimm, M. p. 624. 
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Wenn dies auch zunächst nur ^in Bild ist, so stimmt es doch 
anderseits zu Yorstellmigeii, denen zufolge z. B. unvollständige 
Regenbog^a bei Deutschen und Griechen als die Homer einer 
himmlischen Kuh oder himmlischer Stierhäupter galten % dann 
aber brechen in anderen finnischen Sagen auch noch deutlich 
Spuren hindurch, welche die Vorstellung, wenigstens was die 
Sonne anbelrifit, deutlich als alten Glaubenssatz hinstellen. So 
heilst es in einem finnischen Märchen z. B. „Am anderen Morgen 
noch früher als Paiwätär (d. h. die Sonnenfrau) mit dem rothen 
Bande erschienen war, den Sonnenstier auf die Weide zu 
geleiten u. s. w." Wie die rosenfingrige Eos die Sonne 
heranfiEührt oder die purpurnen Thore bei Ovid. Met. IL v. 13 
dem SolöfBiet, leitet hier die Sonnenfrau den Sonnenstier am 
rothen Bande auf die himmlische Weide. Ein anderes Märchen 
fängt an: „Lippo, ein kluger und vigilanter Jäger, ging einst 
mit zwei Gefährten auf die Rennthierjagd. Sie flogen gleichsam 
über die singende Schneedecke dahin auf ihren Schneeschuhen, 
der kurze Tag neigte sich, zwei leuchtende Bogen standen rechts 
nnd links Ton der Sonne, die blanken Hörner des Stiers; 
ihre Mitte aber war so spiegelblank, dafs sich der Sonne 
Weib Paiwätär darin beschaute. Da aber stand Hao auf, der 
Abendstem, und der goldne Stier stieg in's Meer')." Wenn 
in dem obigen Bilde die Sonne als ein Rad gefafst wurde, das 
die himmlische Kuh auf dem Kopfe trägt, so erscheint sie in 
dem letzten Märchen mit einer auch schon oben p. 6 in den My- 
th^ nachgewiesenen Vorstellung als eine glänzende Scheibe, 
hier als ein Spiegel zwischen den Hörnern des Stiers. 

Dieselbe Vorstellung hatte aber auch das deutsche Alter- 
thum. Denn deutlich weist dieselbe jener berühmte Fund im 
Grabe des Königs Ghilderich I. nach, indem das dort gefundene 
goldene Stierhaupt das Sonnenrad noch ausdrücklich an 
seiner Stirn trägt (s. die Abbildung bei Chifflet, Anastasis Chil- 
dericil. Antwerpen 1655. p. 141). Dieses goldene Stierhaupt 



*) S. Heutigen Volksgl. I. Anhang. 

') Bertram, Jenseits der Scheeren oder der Geist Finnlands. Leipzig 
1854. p. U und 31. 
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gewinnt aber noch dadurcli an Bedeutsamkeit, dafs die Mero- 
winger von einem stier artigen Wesen abstammen sollten, 
das, als Glodio's Gemahlin am Meeresgestade safs, um sich von 
der Sonnenhitze zu kühlen, aus dem Meere gestiegen sdn 
und sie überwältigt haben sollte, ein Mythos, den schon 
Kuhn, Zeitschrift u. s. w. IV. Bd. p. 99 in Verbindung mit der 
Sage vom Minotaurus behandelt hat. Wenn jenes Stierhaupt 
deutlich auf den Sonnenstier hinweist, so ist in der letzten 
Sage es zunächst mehr der bei des Gewitters Schwüle aus 
den himmlischen Wassern hervorkommende Gewitterstier, 
der zu Clodio's Gemahlin sich gesellt, wie erotische Sage von 
der Buhlschaft der Pasiphae mit dem Stiere vnifste, den Po- 
seidon aus dem (Wolken-) Meere hatte aufsteigen lassen, und 
dafs sich in dieser Vorstellung von dem Gewitterstier deutsche 
Sage mit irischer, wie griechischer berührt, habe ich schon 
Urspr. c. III des Ausführlicheren dargelegt. — Wenn ich nun 
endlich aber, um wieder speciell zum Sonnenstier zurückzukehren, 
im Allgemeinen an die ägyptischen sogenannten Sonnenstiere 
erinnert habe, verdienen (üe Stellen, welche Chifflet bei Be- 
sprechung jenes fränkischen Stierhaupts als Parallelen aus La- 
ctantius und Tertullianus über Abbildungen des ägyptischen Apis 
anführt, die gröfste Beachtung. Lactantius sagt nämlich von 
den Juden (de vera sapientia c. 10): In luxuriam prolapsi, ad 
profanes Aegyptiorum ritus animos transtulerunt: cum enim 
Moses Dux eorum ascendisset in montem, atque ibidem quadrar 
ginta dies moraretur, aureum caput bovis, quem vocant 
Apim, quod eis signo praecederet, figurarunt. Tertullianus (lib. 
adversus Judaeos): Cum ex monilibus faeminarum et annulis 
virorum aurum fnisset igne conflatum et processisset in bubu- 
lum Caput cet. Hier wird also die Verehrung des Apis, die 
sonst an einen lebendigen Stier sich knüpfte, mit einem golde- 
nen Stierhaupt in Verbindung gebracht, wie wir es bei den Franken 
gefanden haben, und die Darstellung desselben mit der Sonnen- 
scheibe, wie sie alte ägyptische Bildwerke zeigen, so wie die 
Sage, dafs der lebendige Apis von einer Kuh geboren werde, 
welche durch einen Lichtstrahl vom Himmel befruchtet 
sei, und endlich die Zeichen, welche an dems^ben verlangt 
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wurden, das weifse Viereck an der Stirn, die Mondsichel 
an der rechten Seite ^), — alle diese Einzelheiten weisen deutlich 
auf den Sonnenstier oder überhaupt verallgemeinert den 
Himmelsstier hin, der, wie die finnische Kuh das Rad der 
Sonne und den grofeen Bären an sich trägt, so die Sonne 
und den Mond an seinem Leibe trug. Diese weitverzweigten 
Glaubensansichten vervollständigen aber wieder zu grofsartigen 
Anschauungskreisen die schon oben entwickelten Vorstellungen 
von den Wolkenkühen, den Sonnen- und Mondstrahlen als Milch- 
strahlen, die gemolken werden, wie sie anderseits im Gewittw 
in den Regenbogenhömem, den brüllenden Donnern und den im 
Blitz sich als erzhufig bekundenden Stieren ihre weitere Aus- 
fahrung gefimden haben. (Vergl. über diese Vorstellungen XJrspr. 
c in von den Rindergottheiten und Heutigen Volksgl. Anhang I.) 

Bei diesen verschiedene thierartigen, die Sonne in den 
Kreis ihrer Anschauung hineinziehenden Vorstellungen will ich 
nicht unterlassen, auf einige Redeweisen aufinerksam zu machen, 
welche ihr ebenfalls noch einen thierischen Charakter beizulegen 
scheinen, wenigstens einen so rohen, dafs er zwischen Thier 
und Mensch mitten inne liegt; so dafs zweckmäfsig hier gleich- 
sam an der Grenze thier- und menschenähnlicher Auffassung 
davon die Rede ist. Wir sagen zunächst noch ganz gewöhnlich 
z.B.: „Die Sonne hat den Schnee, den Thau verzehrt, weg- 
gelockt.^ Zwar heifst es in einem von Müllenhof mitgetheilten 
Volksräthsel vom Schnee und der Sonne (s. Zeitschrift ffir die 
deutsche Myth. v. Mannhardt. Göttingen 1855. HI. p. 19): 
Da kam die Jungfer mundelos (d. h. die Sonne) 
Und afs den Vogel federlos (d. h. den Schnee) 
Von dem Baume blattlos; 

in der Volkssprache aber sind die oben erwähnten stärkeren 
Ausdrücke üblicher und dürften der älteren Zeit gerade dadurch 
näher stehen. So iSnde ich auch in Atkinson^s Schilderungen 
Gentralasiatischer See- und Gebirgslandschaften in Neumann's 
Zeitschr. für allgem. Erdkunde. Berlin 1860. Bd. VIII. p. 292 



1) Die betreffenden Stellen finden sich zusammengestellt in Ersch 
imd Grabe's Encyclop. unter Apis. 
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folgende, hierher passende Parallele, welche zeigt, wie nahe eine 
derartige Anschauung einem rohen Naturvolke li^: „Wieder 
dämmerte,'^ heifst es daselbst, „der Morgen; Nebel erfällte das 
Thal, und ehe dieser verzogen, durften wir an unsere Weiter- 
reise nicht denken. Als die Sonne aufging, fing indessen der 
Nebel an sich allmählig zu lichten oder wie meine Begleiter 
sagten: „die Sonne frifst ihn auf.'^ Eine derartige Thätig- 
keit der Sonne hat sich aber nach den Vorstellungen^ der Urzeit 
nicht blofs auf die irdischen Verhältnisse, sondern auch auf den 
Himmel mit seinen Erscheinungen erstreckt. Wie einerseits 
Sonne und Mond selbst unter Umständen gefressen zu werden 
scheinen (s. Urspr. p. 80), so galt z. B. das Verschwinden oder 
vielmehr Vergehen der Wolken, aus welcher Substanz man 
sie sicl^ auch bestehend dachte, anderseits vielfach als ein Ver- 
zehrtwerden derselben, und wenn man auch allmählich immer 
mehr speciell dem Winde in besonderer Personification diese 
Eigenschaft beüegte, so hat sie doch ursprünglich auch an 
Sonne und Mond gehaftet, zumal diese in der mannigfachen 
imd unbestknmten Auffassung der alten Zeit immer noch mit 
dem Winde und den anderen Himmelserscheinungen auf's Engste 
verwachsen galten. Wie die himmlischen Schlangen die Wolken- 
milch saufen, oder die heulenden Sturmeshunde das Mehl aus den 
Mehlsäcken auffressen, was auch wohl ursprünglich« auf die- 
selbe Scenerie geht, so weiden z. B. des Helios Rosse die 
himmlischen Lotos-, d.h. die himmlischen Wolkenblumen 
(s. Urspr. p. 173); ja Sonne und Mond erscheinen noch in 
menschlicher Auffassung ebenso als gefräfsig, ja als men- 
schenfressende Riesen wie der Wind. Ich habe in meiner 
Abhandlung über die Sirenen in der Berl. Zeitschr. für Gymn. 
1863. p. 465 ff. diese Vorstellung menschenfressender Sturmes- 
wesen am Himmel, insofern sie sich an die Sirenen anknüpft, 
aus der Gewitterscenerie speciell entwickelt, wo man in den 
Blitzen das leuchtende weifse Gebein als den Ueberrest 
von dem Frafs zu erblicken meinte. Ebenso wie an jene 
Wesen hat sich dies offenbar auch ursprünglich an die Sonnen- 
und Mondriesen geheftet, insofern diese in das Gewitter ein- 
greifen, wie noch nach dem Glauben der Bewohner von Su- 
matra Sonne und Mond in Finsternissen sich nicht blofs streiten, 
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sondern das eine Gestirn das andere fressen will (Meiners, 
Götting. histor. Magazin. I. p. 113). In menschenfressendem Cha- 
rakter erscheinen Sonne und Mond direct so noch im deutschei^ 
Kindermärchen ^), und anderseits bei den Griechen die Kyklopen 
als Menschenfresser, während Gacos zwar auch in diese Sce^ 
nerie gehört und denselben Charakter hat, aber nach der Schil- 
denmg des Yergil und des Qyid mehr blols der im Wolkenberge 
bansende Sturmes- und Gewitterriese ist, umgeben von 
den bleichenden Gebeinen der Männer, die er gefressen, 
gerade wie Homer es bei den Sirenen schildert Vergilius, Aen. 
Vm. V. 193 sqq.: 

Hie spelnnca ftiit; vasto snbmota recessu, 

Semihominis Gaci; facies quam dira tegebat 

Solls inacoessam radiis, semperque recenti 

Gaede tepebat hnmns, foribnsqne affixa snperbis 

Ora virüm trist! pendebant pallida tabo; 

wozu zu halten ist Ovid, F. I. y. 555 sqq. : 

Proque domo longis spelnnca recessibus ingens 

Abdita, rix ipsis invenienda feris. 
Ora super postes af&xaque brachia pendent, 

Squalidaqae hamanis ossibus albet hamns. 

Zu dem Fressen stellt sich die Vorstellung des Saufens oder, 
menschlicher gedacht, des Trinkens, sich ebenfalls auch an 
die Himmelskörper anschliefsend, oder umgekehrt mit noch 
roherer Anschauung die des Wasserlassens. Wie wir 
noch sagen, wenn die Sonnenstrahlen zwischen den Wolken in 
Streifen hindurchscheinen, „die Sonne zieht Wasser," 
und dies auf eine Vorstellung des Schlürf ens hinweist, 
80 übertrugen Griedien und Römer dies auf den Regenbogen, 
und dmigemäfe liefsen die Ersteren in daran sich schlie- 
Is^er thierischer Auffassung die mit einem Stierkopf 
.ausgestattete Iris ganze Flüsse ausschlürfen (s. Heutigen 
Volks^ Anh. I.). Zu dem Wasserziehen stellt sich als eine Art 
entg^engesetzter Thätigkeit das Wasserlassen. Im Kreise Barnim 
hörte ich neben dem Ausdruck „die Sonne zieht Wasser" auch 
den „die Sonne läfst Wasser," und ein Bauer setzte naiv 



>) Kuhn, Märkische S^en. p. 282 ff. 
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hinzu, als wir davon sprachen: ^Ja, da im Westen mnfs doch das 
grofse Meer sein, wo die Sonne das Wasser zieht nnd es wieder 
^von sich läXst."' Die Vorstellung einea solchen Meeres im Westen 
war in ihm nämlich geweckt worden, weil die erwShnte Er- 
scheinung am Häufigsten Nadmiittags im Abend auftritt — 
An diese Vorstellung des Wasserlassens schliefst sich dann übri- 
gens, vom m3rthischen Standpunkt aus, die rohe Auffassung an 
des Regens als ein Pissen vom Himmel herab, von der ich 
schon im Urspr. p. 7 und im Heutigen Volksgl. p. 77 f. geredet 
habe, und von der weiter beim R^en auch noch die Rede sein 
wird. 

Die angedeuteten Vorstellungen entwickelten sich aber am 
Reichhaltigsten namentlich in den vollen Gewitterscenerien. Da 
verschlang z.B. Zeus (xatimsv) die vom Brontes schwangere 
Metis, d. h. die dicke (gravida) Gewitterwolke, und gebar dann 
aus seinem Haupte die Athene (s. Urspr. p. 86), oder nahm das 
Kind der Semele in sich auf (p. 123), wie Eronos seine 
Kinder verschlang, da wurden die Wolkensonnenrinder ge- 
schlachtet und gebraten (Urspr. p. 185. Heutiger Volksgl. I. 
Anhang), da Fafoir's Herz, d. h. die Sonne, wie wir oben 
p. 16 gesehen. Es ist in diesen Mythen oft doppelt schwer, 
Sonne und Sturm auBeinanderzuhalten, kreuzen sich doch audi 
oft die Bilder so, dafs z. B., wie auch schon in dem letzten 
Beispiel die Sonne das leidende Qbject ist, so auch nach all- 
gemeiner alter Vorstellung der Gewitterdrache selbst Sonne und 
Mond verschlingt Im Ganzen aber knüpfte sich, glaube ich, 
ursprünglich mehr das Trinken an die Sonne, das 6e- 
fräfsige an den Sturm. Schien doch die glühende Sonne 
immer durstig, der den Wolken nachjagende Wind imm^ 
m^r gefräfsig, wenn man einmal von dieser Ansehauung 
ausging, nicht ihm et^^a Liebesverlangen nach den Wolkenwei- 
bem zuschrieb. So möchten auf den in das Gewitter einrüc^^i-. 
den Sonnengott auch mehr die Sagen von dem König mit 
seinem durstenden Heere zu beziehen sein, wo dann d^ Huf- 
schlag seines Pferdes im Blitz die Regenquelle weckt% 
während das Fr essen von Seiten des Herakles wie des Thor mehr 



1) Urspr. p. 166. 
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das Gewittersturmwesen bezeichnen würde. Neben Thor tritt 
dann Loki in dem bekannten Mythos beim Utgardloki, wo sein 
Wettfressen mit Logi sich ganz zu dem des Herakles mit 
dem Leprens stellt und speciell auf die Vorstellung eines Wett- 
kampfes im Gewitter, wie es so oft gefafst erscheint, znrück- 
zof&hren sein dürfte (Urspr. p. 186). Wenn dabei Thor, aas 
einem langen Hörne trinkend, seine Kraft auch in dieser 
Hinsicht bewährt, so dürfte das wieder an das Regenbogen- 
horn anknüpfen, und so auch Ton dieser Seite der Glauben 
an Trinken und Zechen der Himmlischen gemehrt worden sein, 
wie es auch sonst ja noch andere Anknüpfungspunkte in den 
himmlischen Erscheinungen gab^). 

Wir kommen aber jetzt zur Behandlung der schon vorhin 
berührten Vorstellung von Sonne und Mond als eines himm- 
lischen Auges oder der allgemeineren eines gewaltigen, strah- 
lenden Antlitzes oder Hauptes, insofern in ihr der Keim 
zu anthropomorphischer Gestaltung lag. Diese Anschauungen 
sind vom dichterischen Standpunkt aus noch ganz gewöhnliche. 
Und ob auch die Wetterwolke 
Schwärs der Sonne Antlitz hüllt. 

(Heinze bei Wander. p. 166.) 

Da ziehen sie hin (die Wolken), die düstere, graue Hülle 
Verdeckt der Sonne Angesicht 

(Caroline Rudolphi bei Wander. p. 205.) 

Ebenso sagt z. B. Ovid: condere jam vultus Sole parante suos. 
Fast H. V. 786 und: Candidus Oceano nitidum caput abdiderat 
SoL Metam. XV. v. 30. Beim Monde kann natürlich nur der 
Vollmond dabei in Betracht kommen. Demselben legt u. A. 
Lucretius V. v. 752 ein altum caput bei; so heilst es auch 
bei Horatius Od. H. 11, 10: 

— neqne uno Luna mbens nitet 
Voltu; 

und ähnlich Serm. I. 8, 21 sq.: 

— simul ac vaga Luna decorum 
Protnlit OB. 



^) S. oben vom himmliBchen Liichttarank und von den himmlischen 
Wasserträgern Urspr. p. 200. 
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Ausfahrlich schildert dieses Angesicht Plut: de facie Innae. G. U, 
indem er von der Ansicht spricht, ua^^ op al ä^kvdqal xal äa^s^ 
p^ oips^g ovdsfiiap dta(poQap iv t^ üslijv^g f^QVi svoqA- 
(UP, dielet Xetog owraZg äp%hhiikn€k xal nsQlnXefog avTi^g o 
uvxlogj ot d^ o^v »al (S^odqov ogäpteg i^axQißovffK ik&XXop xcr* 
dia<stiXXov(ShP ixtvnovfjbsva %a sldfi %ov nqoqainov, nnd dem- 
gemäfs beschreibt er dies Antlitz des Mondes nachher mit des 
Agesianax Versen : 

n&aa fkip ^Ö€ niQ$^ nvql XagATtSTat, ip d* aqa fjUaüji 

yXavxötSQOP xvdpoio q^asipstai ^vzs xovQfig 

0(1 fka xal vyqä (Aizcona' fö d' sombp apta iqsvd-ew. 

Dazu stellen sich deutsche Anschauungen, wie z. B. bei Geibel, 
in seinen Gedichten. Berlin 1840. p. 160: 

In Wolken birgt am Himmel 
Der Mond sein Angesicht; 

und an die griechische Anschauung vom feurigen Antlitz des 
Mondes oder der rubens Luna anklingend sagt Lenau (Stuttgart 
und Augsburg 1857. IL p. 261): 

Durch Nebel taucht empor das blutigrothe 
Antlitz des Mondes am bewegten Himmel. 

Die Fülle des Vollmonds verleiht ihm dann aber bei modernen 
Dichtern und in der Volkssprache sogar einen komischen Beige- 
schmack; denn nicht bloüs Bürger sagt: „Wie Vollmond glänzte 
sein feistes Gesicht,'^ sondern ganz gewöhnliche Redeweisen 
sind ja bei uns die Ausdrücke „Volhnondsgesicht, Vollmonds- 
antlitz. ** Was hier aber einen burlesken Anstrich erhält, das 
fafste die alte, mythische Zeit ganz ernsthaft. Der Vollmond ist, 
wie wir nachher sehen werden, dem abnehmenden Monde 
gegenüber der wohlgenährte, fette, woran sich dann in 
seinem Verhältnisse zu der ihm voraneilenden, feurigen Sonne 
die Vorstellung eines behaglicheren, schlafferen Wesens 
entwickelte. 

Weiter lassen nun aber die Strahlen das Antlitz, — und na- 
mentlich gilt dies von der Sonne, — als ein Strahlenhaupt oder 
ein mit einem Strahlenkranze geschmücktes erscheinen, wie 
weh Ovid von einem nitiduxn Caput des Sol redete, die Römer dies 
Strablenhaupt noch besonders mit jubar bezeichneten« ^Jubar,^ 
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sagt Preller, Rom. Myth. p. 290 Anm., „hiefs überhaupt Alles, was 
einen strahlenden Glanz verbreitete, daher man anch jnbar 
solis, lunae, argenti und gemmarum sagte u. s. w.," welches letz- 
tere auch wieder an die schon oben erwähnte Beziehung der 
Himmelskörper zu hinmilischen Steinen anklingt. 

Schon drängt sich wieder durch die dichte Hülle 
Ein Strahl von ihrem (der Sonne) milden Glanz; 
Willkommen mir mit deiner Freudenfülle, 
Willkommen mir im Strahlenkranz. 

(Caroline Rudolphi bei Wander. p. 205.) 

Propterea noctes hiberno tempore longae 

Cessanty dum veniat radiatum insigne Diel. Lucretius V. 699 sq. 

Per j u b a r hoc, inquit (Clymene), radiis insigne coruscis, 
Nate, tibi juro, quod nos auditque videtque. Ovid Met. I. 768 sq* 

— Jubar aureus extulerat Sol. Ovid Met VU. 663. 

Dem entsprechen die^HsXiov avyai bei Homer und Stellen wie 
Eurip. Herc. v. 749 sqq. : 

Kai XagATtgotazai d-sov 
q)a€(fi(AßQorot avyal, ^ 

sowie Bilder, nach welchen der Gott mit einer sprühenden 
Strahlenkrone gedacht wurde (Preller, Gr. Myth. p. 334). 
hl entwickelterer Vorstellung setzt der Sonnengott diesen Strah- 
lenkranz auf und legt ihn ab. So dichtet Mimnermos von 
emer goldenen Kammer im östlichen Sonnenlande Aea, wo des 
Helios Stt^ahlenkrone liege: 

Al^tao noXiPj t6&& t^ (oxiog ^Hslioto 

äit%%V€g XQva^M xsiaxai iv d-aXccfAGi 
dxsavov nagä x^i^sa^ tp^ Ax^to d'stog^l^ffcov. (Strabo.C.p.47.) 

Und bei Ovid, Met. IT. 122 sqq. salbt Sol des Phaethon Haupt 
mit heiligem, wunderkräftigem Safte, damit er das Feuer der 
Strahlenkrone ertrage, und setzt sie ihm dann auf: 

Tum pater ora sui sacro medicamine nati 
Gontigit et rapidae fecit patientia flammae, 
Imposuitque comae radios, — 

hn Anschlufs an die Aufassung der Sonne als eines Helden 
oder einer Heldenjung£ra.u wird aus der Strahlenkrone ein 
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strahlender Helm. Einen solchen hat z. B. im homerischen 
Hymnos Helios (h. in Solem v. 9 sqq.): 

XQV^^^Q i^ xoQvd-og, lafiagal 6^ dxiftveg drt* avzov 
afyX^ep tniXßovü^y naqd xQOtä^top ts nagstal 
XafATiQal dftd xQatog xaqlsv xatixovüi nQogconop 
xflXavyH* — 

Ebenso heifsen dieValkyrien hialmmeyjar, hvit und hialmi 
(alba sab galea), neben den Sonnenschild tritt in ihrer Aus- 
rüstung der goldene Helm. Grimm. M. p. 390. 

Hierbei möchte ich auf zweierlei hinweisen. Erstens durfte 
in der ganzen behandelten Anschauung der Ursprung des Hei- 
ligenscheins wurzeln, den J. Grimm. M. p. 300 auch schon zu 
dem bei Griechen und anderen Völkern auf Abbildungen der Götter 
hervortretenden Strahlenkranze stellt, welcher ihr Haupt schmückt 
Natürlich wäre dieser nach meiner Theorie ursprünglich als ein 
allgemeines Accidenz fast allen himmlischen Wesen zugefitllai, 
da fast alle himmlischen Wesen mit der Sonne dem Glauben 
nach ursprünglich in Beziehung traten, wie auch des Tadtus 
bekannte Stelle Germ. c. 45 auf solche Verallgemeinerung hin- 
zuweisen scheint, wenn es heifst: quo (mari) cingi cludique 
terrarum orbem hinc fides, quod extremus cadentiB jam solis 
falgor in ortus edurat adeo clarus, ut sidera hebetet sonum in- 
super audiri, formas deorum et radios capitis aspiciper- 
suasio adjicit. Als Parallele zu einer solchen allgemeinen, allen 
Himmlischen zufallenden Ausstattung würde sich stellen, wenn 
Sonne, Mond und auch Sterne, als Augen himmlischer Wesen 
gefafst, jenen den Charakter des Feurigen vielfach ver- 
liehen. 

Zweitens aber bekundet sich die entwickelte Ans(äiauung 
nicht blofs, wie es nach dem Bisherigen scheinen könnte, auf 
anthropomorphischem Gebiete, sondern greift auch in noch 
rohere Anschauungen hinüber. Es stellt sich nämlich zu der 
besprochenen Vorstellung der Sonne als eines Strahlenkranzes, 
welchen himmlische, menschenähnliche Wesen tragen, ganz all- 
gemein die einer blitzenden Krone überhaupt, wie wir oben 
die Sonne als einen himmlischen Edelstein gedacht sahen, 
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oder auch beim Helios es noch nachvibrirt, wenn sein Strahlen- 
kranz, gesondert von ihm, in goldener Kammer ruht. Anastasius 
Grfin reproducirt diese Vorstellung ganz allgemein in seinem 
„Schutt" (Leipzig 1840. p^ 40), wenn er sagt: 

Ich sprach, die Sonne ist des Himmels Krön'; 

sidi'y welch* Glanz ausströmt von ihrem Thron. 
Hit dieser als selbstständig nachgewiesenen Anschauung findet 
aber nun eine Reihe yon Mythen, welche ich im Urspr. be* 
handelt habe, nicht blofs ilure Bestätigung, sondern auch volle 
Ergänzung. Mit dem Gewitter nämlich in Verbindung gebracht, 
wie wir es schon bei den anderen sachlichen Auffassungen der 
Sonne bemerkt haben, galt die Sonnenkrone nun als Krone 
des Gewitterdrachen. So ist sie es einmal, von welcher die Esth- 
nische Sage erzählt, dafs ihr Glanz die übrigen (Gewitter)-Schlan- 
gen zur Frühlingszeit herbeilocke (ürsp. p. 27), die glitzernde 
Frühlingssonne schien nämlich die ersten Gewitter herbeizuziehen; 
oder es ist die Goldkrone, welche umgekehrt der Schlangen- 
könig hat liegen lassen, oder welche ihm im Kampf des Un- 
wetters abgewonnen war, Vorstellungen, in welchen sich, wie 
zahlreiche Mythen zeigen, deutscher Glaube mit slavischem be- 
röhrt, während bei den Gelten an Stelle der Krone, als eine 
einfachere Auffassung der Sonne, der glänzende Diamant 
oder, in Bezug auf die Rundung, das wunderbare Him- 
mel sei in ähnlicher Beziehung zu den Gewitterschlangen er- 
scheint (ürspr. p. 44. 47. 151). 

Wenn aber in diesen Mythen deutlich die Verbindung der 
Sonne mit dem Gewitterdrachen hervortritt, wie oben mit dem 
hunmlischen Vogel, dem Rosse oder Stiere, so ergiebt sich 
daraus, dafs, wenn daneben die Sonne nun zeitweise als ein 
menschliches Antlitz erschien, von selbst Vorstellungen von 
Mischgestalten aus Menschen und Thieren sich daran 
entwid^eln konnten, wie wir auch oben schon p. 74 bei den 
Mährten -Sagen Beispiele davon gehabt, der Schlangenleib 
der hknmlischen Sonnenjungfrau z. B. im Gewitterbade sicht- 
bar ward. Alle derartigen, namentlich in der griechisdtien My- 
thologie hervortretenden Bildw von Jungfrauen mit Vogel-, 
Sehlangen- oder andren Thierleibern, vrie Sirenen, Echi- 
dna u. a. ^äben sich hiemach als auf ursprünglicher 
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NataraBSchaanng beruhend, nicht etwa als sp&tere Compo- 
sitionen. 

Vorzüglidi entwickelte sich aber, wie es scheint, die Vor- 
stellung des Anthropomorphisdien namenüieh auch in weiterer 
ethischer Ausbildung an der Anschauung der Sonne -=^ und 
auch des Mondes und der Sterne — als himmlischer Augen. 
Besonders tritt diese Anschauung bei der Sonne hervor, wie 
wir auch noch reden vom „ Sonnenblick, ^ sagen: „die Sonne 
schaut freundlich hernieder^ und dergl.; Schiller in der Bärg- 
schaft sagt: „Und die Sonne blickt durch der Zweige Grün,^ 
die Sonne endlich in gewöhnlicher Symbolik das grof seWeltauge 
ist Galt sie dann speciell als Auge des Tages, so trat dar 
neben der Mond als Auge der Nacht, natürlich wieder or- 
sprünglich blofs der Vollmond. 

*Si XQva4ag ^Afibigag ßl4(paQov sagt Soph. Antig. v. 100 
von der Sonne, und Aesch. Sept. c. Th. v. 371 sq. vom Monde: 

Aa^nqä di navcfiXfjpog iv fii<f(p adxei, 
TtQitrßKfTOV a(fTQ€0Pj Nvxtog og>&aXfi6gj nqimi, 

wie es auch bei Pindar Olymp. III. v. 31 sqq. heilst: 

^dfi yäq avtä Ttargl fisv ßfüfmv ayi — 
(f&SvTcop dixoiifivig iXov XQWfaQfJuxtog 
icfniQag og)d'al(ji,6p dnitplsl^B Mtjpa* 

Auch Nonnus Dionys. IX. v. 67 redet von dem ivvvxov ofAfjka 
SsX^vfjgj ja, was am Eigenthümlichsten ist, Parmenides (fr. 130) 
nannte den Mond geradezu xvxXonip, indem er sagt: "Egya ts 
KvxXianog nsvari nsqitpona SeXijviig. Empedokles und andere 
Dichter geben der (Aijpfj oder J&Aij/Viy auch das Beiwort ^'Aavx - 
ßmg. s. Plut, de facie lunae. c. XVI. 

^Eat* alav xa^vTUQ&eVj aTtecfxpiqxiaae dl yatfjgj 
%6aaoVj otfov t* svQog yXav»(67t$dog inXsro fMJp^g. 

cf. c. XXI. 

Neben Sonne und Mond erscheinen die Sterne audi als leuch- 
tende Augen am Himmel, wie es umgekehrt ein gewöhnliches 
dichterisches Bild ist, schöne Augen Sternen zu vergleichen. So 
heifst es bei Rückert, Gedichte. Frankf. a. M. 1857. p. 7, in dan 
liede an die Sterne: 
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Sohau'n nicht Geisteraugen 
Von euch erdenwttrtB, 
Dals sie Frieden hauchen 
In's umwölkte Herz? 

So sagtPlut. de £acie in orbe lunae c. XVI von den Sternen, 
dafs sie iScjisQ ofAfAata g>agg)6Qa %tp Ttgogoomp %ov naprog 
hdad€ftipo$ mg^Twlavatv. Dem entsprechend deutet Macrob. 
Sat 1, 19 den yieläugigen Arges in der Jo-Sage auf den 
Sternenhimmel, sub hujuscemodi fabula Argus est coelum stel- 
larum luce distinctum, quibus inesse quaedam species coele- 
stium yidetur oculorum. Ebenso fuhrt auch Indra das Bei- 
wort sahasräkscha (mille oculis praeditus); Mannhardt, Germ. 
Mythen! p. 130. Direct als Volksglaube läfst sich übrigens die 
erwähnte Vorstellung noch in Deutschland nachweisen. „Die 
Sterne sind die Augen der Engel,^ daher die Lehre den Kin- 
dern gegeben wird, nicht mit Fingern nach ihnen zu weisen, 
man verletze den Engeln die Augen damit ^). 

Entsprechend den yorhin entwickelten Anschauungen von 
der Sonne wird demgemäfs charakteristisch auch auf mytholo- 
gischem Gebiete beim griechischen Sonnengotte Helios gerade 
das Auge und dessen Kraft hervorgehoben, und ihm dem ent- 
sprechende ethische Eigenschaften beigelegt: 

*H€Xiov, 8g navt itpcgq xal navt inaxov€&. 

Hom. Od. XI. 109. 

^HiXtov cf IxovtOj d-Bäv (fxondv ^di xal dvdqmv. 

Hom. h. in Cer. v. 62. 

Kai TOP navönTfjp xvxXov^HXiov xaXco. Aesch. Prom. v. 91. 

ESt^ CO *Qav$(fT€V(ap xat" o(ji>fji>a. Soph. Trach. v. 102. 

Anderseits, sagt J. Grimm, M. p. 665, galt die Sonne auch 
als Auge des Zeus, wie es bei den Deutschen das Wodan' s, 
bei den Persem das Ormuzd's, bei den Aegyptern das rechte 
Auge des Demiurgen war. Für die Sonne als Auge des Zeus 
stutzt sich Grimm wohl auf die Stelle des Macrobius Sat. 1, 21: 
quia solem Jovis oculum appellat antiquitas, von welcher Be- 
merkung Preller, Gr. Myth. L p. 336. Anm. 4 mit Recht sagt, dafs 

») Grimm, M. 1835. Abergl. 334. 937. 947. vergl. V7olf, Beiträge zu 
(LHyäu GHHtmgen 1857. IL p. 231. Mannhardt, Germ. Mythenf. p. 378. 

10 
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sie zTmächst zwar nur mit Bezug auf Ägypten gesagt sei, die 
Sache selbst aber auch für das griechische Alterthum nicht be- 
zweifelt, wie er u. A. auch Hesiod. 0. et D. v. 267 dafor anfahrt, 
wo von dem Ji,6g oipd-aliioq die Rede ist. Ebenso bezog 
auch schon Lauer, System der griech. Myth. Berlin 1853. p. 203 
auf das Sonnenauge, als Auge des Zeus, die Stelle Soph. 0. G. 
y. 704: o yctq alhv 6 qtiv xvxXog Isviftfet p$v Moqiov Jtog, 
während die übrigen von ihm beigebrachten Citate zweifelhafter 
sind. In den Veden ist die Sonne das Auge des Varuna (Kuhn, 
Herabk. d. F. p. 53). 

Neben der Sonne erschien also, wie schon erwähnt, auch 
der Vollmond eben als svvvxov ofAfAa SeXijpfig, und wie er der- 
selben das Beiwort xvxXatiip verlieh, so knüpfte sich auch an 
denselben die Bezeichnung ßoämg, weil er, als Auge gedacht, 
wie ein grofses, hervortretendes Ochsenauge aussah, z.B. 
Nonnus Dionys. XXXII. v. 95 ßonoTv&dog SfAf^a Selijviig. cf. 
XVn. V. 240. Diese Anschauung könnte sich nun, ganz abge- 
sehen von dem, was ich überhaupt über die Vorstellung himm- 
lischer Rinder oben beigebracht habe, für sich entwickelt haben, 
ähnlich wie die Schiffer des mittelländischen Meeres eine kleine 
Gewitterwolke in ihrer, am Himmel hervortretenden, runden 
Gestalt in ähnlicher Parallele auch Ochsenauge nannten (Heros, 
de ventis. Berlin 1846. p. 11). Anderseits könnte aber auch 
eine Beziehung des VoUmondsauges als eines Kuhauges sich 
specieller schon an die Hörner des ab- und zunehmenden 
Mondes angeschlossen haben, so dafs der Glaube dann am 
Himmel bald die Hörner, bald das Auge der himmlischen Kuh 
zu erblicken gewähnt hätte, ähnlich wie auch vielleicht jenes 
Ochsenauge, das dem Unwetter vorangeht, sich an die brüllende 
Gewitter- oder Regenbogenkuh oder die anderen, schon be- 
rührten Anknüpfungspunkte für die Vorstellung himmlischer 
Rinder könnte angelehnt haben. Die Entscheidung über diese 
Specialitäten mag späteren Untersuchungen vorbehalten bleiben, 
die sich namentlich an die Jo- und Pasiphae- Mythen anschlie- 
fsen dürften (s. Urspr. c. III); es genügt, hier zunächst im All- 
gemeinen darauf hingewiesen zu haben; nur darauf will ich 
noch einmal zurückkommen, wovon ich schon Urspr. p. 189 
geredet, dafs nämlich diese, der ßommg Ssli^vfi zu Gründe Ue* 
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gende Anschanimg in den höchsten und entwickeltsten Götter- 
gestalten der griechischen Mythologie noch sich widerzuspiegehi 
scheine. Ich machte nämlich darauf anfinerksam, dais, wie Sonne 
und Mond yom anthropomorphischen Standpunkt aus vielfach in 
den Uranschauungen als Geschwister oder Eheleute galten, so auch 
an die eben entwickelte Vorstellung von der SeXfjvn sich mazu- 
sddiefisen scheine, wenn einmal im Homerischen Hymnos auf 
den Helios dessen Schwester und Gattin Euryphaessa 
charakteristisch gerade auch ßofSrug genannt wird, und hier- 
nadi vielleicht dann weiter zu folgern wäre, dafs nach derselben 
AufEasaung, nach welcher die Sonne als des Zeus Auge ge- 
golten, auch seine Schwester und Gattin, die ßoämg'HQa, wie 
sie auch sonst noch in's Besondere mit dem Sternenhimmel 
in Verbindung gebracht wird, so auch in einer solchen zum Monde 
gestanden hätte, zumal auch ihr charakteristisch wie der JSsX^pii 
anderseits das Beiwort XsvxciXsvog beigelegt wird. Ich habe in- 
zwischen zwar gefanden, dals Quintus Smym. III. v. 643 auch die 
Eos einmal ßaä^tg nennt, und hiemach könnte auch die ßaämg 
Euryphaessa und Here auf die Morgenröthe bezogen werden, 
dennoch möchte ich, wie anderseits das Beiwort ßoämg überwie- 
gend der Selene beigelegt wird, jene behaupteten Parallelen und 
Beziehungen der Euryphaessa und Here zum Monde doch aufrecht 
halt^u Damit soll aber freilich nicht gesagt sein, als ob nun 
?on dieser Grundanschauung aus Zeus blols Sonnengott und 
Here blofs Mondgöttin wäre, in der Auffassung etwa nur von 
Helios und Selene, sondern noch in ganz anderen Naturkreisen 
hat sich der Typus dieser Gestalten in seiner ganzen Mythen- 
ffiUe entwickelt, nur hätten Sonne und Mond zu einer Zeit auch 
emmal in dieser Weise als ihre Augen gegolten, als die Augen 
nämlich der beiden himmlischen Hauptwesen, und das ge- 
spannte eheliche Verhältnifs beider dürfte ursprünglich 
namentlich daher, wie wir sehen werden, stammen. Freilich 
werden uns die dort zu behandelnden Mythen mehr auf das um- 
gekehrte Verhältniüs in geschlechtlicher Auffassung von Sonne und 
Mond fähren, so dafs jenes das weibliche, dieses das männliche 
wäre; indessen dürfte in jenen alten Zeiten, wie nicht oft genug 
wiederholt werden kann, eine bestimmte, consequente Ausschliefs- 
hchkeit überhaupt ja nicht anzunehmen sein, so dafs dies eben- 

10* 
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sowenig ein Grund gegen die Deutung der ßoämg XevndXsyog 
'Hga wäre, als wenn anderseits das typische Beiwort xqvao- 
^Qövog sie in entschiedene Parallele zur xQ^^^QO^og ""Hoig und 
somit zur Sonne oder, genauer gesprochen, zur Morgenröthe 
brächte. Ich werde nachher noch des Besonderen von. der ver- 
schiedenen geschlechtlichen Auffassung von Sonne und Mond, 
die sich neben einander auch in den griechischen Mythen findet, 
reden, hier wiU ich nur im Allgemeinen erwähnen, dafs auch 
schon durch den einfachsten Entwickelungsprocels derartige 
scheinbare Widerspruche entstehen konnten. Denn einmal konn- 
ten sich solche Uebergänge, z. B. zwischen Mond und Morgen- 
röthe, wie sie nach Obigem anzunehmen wären, leicht von dem 
Standpunkt aus machen, welcher in den Himmelskörpern himm- 
lische Feuer zu erblicken anfing, wenn nämlich das Mondwesen , 
nun nicht blofs als die Hüterin des Feuers dort oben bei Nacht 
angesehen wurde, sondern auch als diejenige, welche in der Mor- 
genröthe das gröfsere Tagesfeuer anfachte. Ebenso war es auch 
wiederum von einem allgemeineren Standpunkt aus natürlich, 
dafs, wenn einmal an einer vom Himmel entlehnten Naturan- 
schauung sich die Vorstellung „einer himmlischen Frau'^ ent- 
wickelt hatte, auch andere Himmelserscheinungen, welche sich 
einem solchen weiblichen Charakter anzupassen schienen, damit 
verbunden wurden. Wie also z. B. in anderer Weise der Sternen- 
himmel mit der xQV(s6x^Qovog Hera, d. h. der Morgenröthe, in Ver- 
bindung gebracht wurde, tritt die angedeutete Entwickelung in 
paralleler Weise am klarsten hervor, wenn im christlichen Mittel- 
alter die Jungfrau Maria als Himmelskönigin bald mit der Sonne, 
bald mit dem Monde und den Sternen in Beziehung gesetzt wurde 
und so bald als Tages-, bald als Nachtgöttin auftritt^). 



^) 8. Heutiger Yolksgl. p. 113. So berichtet u. A. Schönwerth aus 
der Oberpfalz. 11. p. 81: „Wenn ü. L. Frau vom Schlafe aufsteht, 
gehen die Nachtsterne unter, und der Morgenstern geht auf; 
legt sie sich nieder, geht auch der Abendstem hinab, die Nachtsteme aber 
kommen herauf.^ „Der Morgenstern ist der ständige Begleiter U. L. ¥x9xm 
der Sunafrau." Sie sitzt in der Sonne. HI. p. 362. Ebenso tritt die-Jusg- 
frau Maria in den Bonderliedem bei Mannhardt, Germ. Mythenf. überall deut- 
lich in Beziehung zur Sonne und zum Sonnenschein. So auch in Beziehung 
zum Sonntage. Nach dem Volksglauben Nord- und SüddeutBchUmds s. B« 
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Wenn aber so die ßoßmg Tlga in dieser Hinsicht auf den 
Mond zu gehen scheint, so liegt die Frage nahe, ob nicht etwa 
auch die yXavxänlg M^Pfj oder Seli^Pfj, — yXawtoteqov xvd^ 
¥0to g>a§tr€%cu ^vts »ovQfjg OfifAa xal vyQct (Ahfona — in ahn- 
Bdier Weise zunächst auf die yAavxcSTr^c ^^^ijvfj, die yiat;- 
xän$g »ovQij, welche geradezu auch kurzweg nur rXavxän$g 
genannt wird, ffihren könnte. Natürlich wäre dabei, ebenso wie 
bei den Hera- Mythen, sogleich ein Uebergang des betreffenden 
Wesens in die Gewitterscenerie, den anerkannten Hauptkreis 
der Athene-Mythen, anzunehmen, wie wir dies ja auch überall 
sdion bei den bisherigen Auffassungen von Sonne und Mond 
Yerfolgt haben, und da würden sich dann die bläulich leuch- 
tenden Blitze z. B. ganz einfach als die Strahlen jenes himm- 
lischen Glauauges angeschlossen und so die Vorstellung er- 
weitert haben (s. über das Letztere ürspr. p. 213). Man 
hnoichte dabei nicht etwa blofs an Nachtgewitter zu denken, 
wie sie die Gestalt des römischen Summanus z. B. hervoi^e- 
nifen haben, und in die also die Mondgöttin gleichsam sicht- 
barlieh hineingezogen wäre^); sondern bei der Auffassung der 



rnnifl die Sonne am Sonnabend wenigstens eine kurze Zeit scheinen, damit 
die Mutter Gottes ihren Schleier, Hemd oder Windeln zum Sonntag trocken 
habe. Nordd. S. Abergl. 431a. Meier, Sagen aus Schwaben. Stuttgart 1852. 
L p. 237. Anderseits nennt altdeutsche Dichtung die Himmelskönigin Maria 
,dn voller mka^, mit welcher Anschauung Rochholz, Naturmythen. Leipzig 
1862. p. 232, anderen Volksglauben in Verbindung bringt. Orionsgürtel 
biels Mariärok (Mariae colus). Grimm, M. p. 248 und dergl. mehr. 

*) Eigenthümlich ist immerhin, wenn Preller, Rom. Myth. p. 218 Recht 
hat, dais Smnmanus = Submanus sei und an das xtgavyoßoUoy ano ngatt 
pwntQttfop, fnlgnr submanum anknüpfe, dafs gerade nach den Alten der 
Mond hauptsächlich zu derselben Zeit unter Umständen diejenige Farbe 
zeigen soll, welche ihm den Beinamen ylavxaims verschafft habe. Plut. de 
ÜMsie in orbe lunae c. 21 : aXX' ovx l<rr»i', cJ qilf ^PaQydxij, nollae yccg ixXft- 
nvvcüf X^oaf dfuißtt, xai diatgovüty avrag ovnog oi /Lta&fjf^anxot xaric ygo- 
fw xai &^a^ atfOQi^orm' av «^' iifnigas fxXtinp, qaivfrat /uiXatpa (fe»- 
ms axq* tginif Sgas xai ifuctiae* äy di (iiciit lovto dtj t6 imtfotviififoy 
SjÄ, xai nvQ xai nvQionoy' ano dh ißtfo/Liijg ä^ae xai i/naadae, äyUnarat 
n iqvthifia' xai riXog ^dtj ngog i(o XafÄßayn XQoay xvayottdn xai x^Qo- 
nijy, itif Jf cfjj xai (AaXutxa rXavxtarnv avr^y oi notrjTai xai ^Ef^- 
m^oxX^g at^axaXovytat. vergl. die oben p. 144 beigebrachten Stellen 
fiber dM9eIbe ala. aUgemeine Eigenschaft ^es Mondes, 
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HiinmelskOrper als frei sich am Himmel bewegendisr Wesen mid 
dem anderseits noch mangehiden systematischen Anseinander- 
halten von regelmäfsig wechselndem Tag und Nacht als bestimmt 
gesonderter Gebiete, sowie bei der Analogie, in welche die Ge- 
wittemacht dann zur gewöhnlichen Nacht trat: scheint nach 
Allem der Mond in alten Zeiten überhaupt einfach als Nacht- 
geist in noch ganz specielle Beziehung zum Gewitter gesetzt 
zu sein. Ein solches Yerhältnifs spricht der Neuseeländische 
Glaube noch ziemlich klar aus, wenn er den Mond der Tag- 
sonne gegenüber einfach als die Na cht sonne bezeichnet, beide 
zu Brüdern, den Nachtsonnenbruder aber zum Herrn der 
Unterwelt und der starren Felsen (d. h. wohl der WoMkenbei|fe) 
macht (Schirren, Die Wandersagen der Neuseeländer, p* 151 )• 
So nennen auch die Mandans und Mönnitarris in Nordamerika 
den Mond „ die Sonne der Nacht^ er ist eben kein besonderes 
Wesen und fällt mit der Nacht überhaupt zusammen, steckt demh 
gemäfs überall, wo nächtliches Dunkel auftritt, dahinter (Klemm, 
Culturgesch. der Menschheit 11. p. 161). Wie nun deutscher Aber^- 
glaube in Sonnenfinsternissen noch Sonne und Mond sidi 
streiten läfst, so scheint, wie wir sehen werden, eine ähnliche Vor- 
stellung früher allgemeinere Ausdehnung gehabt und speciell sich 
auch an das Gewitter angeschlossen zu haben. Gerade wie 
der auf Sonnen- und Mondfinstemisse zuletzt beschränkte Glaube, 
dafs beiden Himmelskörpern durch einen Drachen nachgestellt 
werde, sich ursprünglich, wie ich im Urspr. p. 77 dargelegt 
habe, am Gewitter und dem Schaden, welcher in einem solchen 
den Himmelskörpern zugefügt zu werden schien, entwickelte: 
scheint ebenso auch jene Vorstellung eines Streites der beiden 
grofsen Himmelskörper ursprünglich auch an den im 
Himmel beim Gewitter stattfindenden Streit ange- 
knüpft zu haben, und dann dort allmählich nur durch andere Vor- 
stellungen verdrängt und selbstständig nur noch in dem Kreise 
der Sonnenfinsternisse haften geblieben zu sein, wie von derartigen 
Entwickelnngsstufen des Glaubens nachher bei Besprechui^ des 
ehelichen Verhältnisses von Sonne und Mond noch besonders 
die Rede sein wird. Anderseits erscheint analog den ang^e- 
benen Verhältnissen der Mond direct noch selbst als der böse 
Gewittergott z. B. bei den Botocuden, indem er Donner und 
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Blitz und andere geffirchtete Naturereignisse yerursacht^) (J. 6. 
Miller, Geschichte der amerik. Urreligionen. Basel 1855. p. 254), 
wihrend umgekehrt nach Vorstellnngen, die an andere Betrach- 
tongen anknfipfen, der Mond einmal die Witterungsverhält- 
nisse zu regieren, dann aber speciell der Vollmond den 
bösen Gewittermächten gegenüber als feindlicher, ja 
m&chtiger gilt Denn darauf kommt doch, vom mytholo* 
gisdien Standpunkt aus angesehen, der aUgemein verbreitete 
deutsehe Abei^aube hinaus, dafs, wenn der Vollmond hoch 
am Himmel stehe, so leicht kein Gewitter heraufkommen, d. h. 
zum Ausbruch kommen könne. Der VoUmond wäre hiernach 
•l^eichsam eine Art Gewitterbändiger, gerade wie Athene in 
ihren Mythen erscheint, „die himmlische Tochter des gewaltigen 
Vaters.** Alles dies sind freilich nur Fäden, welche zeigen 
können, in welcher Weise der sonstige natürliche Hintergrund 
der Athene mit der besprochenen Beziehung auf den Mond wohl 
ndi yermitteln könnte; natürlich kann aber der Umstand, dafs 
?an der Selene aus speciell das Beiwort yXavxcomg überliefert ist, 
zur endgültigen Entscheidung dieser Sache allein nicht mafsgebend 
sein, da es, ebenso wie das zufällig auch von der Selene beige- 
faradite Beiwort *v*Xwtp, auch für die Sonne pafst, und Athene 
Memaeh auch, wofür noch Anderes spricht, die Sonnentochter 
usn. könnte, welche in das Gewitter übergeht, wie auch z. B. bei 
den Letten die Sonne des Gewittergottes Perkun Tochter ist'). 

^) Auch die Mingrelier sehen den Mond als die Hauptorsache alles 
Unglücks an. s. Meiners in d. Götting. histor. Magazin. I. p. 113. — • Im 
deutschen Aberglauben blickt anch noch manches Derartige hindurch. Wenn 
man nach Gurtzer, Volksüberliefemngen aus dem Fürstenthum Waldeck. 
Aiolsen 1860, bei Mondschein ohne Licht arbeitet, so bekommt man von 
ansichtbarer Hand eine Ohrfeige und erblindet. Das stellt sich 
sa den Schilderungen des Gewitters chlags, den der wilde Jäger aus- 
äieöt 8. ürspr.'p. 6. — Nach schwäbischem Volksglauben (s. Meier, p.494) 
kommt, wenn dann gesponnen wird, der Teufel und wirft leere Spin- 
deln durch's Fenster, was auch auf die Gewitterscenerie geht (s. Urspr. 
p. 245 fr.)* ^^^ Rochholz, Schweizersagen, Aarau 1856. L p. 112, stellt 
nch der wilde Jäger mit dem neuen Mond ein. 

*) S. die Zeugnisse bei Mannhardt, Germ. Mythenf. p. 143 Anm. 1. 
ver^. die von Stöber in seinem Elsässischen Volksbtichlein. Mühlhausen 
186B. ans Schleicher's Litthauischen Volksliedern angefahrte Stelle; 
4aeb Sönnlein, Gottes Tochter." 
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Alle derartige verschiedene Beziehungen von Sonne nnd 
Mond verlieren übrigens das Befremdende, was sie im ersten 
Augenblick zu haben scheinen, wenn man sich vollständig den 
Standpunkt der mythischen Zeit vergegenwärtigt. Denn abge- 
sehen von dem mannigfachen Glauben, der sich zuerst, wie wir 
gesehen, an die den Menschen noch selber mannig&ch in ihrer 
Erscheinung vorkommenden Himmelskörper knüpfte, war von 
dem Standpunkt aus, welcher in Sonne, Mond und Sternen 
himmlische Augen erblickte, damit zunächst nur der Glaube 
an gewaltige, riesenhafte und kleine, zwergartige 
Wesen dort oben angeregt, die sich allmählich den sie umgeben-, 
den Naturerscheinungen einbildeten, wobei auch bei den Sternen - 
wieder der vorhin vom Monde erwähnte Zug ganz allgemein 
hervortritt, dafs sie eben als Geister, die in Nacht und Nebel 
ihr Wesen treiben, in die Gewittemacht, welche der Naturmensch 
von der gewöhnlichen nicht so entschieden trennte, übergehen 
(s. Urspr. p. 247). Wie der Tag, sobald sich mythologische An-^ 
schauung daran setzte, durch verschiedene Wesen oder Dinge 
gebracht zu werden schien, war Finstemifs und Nebel ander- 
seits ein Nachtreich, das sich über den Himmel ausbreitete, wie 
jenes. Von einer angenonmienen Regelmäfsigkeit in den Natur- 
erscheinungen, einer Identität der Himmelskörper, wie sie dem 
civilisirten Menschen namentlich heut zu Tage als eine gMchsam 
natürliche, von selbst sich verstehende Ansicht vorkommt,. war 
ja noch gar nicht die Rede. Ich habe davon schon im ürspr* 
p. 13 ff., anknüpfend an die Mythen von den Kyklopen, geredet, 
welche, im Anschlufs an den Glauben vieler in Sonne und Mond 
hervortretender himmlischer Rundaugen uns ein ganzes Volk 
solcher Sonnenriesen aufweisen, und nach den verschiedenen 
Anschauungen, welche ich in der bisherigen Untersuchung an 
Sonne und Mond sich anknüpfend nachgewiesen habe, bedürfte 
es eigentlich wohl weiter keiner besonderen Ausführung der 
Sache mehr; da es aber einer der Puiakte ist, über welchen 
es am schwersten wird, sich fortzusetzen, wie ich u. A. aus 
Köchly's mythologischer Vorrede zu seiner so eben erschienenen 
Ausgabe der Euripideischen Iphigenia in Taurien sehe, und 
dieser Punkt anderseits einer der wichtigsten für die richtige 
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Anffiussimg der Anfänge der Mythologie ist, so will ich noch 
f dmnal etwas spedeller darauf eingehen. 

Die Sage von den Kyklopen zeigt uns also z. B., anknüpfend 
an Sonne und Mond als himmlische Augen, ein ganzes 
Volk solcher einäugigen Himmelsriesen. Kann ich gleich von 
dfflr Sonne das Beiwort xvxlatp nicht beibringen, so ergiebt es 
sidi nach den oben nachgewiesenen Anschauungen des ^Xiov 
tixlog, yerbunden mit der eines Auges (des navoTnfjg xvxXog)^ 
ziemlich von selbst, während vom Monde anderseits es sich noch 
ansdräcklich, wie wir gesehen, in der xvxlaip SsXijvfj darbietet, 
und auch Nonnus Dionys. XXVUI. v. 228 sqq. ausdrücklich noch 
die ganze Anschauung reproducirt, wenn er vom Brontes sagt: 

Kat ßXotSvqov KvxXoanoq inoTtiriadoytsg inoan^v 
^afjbßaXi^ dsdovfivw q^oßto xvavoxQOsg ^Ipöolj 
i avgavod'sv doxiovtsg ^OXvfintag otu ^sXijpfj 

I FfiYsviog KvxXünnog ivav%iXXov(Sa nqogdTKo 

nXfi(f&g>a^g ^(tTgame, nqoaanU^ovdtt Avaiov. 

Wie aber diese Sonnen- und Mondriesen ganz wie die sach- 
Men Substitute .der Himmelskörper in die Erscheinungen 
des Gewitters übergingen und mythisch einwuchsen, habe ich 
sehen grö&tentheils im Ursprung aus ihrem Charakter und den 
sich daran Schliefeenden Sagen des Ausfuhrlicheren dargelegt; 
von ihrem ebenfalls dorther stammenden Charakter als Menschen- 
fresser habe ich ebend. und oben p. 136 noch in's Besondere 
geredet Von der Vielheit dieser Wesen nun aber ausgehend, ist 
der Glaube dann allmählich zu bestimmteren Sonderungen vor- 
geschritten, wie z. B. die Gewitterriesen Arges, Brontes und 
Steropes uns eine Dreiheit derselben zeigen, während der 
jifyag'HXiog dann (s. weiter unten) die letzte, einheitliche 
Potenz war. Als Mittelstadium in dieser Entwickelung ist na- 
mentlich einmal das in der griechischen wie in anderen Mytho- 
lo^en hervortretende Zwölfgöttersystem anzusehen, 
was bei der geglaubten Verbindung zwischen Sonnen- und 
Mondwesen und . den bei den letzteren leichter wahrgenom- 
menen Sonderungen jedem der 12 Monde eines Jahres gleich- 
sam ein entsprechendes Sonnenwesen, zumal bei den mit den- 
selben wechselnden Natur- und Witterungsverhältmssen, gegen- 
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flberstellte^ dann überhaupt diejenige Yerschiedeiilieit und Yiär 
heit, welche man in der Sonne selbst je nach yerschiedenen Jahres- 
zeiten wahrzunehmen glaubte, bis man eben endlich mit der Zeit zu 
der einen Jahressonne und dem einigen Sonnengatt yorsehritt^ 
und diesem nur verschiedene Zustände zuschrieb. Jene An^ 
fassung yibrirt ja noch unwillkürlich in unseren natürlichen Axuh 
drucksweisen nach. Wie wir von Morgen- und Abendsonne 
reden und derselben einen verschiedenen Charakter bellten, bo 
spricht man auch noch ganz natürlich von der schönen Hai- 
sonne, Junisonne und dergl., ebenso wie von der Früh- 
lings-, Herbst- und Wintersonne. Ebenso erinnert andi 
noch an die ursprüngliche Anschauung einer Vielheit der Sonnen- 
(und Mond)-wesen, wenn Völker nach Sonnen und Monden rech- 
nen. So sagt Sil. in. V. 554: bis senos soles, totidem emensi 
noctes. Mit ähnlicher Anschauung spricht Ovid, Met I. v. 435 von 
den aethereis solibus; bei Seneca heifst es N. Q. JH. v. 27: | 
Primo incommodi cadunt imbres et sine ullis solibus, triste * 
nubilo coelum est nebulaque continua cet. Dem sol novus, 
von dem vorhin schon die Rede gewesen, stehen die soles hi- 
berni bei Ovid, M. III. v. 793 gegenüber. Bs ist eben die ein- 
fache Anschauung ohne das Bewufstsein oder wenigstens ohne 
die Berücksichtigung des inzwischen erkannten Zusammenhuges 
oder der Identität der betreffenden Erscheinungen, welches der- 
artige Ausdrucksweisen festhalten läfst oder immer wieder re- 
producirt, ganz ebenso, wie wir noch immer reden: „die Sonne 
geht auf,^ und so die unmittelbare Anschauung festhalte 
während die inzwischen wissenschaftlich begründete, umgdcehrte 
Theorie einen geradezu entgegengesetzten Ausdruck verlange 
würde. Aehnlich ist es übrigens mit dieser festgehaltenen oder 
wieder reproducirten Vorstellung vieler, nach einander erschei- 
nender Sonnen, wenn selbst noch bei griechischen Philosophen 
sich Anschauungen finden, wie Plut. plac. phil. n. 24 vom 
Xenophanes berichtet, dafs er viele Sonnen und Monde an- 
genommen habe, entsprechend den verschiedenen Erdstrichen 
und Zonen. noXXovg elva^ ^Xkwg xal asl^vag »arct »Xfyuxt» 
%^g Y^g 9tal änoTo/Aceg xal tfi^vag, zu welcher Notiz Heeren hA 



^) Vergl. aniser der betreffenden Stelle im Urspr. auch oben p. 101 i 
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derselben Angabe im Stobaens, EcL phys. I, 26 bemerkt: Ge- 
temm haec Xenophanis non ita dogmata fiiisse, quam meras 
potins conjectoras, qnas ex vulgi opinionibns arreptas plnres 
easqne diyersissimas protnlit, snpra jam monnimns. Wie jede 
Gegend ihre Götter, hatte auch eine jede f&r den rohen Men- 
gehen ihre Sonne und ihren Mond; dafs es überall dasselbe 
Gestirn sei, beruht erst auf einer Abstraction entwickelterer Art; 
redet man doch auch noch jetzt unwillkürlich wohl dayon, wenn 
man z. B. sagt: „eine wärmere Sonne^ aufsuchen, indem man 
damit ein wärmeres Land meint; spricht von tropischer Sonne, als 
einer eigenthümlichen, und dergl. — Ebenso klingt auch noch an die 
behauptete Vorstellung von der Vielheit der Sonnenwesen u. A. 
auf mythologischem Gebiete selbst an, wenn der Deutsche Volks- 
f^ube die Sterne für junge Sonnen hält (Grimm, M. p. 666), 
und Ton derselben Art ist auch in Bezug auf den Mond der 
bekannte Volksscherz, nach welchem der liebe Herrgott aus 
den alten Monden Sterne schneidet, indem auch diese Vor- 
stellung Ton dem Gedanken ausgeht, dafs jeder Neumond 
wirklidi ein neuer Mond sei. 

Zu dieser meiner Ansicht stimmt im Ganzen, was Schieiden 
Ton seinem Standpunkt aus über die Entwickelung der ersten ca- 
lendarischen Begriffe sagt, und bei der Bedeutsamkeit der 
Sache kann ich es mir nicht versagen, die betreffende Stelle 
Mer vollständig anzuführen (Studien. Leipzig 1855. p. 2781): 
„Nichts ist wohl natürlicher,^ sagt Schieiden, „als dafs die frü- 
heste Zeiteintheilung sich für den Menschen an das Wiederer- 
sdieinen seines freundlichen Nachtgefährten knüpfte; und nächst 
dem anfangs noch unverstandenen Wechsel von Helle und 
Dunkel ist gewifs der einfache Mondmonat die älteste Pe- 
riode, durch welche sich der Mensch den gleichmäfsigen Abflufs 
der Zeit in zählbare Gröfsen abgrenzte. Die kleinere Periode 
des Tages, in der man eine helle und dunkle Zeit zusammen- 
fiifjste, wurde bald (was heifst übrigens auf diesem Gebiete 
bald?) an den Mond geknüpft. In der Abenddämmerung begann 
daher das älteste Jahr, der einfache Mondmonat; und von 
Abend zu Abend zählen daher die ältesten Völker auch ihren 
Tag. 

„und so ward aus Abend und Morgen der erste Tag.^ 
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Es bedarf keiner weltläuftigen Anseinandersetzimg, dafs sich 
der einfache Monat sehr bald (??) von selbst, vielleicht anfäng- 
lich nach den Zeiträumen zwischen Nen- und Vollmond, sehr 
natürlich in zwei und später, nach den jetzt so genayiten Vier- 
teln, leicht in vier siebentägige, kleinere Perioden theilte, welche 
wir jetzt Wochen nennen. Als aber die geistige Entwickelmig 
des Menschen wuchs, als sich sein Bewufstsein auch auf die 
Erinnerung ausdehnte, und er sich bemühte, auch eine gröfsere 
Vergangenheit in geordneter Zeitfolge festzuhalten, da wurden 
ihm Tage, Wochen und selbst Monate (??) zu klein oder viel- 
mehr die Zahlen, durch welche er sie bezeichnete, zu grofs, und 
er suchte nach passenden Abschnitten. Und so finden wir in 
den üeberlieferungen der ältesten Völker nach einander auf- 
tauchende Spuren von drei- und viermonatlichen Jahren, bis 
endlich die Zusammenfassung von 12 Mondmonaten das Sl- 
teste Jahr gab, welches mit unserem, jetzt so genannten Zrit- 
abschnitt einigermafsen übereinkommt, das Mondjahr. Aber 
hierzu gehörte schon eine gröfsere Orientirung am Himmel, die 
Erkennung der festen Sterne als solcher und der veränderten 
Stellung des Mondes zwischen denselben. Erst sehr viel spätor 
lernte man den Mondenlauf mit der Bewegung der Sonne in 
Verbindung setzen und machte die zahlreichen Versuche, b^de 
Bewegungen mit einander auszugleichen und unter ein gemeiiH 
schafüiches Maafs zu bringen, wovon uns die Geschichte der 
Astronomie und Astrologie Kunde giebt.** 

So Schieiden. Welche Phasen der Naturanschauung und 
Naturbeobachtung aber derartigen calendarischen Entwickelungen 
erst wieder vorangingen, läfst uns die Mythologie in den Ab- 
lagerungen der gleichsam antediluvianischen, d. h. antehistori- 
schen, kindlichen Glaubenstheorien ahnen, welche sich an die 
mannigfachen, äufserlich bunt wechselnden Himmelserscheinungen 
als mythische Gebilde ansetzten, indem ja die Vorstellung, eine 
in gewissen, regelmäfsigen Kreisen sich bewegende Welt vor 
sich zu haben, erst Stück für Stück der Anschauung abge- 
rungen werden muJfete, nach welcher jeder Augenblick dort 
oben neues Leben zu produciren schien. Und dabei erwäge man 
noch, welche Zeit schon die Entwickelung der für calendarische 
Bestimmungen notbwendigen looalen Anschauungen von Morgen 
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imd Abend (Ost und West) in einer gewissen Abstraction, welche 
Zeit die Entwickelung der Zahlenbegriffe und dergl., was Alles 
zu jenen berechnenden Schlüssen gehört, gekostet haben dürfte, 
zumal, wenn man sich doch Geschlechter dabei zu denken hat, 
die zunächst nur der Befriedigung ihrer materiellen Bedürfiiisse 
und Leidenschaften lebten, nichts thaten, als eben lebten im 
Mschen Genufs des Augenblicks. Ich habe auch hiervon schon 
im Urspr. p. 13 f. und daselbst Anm. 1 geredet und namentlich 
auch Beispiele davon beigebracht, in wie verschiedenen Stufen- 
folgen selbst noch heut zu Tage bei Naturvölkern die Zahlen 
bis zur 10 entwickelt hervortreten, hier die 4, dort die 5 eine 
Grenze macht, und erst dem Nomaden das Bedürihifs erwächst, 
sem Vieh stückweise zu zählen. Es hängt eben Alles von 
den Verhältnissen ab, in denen sich der Mensch bewegt, und 
welche Betrachtungen ihm die Bedürfhisse auferlegen. Man hat 
z. B. in unseren städtischen Verhältnissen selten eine Ahnung 
davon, mit wie dürftigen Zahlenbegriffen sich die ländliche Be- 
Yölkerung selbst in unserem civilisirten Vaterlande oft durch- 
Mlfl, wie wenig selbst stellenweise in Betreff localerAbstractionen 
die Bezeichnung von rechts und links hervortritt^). Ebenso hat 
auch unser Landmann noch selbst in verschiedenen, in der 
Natur hervortretenden Momenten eine Art von Kalender, der 
sein Handeln bestimmt, ähnlich wie die ''Egya und "^HiAiqat des 
Hesiod einen solchen vom Standpunkt des böotischen Bauern 
darstellten. Es charakterisirt sich darin für die Urzeit eine 
ganze Entwickelungsphase, die dasselbe in praktischer Form 
fSr ihre Zeit leistete, wie später der zur Theorie ausgebildete 
Kalender, der sich auf der Grundlage der Wahrnehmung einer 
legelmäfsigen Bewegung in Kommen und Gehen der Sterne, so* 
wie des Mondes und der Sonne entwickelt hatte. Die Gruppirung 
der Sterne zu Sternbildern, die dem wieder vorangehen mufste, 
ist dem Glauben gegenüber, der in ihnen unendlich viele kleine 

Hat gldch die Volksschule und die Ausbfldung im Militär viel in 
BOoeier Zeit in dieser Hinsicht geändert, dem aufmerksamen Beobachter wird 
trotzdem noch immer vielfach die Richtigkeit der aufgestellten Behauptung 
li^ bestätigen« Ist es doch noch nicht lange her, dals mancher Unter- 
officier dem Rekruten in drastischer Weise durch einen Strohwisch die 
^pciflfe von leohtB und links beibringen mulste. 
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himmlische Wesen erblickte, ein Fortschritt, wie der, welchea 
spätere Jahrtausende machten, als die Meinung sich Bahn brach, 
da(s die Sonne sich nicht um die Erde, sondern diese sich um 
jene drehe. Und wenn uns im ersten Augenblick menschliches 
Leben mit solchen Anschauungen, wie sie die Mythologie der 
Urzeit zeigt, fast undenkbar erscheint, so erwäge man nur z. R 
das eine Factum, wie Jahrtausende reicher und mannigfacher Cot- 
tur ruhig mit dem eben erwähnten Glaubenssatze gelebt haben, 
dafs die Sonne sich um die Erde drehe, während das Umgekehrte 
in einem civilisirten Staate jetzt jedes Kind so firühzeitig lernt, 
dafs es ihm als das Natürliche erscheint. Den colossalen Gegen« 
satz in dieser Hinsicht schildert treffend auch Schieiden p. 229, 
wenn er sagt: „Seit etwa 150 Jahren wächst der gebildete 
Mensch in Europa, Amerika und in den europäischen Golonien 
der anderen Erdtheile in einer Weltanschauung — d. h. in einer 
astronomischen Ansicht, auf, die ihm durch Gewöhnung yon 
Jugend an und durch allgemeine Einstimmigkeit so geläufig und 
vertraut wird, dafs sie uns als die einfachste und natürlichste 
erscheint, und dafs wir uns in abweichende Vorstellungsweisen 

nur schwer hineinzudenken vermögen. So war es 

aber nicht immer. Ueber anderthalbtausend Jahre bis gegen 
den Anfang des 18. Jahrhunderts wurden anfänglich alle und 
später doch der gröfsere Theil der Gebildeten von einer and 
derselben Weltanschauung beherrscht und geleitet, die wir nadi 
dem, der zuerst die mannigfachen, nach und nach gesammelten 
Kenntnisse und Ansichten in eine systematische Form vereinigte, 
die Aristotelische Weltansicht nennen können. Sie weicht v<m 
dem, wie wir uns jetzt Welt und Natur denken, so sehr ab, 
dafs sie kaum einen einzigen Zug mit unserer Anschauungs- 
weise gemein hat. Aber gewils ist es der Mühe werth, einoi 
Augenblick bei Vorstellungen zu verweilen, welche fast 1500 
Jahre hindurch auch den Gebildeten für unbestreitbare Wahrheit 
galten u. s. w." Und wenn ein derartiger Fortschritt trotz höh« 
Cultur sich erst in fast zwei Jahrtausenden vollzogen, und wir 
anderseits sehen, dafs Völker noch jetzt nicht einmal bis zur 
Siebenzahl in ihrem Zahlensystem vorgeschritten sind, also 
noch nicht zur begriffsmäfsigen Auffassung des Mondwechsels 
in der siebentägigen Woche gelangt sein können, muDs da nicht 
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den Mythologen für jene älteste Zeit, von der wir reden, jedes 
Zeitmafs verschwinden, dafs es ziemlich auf eins herauskommt, 
ob er da nach Jahrhunderten oder nach Jahrtausenden mifst? 

Doch verfolgen wir jetzt die rein anthropomorphischen Vor- 
stellungen von Sonne und Mond weiter. Zunächst erscheinen 
da beide als Kinder desselben Elements, des Himmels, und in- 
sofern als Geschwister. Die Vorstellung, nach der sie spe- 
deller noch in dieser Hinsicht als Zwillinge, und zwar des- 
selben Geschlechts, galten, ist ebenfalls eine uralte und weit 
Terzweigte, doch tritt sie, gegenüber der anderen, nach welcher 
die Völker sie als verschiedenen Geschlechts und somit, aufser 
in geschwisterlichem, auch in einer Art von ehelichem, d. h. 
fiberiiaupt geschlechtlichem Verhältnifs stehen dachten, etwas 
in den Hintergrund, so dafs wir von dieser, als der allgemeineren, 
nachweisbareren, zuerst handeln werden. 

Was nun aber die dem ehelichen Verhältnifs zu Grunde 
liegende Verschiedenheit des Geschlechts anbetrifft, so fafste der 
Grieche und Römer in historischer Zeit die Sonne zunächst 
männlich in 'HXiog und Sol, den Mond aber weiblich in Sslijvfi 
md Lnna, doch hat sich dies erst allmählich, wie die Mytho- 
logie deutlich zeigt, so fixirt, wie sich auch gleich noch zu 
Iti^pfl und Luna die männlichen Formen M^v und Lunus 
stellen, Eos die ganze Erscheinung der Sonne so absorbirt, dafs 
Preller sie mit Recht einen weiblichen Helios nennt, viele 
Mythen noch ausdrücklich, namentlich in den Göttinnen mit 
goldenen Spindeln, auch bei den Griechen Sonnengöt- 
tinnen für die Urzeit aufweisen. Ein solches Schwanken tritt 
auch bei den Deutschen hervor, wenn einmal z. B. die Sonne 
als Wodan's Auge, also einem männlichen Wesen angehörig, ge- 
Wßt wurde, dann in den Schwanjungfrauen, wie ich oben dar- 
gestellt, die Vorstellung weiblicher Wesen sich an dieselbe 
faitpfte; ja noch im Mittelalter zeigt sich dies, wenn im Mhd. 
Sunne zwischen männlichem und weiblichem Geschlecht wechselt, 
Ms dann entschieden sich die Sonne als weiblich, der Mond als 
männlich fixirte (s. Grimm, M. p. 667 f.). Für die ältere my- 
flnsefae Zeit kann man aber die Naturobjecte gleichsam noch 
^ter Umständen als generis communis ansehen, und scheinbare 
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Widersprüche, wie z. B. oben zwischen der ßoärug und der x^ 
ao&Qoifoq "Hqti hervorzutreten schienen, wären eben nur verschie- 
dene Auffassungen, möglicherweise verschiedener Zeiten oder Ge- 
genden. Bei der Fixirung aber der Geschlechter der Himmelskör- 
per dürften die verschiedensten Beziehungen mafsgebend gewesen 
sein, namentlich das Verhältnifs, in welchem man Sonne und 
Mond zu einander, dann zu Tag und Nacht, sowie zur Morgen- 
röthe fafste. So stellen sich bezeichnend und gleichsam einander 
ergänzend, worauf auch J. Grimm, M. p. 699 schon aufmerksam 
macht, zusammen die Sonne und der Tag, der Mond und 
die Nacht, auch im Griechischen steht neben dem männlichen 
"Hhog eine 'Hfi^Qa, bei Hesiod noch persönlich gefafst, und 
anderseits noch allgemein in lebendiger Persönlichkeit eine VJaJg, 
während freilich die Nv^ und ^sXijvfi desselben Geschlechts 
sind. Von den Ansätzen mythologischer Anschauungen, welche 
sich an diese, gleichsam letzten und abstractesten Personifica- 
tionen der Himmelskörper und himmlischen Erscheinungen 
schliefsen, hat Grimm a. a. 0. schon des Ausführlicheren ge- 
handelt, so dafs ich mich begnügen kann, im Allgemeinen dar- 
auf zu verweisen. Für die älteren mythologischen Bildungen 
haben sie nur durch gelegentliche Parallelen, wie wir audi 
schon stellenweise gesehen, Bedeutung, im Ganzen sind sie schon 
zu abstract gedacht, und nur die Vorstellungen der Nacht haben 
bei ihrer Beziehung zur Gewittemacht sich lebensvoller ent- 
wickelt, wie dies auch deutlich am Schlufs der Grimm'sch^ 
Darstellung, wenn gleich nicht bestimmt ausgesprochen, her- 
vortritt. 

Zunächst erscheinen also Sonne und Mond in einem ge- 
schwisterlichen oder einer gewissen Art von ehelichem 
Verhältnifs, welches letztere sich aber dann in den Mythen ur- 
sprünglich in ganz grobsinnlicher Weise gedacht ergiebt^. So 
erschienen also bei Hesiod, Th. v. 371 ''Hhog und ^eX^yii ak 



^) Wenn dies auch die aUgemeinere ursprüngliche Anschauung seia 
dürfte, ist damit nicht im Einzelnen modificirte Vorstellung ausgeschlossen, 
so nennt z. B. Nonnus Dionys. XLIV die M^ytj ein Kind des/!HJL*off. Umge- 
kehrt konnte dieser aber auch als Kind der Nacht oder der mit dieser 
identisch gedachten Mondgöttin gelten. 
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Bruder und Schwester, nur tritt als dritte neben sie noch 
in besonderer Persönlichkeit Eos. 

9shi d^^HiXkov %B lUyav XagAnQ^p ts SsXijviiv 
*Hä &*j f näyt€(f(f$v imx^optonf^ q^asivBh 
ä&avdvo^ %6 &€oT(fk, toI oiqavov sdqiv SxovtSk, 

Ebenso heilst es im homer. Hyrnnos auf den Helios : v. 4 sqq. : 
yijfAS yäg EvqwpdefSdav äyaüXetv^ ^TncQtioVj 
avTOxatfkyyfitfjVj ij cl tixe »äXXtfjka tixvaj 
*Hß %% ^od6n^%vv, ivnXomaikov ts Sskffv^v, 
*HiX§op T* dxdfMJcPT^ imstxsXov ä^avaTOKTtv. 

h dem charakteristischen Märchen von den Atlanteem bei Dio- 
dor, wovon nachher die Rede sein wird, erscheinen Sonne und 
Mond auch als Bruder und Schwester. 

Dafe das Yerhältnifs des ^YmQtoav selbst und seiner aito- 
xaiuyy^il, der ßodSmg EiSqvqxxBaaa^ ebenso zu fassen sein dürfte, 
habe ich schon oben besprochen. In gleicher Weise reprodu- 
cirten spätere Deutungen der Griechen und Römer, welche 
Phoebus Apollo auf die Sonne bezogen, jenes geschwisterliche 
Verhältnifis, indem ihm Diana, Phoebe, Luna als Mondgöttin 
und Schwester zur Seite gestellt wurde. So sagt Ovid Met. II, 
?. 208 sq.: Meriusque suis fraternos currere Luna admiratur 
equos. — Ebenso stellt Ayienus (Aratea Prognost. v. 17) der 
Luna den Sol als rutilus frater gegenüber, ja dasselbe Bild 
Uingt auch noeh in philosophischer Darstellung an. So sagt 
Smeca DiaL VI, 18: yidebis noctumam lunae isuccessionem, a 
frater nis occursibus lene remissumque lumen mutuantem cei 
Ebenso erscheinen in der Edda nun auch Sonne und Mond 
in menschlicher Personification als Geschwister; sie sind 
Kinder des Mundilföri, des Achsenschwingers (Simrock, D. M. 
p. 22), was an die oben erwähnte Bedeutung des griechischen 
bien erinnert Der Mond hiefs Mäni und die Sonne Söl, mit 
derselben AufiEassung des Geschlechts, wie wir es noch gebrau- 
ten. „Noch andere Völker,'' sagt J. Grimm, M. p. 666, indem 
er hieryon spricht, „stellen aufser den Litthauem und Arabern 
^ch uns den Mond männlidi, die Sonne weiblich dar. So ist 
der mexicaniBche Metzli (Luna) ein Mann; der grönländische 

4 
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Mond Anningat yerfolgt Mallina, die Sonne, seine Schwester.^ ALk 
auch hier die geschwisterliche Beziehung, weil die Himmels 
körper gleicher Art zu sein schienen, daneben aber auch die Vor 
Stellung einer Verfolgung, welche die Sonne von Seiten de 
Mondes erleidet, und damit, wie wir sehen werden, eine der Grund 
lagen ehelicher oder vielmehr zunächst geschlechtlicher Be 
Ziehung, welche man zwischen beiden fand. Der grönländische My 
thos führt dies folgendermafsen aus: „Mallina, d. h. also die Sonne 
wurde bei einem Kinderspiel im Finstem schändlicher Weisi 
von ihrem Bruder Anningat verfolgt und bestrich ihre Hand 
mit dem Rufs der Lampen und fahr damit ihrem Verfolger übe: 
das Gesicht und die Kleider, um ihn am Tage daran zu ent 
decken. Daher kommen die Flecken im Monde. Sie wollte sid 
mit der Flucht retten, ihr Bruder aber lief hinter ihr drein 
endlich fuhr sie in die Höhe und wurde zur Sonne; Anninga 
fuhr ihr nach und wurde zum Mond, konnte aber nicht so hocl 
kommen und läuft nun noch immer um die Sonne herum 
in der Hoffnung, sie einmal zu haschen. Wenn er müd( 
und hungrig ist, das geschieht beim letzten Viertel, so fähr 
er aus seinem Hause auf einem, mit vier grofsen Hunden be 
spannten Schlitten auf den Seehundsfang und bleibt etliche 
Tage aus, und davon wird er so fett, wie man ihn im Voll 
mond wiedersieht^^ (s. Cranz, Historie von Grönland. Barby 1765 
p. 295). 

Abgesehen von dem letzten, acht grönländischen Zuge, wel 
eher sich an das Verschwinden des Mondes zur sogenannten Neu? 
mondszeit und an den Vollmond knüpft, erscheint die ganze Aul 
fassung des Verhältnisses von Sonne und Mond und die £rklärmi( 
des Schwindens und Zunehmens des letzteren auch in den Mythei 
anderer Völker weit verzwe^t und noch inhaltsreicher entwickelt 
Was das Erstere anbetrifft, so berichtet Schönwerth aus der Ober 
pfalz (n. p. 57) folgende sich zu derselben Anschauung in da 
Hauptsache stellende und nur im Ausdruck theilweise modem< 
Formen zeigende Ss^e: „Sonne und Mond sind Weib und Mann 
Als sie Hochzeit hielten^ that der kalte Mond der feurig be« 
gehrenden Braut in der Brautnacht nicht zur Genüge: ei 
hätte lieber geschlafen. Das verdrofs die Sonne, und sie 8ehfat{ 
dem Manne eine Wette vor, dals, wer von ihnen zuerst erwa(^ 
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wflrde, das Reeht haben solle, bei Tage zu scheinen, dem 
Trägen gehöre die Nachi Würden sie beide' zugleich wach 
werden, sollten sie fortan nebeneinander am Himmel glänzen. 
Da lachte der Mond gar einfältig vor sich hin: er ging die 
Wette ein, weil er nicht glauben wollte, dafs er verlieren könne, 
und lachend schlief er ein. Davon hat er das Lachen be- 
halten. Die Sonne aber liefs der Aerger nicht lange ruhen; 
sdion vor zwei Uhr wach, zündete sie der Welt das Licht an 
und weckte den frostigen Mond und hielt ihm ihren Sieg vor 
und zugleich die Strafe, da(s sie nun nie mehr eine Nacht mit- 
sammen verbringen würden. — Darum aber hatte sie die Wette 
gesetzt und mit einem Eide bekräftigt, dafs sie gebunden sei 
nnd nicht schwach werden könne. Seitdem leuchtet der 
Mond bei Nacht, die Sonne bei Tage. — Die Sonne aber 
reute bald der Schwur, den sie in der Hitze des Zornes ge- 
than; sie liebt ja den Mond. Und auch dieser fohlt sich immer 
zur Braut gezogen; er hielt ja die Wette für Spiel, für Neckerei, 
nnd Scherz war es, dafs er sich kalt gezeigt. Daher möchten 
sich beide gar gern wieder veremen. Sie kommen sich auch 
öfter näher und treffen manchmal zusammen; es ist dies die 
Zeit der Sonnenfinsternisse. Weil sie aber mit gegensei- 
tigen Vorwürfen beginnen, keines die Schuld der Trennung tragen 
will, so gerathen sie miteinander zum Streite, doch keines 
wird Herr. Die Zeit, welche ihnen zur Versöhnung geboten ist, 
buft ab, und es kommt die Stunde wieder, wo die Sonne ihrem 
Schwur gemäls wandern mufs. Blutroth von Zorn macht sie 
sich auf denW^. Hätten sie nicht gestritten, wären sie 
vereinigt worden. Bis der Zorn sich legt, vergeht wieder ge- 
raume Weile; erst eine neue Finstemifs zeigt an, dafs sie sich 
wieder getroffen. Aber inuner wieder wird diese Zeit nicht be- 
nntzk So ist die Sonne immer heüs vor Liebeszom: manchmal 
aber, wenn sie so allein wandelt, sieht sie ihr Unrecht ein: 
dann weint sie blutige Thränen und geht blutroth unter. Aber 
aaeh der Mond empfindet Trauer und Leid, dafs er zur Sonne 
iiidrt kann; darum nimmt er ab, bis er zur kleinsten Sichel 
wird; wird er nach und nach voll, so hofft er; ist er aber voll, 
oeht er sich getäuscht und nimmt wieder ab. Von seiner un- 
^ftcklichm Liebe ist er weich gestimmt: daher sein Licht so; 
Jk 11* 
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mild nnd melancholisch. Daher klagen ihm auch nnglück] 
Liebende ihr Leid.^ 

Ich habe diese Sage in ihrer ganzen Aosdehnnng wied 
gegeben, weil sie einmal die Grundlage des Mythos, von d 
wir reden, vollständig wiedergiebt, dann auch in den einzeL 
Zügen, — mögen auch dieselben zum Theil in ihrer Fassung m 
moderne Anschauung, wie ich schon vorausgeschickt habe, ¥ 
derspiegeln, — dennoch zeigt, wie eine derartige mythische D 
Stellung diese oder jene Momente der Erscheinungen, je na 
dem sie passen, benutzt, andere unberücksichtigt läfst, imi 
nur gewisse Hauptmomente in's Auge fafst 

Eine ähnliche Anschauung finden wir nun bei den I 
thaüem: 

Vor vielen tausend Jahren, heifst es. 

Im Himmel Hochzeit war; 

Da wurde aus dem Monde 

Und aus der Sonn' ein Paar. 

Bei diesem Hochzeitsfeste 
Der erste Lenz entstand, 
Da sich Zemyna (die Erde) anzog 
Ihr bestes Blüthengewand. 

Den Tag darauf ihr Brantbett 
Die Sonne früh verliefs; 
Der Mond, noch gar zu schläfrig, 
Allein sie gehen hiefs. 

Und als er später nachzog, 
Gewann er den Morgenstern lieb; 
Perknn (der Donnergott), darob ergrimmet. 
Ihn mit dem Schwert zerhieb. 

Seit der Zeit, heifst es dann entweder, ist vom Monde nur 
eine Hälfte vorhanden, die andere in's Meer gefallen, oder 
beiden Mondvierteln sieht man noch die beiden Hälften*). 

^) Jordan, Litthauische Volksl. Berlin 1844. p. 8 und 102. Ten 
und Tettau, OstpreulBens, Litthauens und Westpreufsens Volkssagen. Be 
1837. p. 28. Charakteristisch ist es übrigens, dals auch Lucian in sei 
Wahren Geschichten Endymion und Phaethon, die Könige von Mond ) 
Sonne» um den Morgenstern mit einander streiten Ififst. 
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Zwei Punkte hebe ich ans dieser Darstellnng besonders 
hervor, von denen der eine das, was der deutsche Mythos nur 
andeutete, specieU ausfuhrt Die erste Verbindung oder Hochzeit 
Ton Sonne und Mond wird nämlich ausdrücklich iu den Früh- 
ling gelegt und die Neugestaltung der Erde mit diesem Lenz, 
wie sonst die Schöpfung der Welt selbst in anderen Mythen mit 
dieser Jahreszeit, in Verbindung gebracht, wie Oyid bekanntlich 
auch kurzw^ sagt: vere natus orbis est. So fängt auch 
eine Version desselben Liedes, welche Schleicher iu seinen Liir 
thauischen Volksliedern mittheilt, ausdrücklich an: 
„Es nahm der Mond die Sonne 
Zar Frau am ersten Frühling.*' 
Das erinnert zunächst an die Vorstellung einer Vermählung der 
Hauptgötter des griechischen Volkes, des Zeus und der Hera, 
ebenfalls zur Frühlingszeit, bei denen wir auch aufserdem 
schon Beziehungen zu Sonne und Mond hindurchschimmern 
&nden, und es macht die schon oben aufgestellte Vermuthung 
wahrscheinlich, dafs wenn einmal die Griechen die Vorstellung 
emer Verbindung von Sonne und Mond überhaupt hatten, 
anderseits aber iu den Frühlingswettern, wie ich imUrsp. 
nicht blofs im Uqoq yaikog^ sondern in vielen Mythen nachge- 
wiesen habe, ein Verfolgen eines himmlischen weiblichen Wesens 
Yon Seiten eines männlichen unter den verschiedensten Formen 
imd Wandlungen in Wasser, Feuer und Thiergestalten, wie sie 
das Gewitter zeigt, und dann endlich die Vermischung beider 
stattzufinden schien: beide Arten von Mythenkreisen, ebenso wie 
sie gesondert aufgefafst erscheinen, so auch zusammen sich ent* 
wickeln konnten. Ebenso weifs auch die deutsche Mythe, wie oben 
erwähnt, von ehelicher Verbindung von Sonne und Mond, und 
gleichfalls, wie ich an dem Brunhild-, Menglada- und Domröschen- 
Mythos nachgewiesen, von solchen himmlischen Werbungen und 
Hochzeiteil im Frühling, zu der die Gewitter die betreffenden 
Seenerien boten. 

Zweitens aber hat sich in dem litthauischen Mythos aus 
der Grundanschauung, als verfolge der Mond die Sonne oder 
gehe ihr aus Liebesverlangen nach, konmie aber nicht eben ge- 
rade siditbarlich mit ihr recht zusanunen, die bestimmte Vor- 
rtdhmg eines zwar, ebeliehen, aber gespannten Verhältnisses 
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entwickelt. Natfirlich konnte nnn aber eine derartige Anschaunng 
nur da im Anschlufs an die Nator festgehalten nnd in derselben 
Weise weiter ausgebildet werden, wo der nachfolgende Mond 
als der männliche, die verfolgte Sonne als das weibliche 
Wesen dauernd angesehen wurde. DeMalb ist es erklärlich, 
dafs bei dem ausgebildeten und fixirten umgekehrten Geschlechts^ 
verhältnifs von 'Hhog und 2eliip^j von Sol und Luna, — ein 
Punkt, über welchen ich mich vorhin ausgesprochen habe, — 
jene Vorstellung entweder zurücktrat oder schon zurückgetreten 
sein mufste. Dafs aber auch bei Griechen und Römern ur-* 
sprünglich eine derartige Anschauung, wie wir sie bei Deutschen 
und Litthauem fanden, nicht fremd gewesen, daför sprechen 
noch ausdrücklich folgende Momente. Es reiht sich nämüdi 
den dargelegten Anschauungen nicht blojGs als ganz parallel an, 
sondern findet auch nur in der Annahme einer gewissen, schon 
calendarischen Entwickelung des angedeuteten gesdilechtlich^ 
Verhältnisses von Sonne und Mond seine Erklärung, wenn nicht 
blofs, wie in der deutschen oben erwähnten Sage, Sonne und 
Mond bei S(mnenfinstemissen zusammenzukommen schienen, 
sondern der Zustand des Neumonds bei den Griechen als avp^ 
odo$ von Sonne und Mond, bei den Römern als coitus 
(conjunctio) bezeichnet wurde, welchen Ausdrücken ursprünglidi 
ein sinnlich -geschlechtliches Verhältnifs anhaftet. Die 
eigentlich zusammengehörigen, aber doch getrennt erscheinenden 
Wesen hatten gleichsam dann ihre Vereinigung gefeiert 
Wo der Mond gar nicht zu sehen gewesen, war er bei der 
Sonne, war er doch vorher im Verfolgen oder Nachgehen 
hinter derselben im letzten Viertel mit seinem Aufgang dem 
Sonnenaufgang schon ziemlich nahe gekommen, dafe es nar 
türlich war, dafs er in der Zwischenzeit, wo man ihn gar nicht 
sah, sie endlich erreicht zu haben schien, worauf erst dann 
wieder ihr Auseinandergehen, sein allmähliches Zuruckbleibeai 
bei allem Nachgehen hinter derselben eintrat 

Diese alte, im sprachlichen Ausdruck noch festgehaltene 
Vorstellung eines Zusammenseins von Sonne und Mond znr Neu-* 
mondszeit bricht auch noch bei den abstracten Auffassungen 
einer späteren Zeit hindurch, nach denen der Mond, in diesem 
Zusammensein mit der Sonne sein Licht von derselben 
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enÜelmen sollte, cf. Stob. Ecl. phys. I, 27: GaUjo^ ^Ava^ayogag, 
nimmVj Ok 2%(atnol %oXq Ma^fnathxotg (fV[Mpoiv(iß^ tag fkiv fAtj^ 
vuäovg dTWXQVt/ßfkg (fvvodsvovtsav ctdr^v ^Xitfi »al Ttegdafn^ 
nofkipfiv nouttf&at Xiyovdiv. Seneca, Dial. VI, 18: Videbis noctur- 
nam lnnae successionem, a fratemis occursibus lene remis- 
sumque lumen mataantem cei — Speciell anklingend an die oben 
entwickelte Anschanung, wie der Mond im Neumond die Sonne 
eingeholt zu haben, mit ihr zusammen gewesen, dann aber 
alhnählich zurückgeblieben zu sein schien, bis er sie nach yoll- 
endetem Kreislauf wieder einholt, ist auch noch des Macrobius 
Darstellung vom Mondlauf gegenüber dem der Sonne. Nachdem 
er erst in somn. Scip. I. c. 6. gesagt hatte: Luna octo et yiginti 
prope diebus totius zodiaci ambitum conficit. Nam etsi per tri- 
gmta dies ad solem, a quo profecta est, remeat, heifst es nach- 
her c. 18: Luna, postquam a sole discedens.novata est, se- 
eondo fere die circa occasum yidetur et quasi yicina soli, quem 
nuper reliquit Postquam ille demersus est, ipsa coeli marginem 
tenet antecedenti superoccidens. Tertio die tardius occidit, 
quam secundo; et ita quotidie longius ab occasu recedit, ut 
septimo die circa solis occasum in medio coelo ipsa videatur; 
post alios yero Septem, cum ille mergit, haec oritur: adeo 
media parte mensis dimidium coelum, id est, unum hemisphae- 
nnm, i^ occasu in orientem recedendo metitur. Rursus post 
Septem alios circa occasum latentis hemisphaerii verticem tenet 
Et hujuB rei indicium est, quod medio noctis exoritur: postremo 
totidem diebus exemtis, solem denuo comprehendit, et vi- 
einus yidetur ortus amborum, quamdiu soli succedens 
rursus movetur, et rursus recedens paulatim semper m orien- 
tem regrediendo relinquat occasum. — Nach Allem setzt die 
bei den Griechen ausgebildete calendarische Ansicht deutlich 
beide Momente voraus, das Bild des in seinem Wandel von Ost 
nadiWest der Sonne nachgehenden Mondes und die Beob- 
achtung des Verhältnisses seines Aufgangs zu dem 
Sonnenunter- und Aufgang. Wie aber diese erstere An- 
schauung in entsprechender mythischer Fassung den vorher bei 
GröBlSndem, Deutschen und Littbauem mehr oder weniger her- 
vortretenden Glaubenssätzen entspricht, so setzt sie auch bei 
den Griechen eine Zeit oder Volkskreise voraus, in welchen, wie 



dort, der Mond als männlich, die Sonne als weiblich 
galt, sie als die Yoranieiletide, er als der Nach- und sie 
Verfolgende gefafst wnrde, wo also neben der 'ff«^ z. B. ein 
männlicher Mondgott stand. 

Ich werde nachher noch einige griechische Mythen erwähnen^ 
welche sich speciell in Parallele stehend zn dem bei den Deut- 
schen hervortretenden Charakter eines Mondmannes gegenüber der 
Sonnenfran ergeben dürften V, jetzt will ich erst die mythologi- 
schen Elemente überhaupt zusammenstellen, die noch auf eine 
derartige Vorstellung einer Verbindung von Sonne und Mond, 
wie sie die besprochenen calendarischen Ausdrücke im All- 
gemeinen auch bei den Griechen voraussetzen, hinweisen. In 
den ältesten historischen Zeugnissen wird zwar von emer Ver- 
mählung von Helios und Selene nichts berichtet, wie denn über- 
haupt nach den obigen Bemerkungen das ganze eheliche Ver- 
hältnifis beider Himmelskörper bei den Griechen mehr in den 
Hintergrund treten mufste, sobald für die Sonne sich die Vor- 
stellung eines männlichen 'Ektog, f&r den Mond die einer weib- 
lichen SeXijv^ fixirte, da nun das Motiv des Nachfolgens des 
letzteren aus Liebesverlangen fortfiel. Doch liegt diese Grund- 
anschauung in der Hauptsache dem Mythos noch zu Grunde, 
nach welchem des Hyperion Schwester, die ßo&mg Eigv^dstM^ 
welche wir schon oben auf die MondgSttin bezogen, zu gleicher 
Zeit seine Gemahlin ist. Anderseits aber weifs Quint. Smym. 
X. V. 336 sqq. noch direct von einer Vermählung yon^Hl^og und 
SeXi^vfi selbst: 

Kai ^ä ol CHQ'ß) äii,q>i7toXok nifSvqsg <i%sd6v idQiOCovtOj 
tag TtOT* aQ^^HsXlw x^Qon^ d(Afid'€T(fa SsXijv^ 
yetvat^ dv* ovqavbv sdqvv ätsiqiaq, oidiv ogAolag 
dXX^Xjig* [AOQg>^ di dUxq^&sv äXXtj än^ äXXt/g. 

Knüpfen wir aber an die Beziehung gar an, welche wir oben 
zwischen Sonne und Mond einerseits und dem Auge des Zeus sowie 
der ßoämg^Hqfi anderseits fanden, so liegt nach der ganzen nachge- 

^) Namentlich gehören hierher Ovqav6i (ätntQot^), dann Aestraeos 
und Tithonos in ihrem Verhältnifs zur Eos, der Lahmfuls Hephaest in 
seiner Beziehung zur Aphrodite, Athene und Thetis, wovon weiter unten 
4ie Bede sein wird. 
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wiesenen und obenein ealendorisch entwickelten Grundidee yon 
(fiiyodo^ Yon Sonne und Mond adfeh bä den Griechen es nahe, 
einen Theil des gespannten Charakters im ehelichen Yerhält- 
DÜis jener beiden HaaptgOtter auf das analoge Yerhältnifs zu- 
rückzufahren, nach welchem bei den andern Völkern Sonne und 
Mond auch zeitweise in geschlechtlichem Verkehr stehend ge- 
dacht wurden, der aber zu anderen Zeiten aufgehoben zu 
sein schien. Dies wird um so wahrscheinlicher, als wir ein 
Änalogon dazu noch in einem Uteren GOtterpaare, in der Be- 
ziehung der alten HimmelsgOtter des Okeanos und der Tethys 
zu einander, wiederfinden, die ebenfalls Geschwister und 
Gatten mgleich in stetem Unfrieden mit einander leben, ja 
lange schon, heilst es bei Homer, mit einander nicht als Ehe- 
gatten verkehren sollten, cl D. XTV. v. 204 sqq., wo Hera vor- 
giebt, (sde wolle zu ihnen gehen: 

totg 6l(A* dtpO($ivij xai (fg)^ äxQita vetxsa XvfSm. 
^dff Y^Q df/QOV xqovov äXXijXaov anixovxak 
svviji xai (ptXotijtog, insl %6Xoq SfAn€(f€ d'VfAfi. 

Zu dieser mythischen Grundlage würde übrigens stimmen, wenn 
OkeanoB und Tethys am Westreüide localisirt wurden, wo sowohl 
die der Sonne und dem Monde in gewissem Sinne analogen 
Wesen, Tag und Nacht, in gesonderten Verhältnissen wohnen, 
indem sie sich nur bei ihrem Aus- und Eintritt nach Hesiod 
dort begrüßten % oder wo die itfnsQtfj Nv^ allabendlich mit 



^) TtSv ngScd"* *ImuToio naHs fyit* ovQoyw ivQvy 
Untf»g, x§^€ÜLp n Mai ajcafuh^ ;|fi^c(A»y, 
itcnfiKfimg, o^» Nv^ n xai ^HfAiQtj aiS<Sov lovffat 
iiXX^kas ngosiitnor, itfAtkßofjLtvat fjiiyav ovdop 
XaXx%0¥* 1} fjkiy Ma(o xaraßijifijat 17 di &vQaC§ 
l^jlffra*, »^(fJ not' &fAipotiqai d6fiog iyvog ÜQytt, 
dlV aUi itigti y§ d6fiar Mxtoe^i¥ iovea 
yuitt¥ intifTQifitat, 17 (f av dofiov iyrog iovaa 
ltifA¥»k t^p avt^g mQtjy odov, Mst a¥ txtpat, 
i fäy hux^oviotitt faos nolvdsgxis Mxovaa, 
9 (f "^nvw (Uta X^^h xaftiyvffiov Bavaroio, 
Nvf 6X0^, ^*^Xp xmtaXvfAfjUvfi ^tgoBtdfi* 

TL 746 sqq. 
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dem ^HXt^ ä*äfAavt$ zusammeiikommt^ dann aber auch des 
alten Sonnen- und Gewfttergdttes Eronos Wolkenkönigsbnrg 
ist oder die Insel, auf der er entweder im Winter oder ganz 
allgemein als der im Gewitter überwundene Alte gefesselt 
schläft, so dafs in seiner Nähe auch von diesem Standpunkt 
aus passend die himmlischen Wassergötter Okeanos und 
Tethys, denn das sind sie vor Allem in der typischen Ent- 
wickelung ihres Charakters geworden, wohnen därften. 

Jene Auffassung des gespannten ehelichen Verhältnisse der 
himmlischen Geschwister Zeus und Hera wird um so wahr* 
scheinlicher, als ja auch, wie wir gesehen, anderseits die Ver- 
mählung beider zur Frühlingszeit — der sogenannten U^og 
ydfAog — zu der entsprechenden Vermählung von Sonne und 
Mond, wie sie der litthauische und der deutsche Mythos zeigt^ 
pafst, dann auch die der Vermählung im Unwetter vorangehende 
Verfolgung und gewaltsame Werbung, wie sie bei der Hera 
und in vielen andern Mythen der Griechen vorkommt, diese ganze 
Vorstellung nur verschiedentlich ausgeführt zeigt (vergl. ürspr. 
p. 160). Wenn in Zeus und "Hga uns aber sonst das umgekehrte 
Geschlechtsverhältnifs der Himmelskörper entgegentritt, Zeus 
mehr auf die Sonne, Hera auf den Mond zu gehen scheint, so 
ist dabei, wie schon oben erwähnt, das schwankende Geschlechts- 
verhältnifs beider Himmelskörper selbst in jener Urzeit je nadi 
den verschiedenen Beziehungen, in denen man sie faiste, zu er- 
wägen. 

Namentlich scheinen aber bei dieser dann typisch gewor- 
denen Umkehrung der Geschlechter in der griechischen An- 
schauung, dafs nämlich der Mond als das weibliche, die Sonne 
als das männliche Wesen angesehen wurde, Vorstellungen 
mitgewirkt zu haben, die nicht weiter der Grundlage der er- 
wähnten calendarischen Entwickelung der avvodok folgten, auch 
nicht speciell dem Glaubenssatz einer Werbung um die Sonnen- 
braut im Gewitter von Seiten des Mondes, sondern nur von 

^) Ilsgashg ef* avri^Bos ßXocvQ^y i&M(t Midovifav, 
äoTQiay px* kosTQa niXet xai ug/nara yaitjg 
ntiyat i taxiaroio ßa&v^^oov, Iv^' axäfiayrt 
'Htlitp dvvovti ttvyigxiiat i<fn$Qiti Nv^* 
h dt xat axafinToto /aiyag nalg *IcmtToJo cet. 

Qnint Smym. X, 196 sqq. 
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dem allgemeinen Standpunkt eines ehelichen Verhältnisses 
zwischen Sonne nnd Mond ausgingen, und diese Yorstellung all- 
mählich gemäb dem Erscheinen mid Wandel derselben zu den 
Terschiedenen Jahreszeiten fausten, und wenn sie dabei eine 
Beziehung auf das Gewitter festhielten, dieselbe den anderen 
Änschammgen anpafsten. Bei einer solchen Entwickelung der 
Ansichten war es dann nämlich natürlicher, dafs das Sonnen- 
wesen, welches nun mit den sommerlichen Gewiltererschei- 
nimgen überhaupt iu engere Beziehung gebracht und in seine 
Kampfe verstrickt, im Winter aber abwesend und etwa auf ähn- 
liche Kämpfe und Abenteuer ausgezogen schien, hiemach als 
das m&nnliche, das Mondwesen dem gegenüber als das 
mehr häusliche, stille und somit als die Frau galt, zu wel- 
cher det Sonnenheld dann im Frühlingswetter zurück- 
kehrte. Auch an die Verschiedenheit des Lichtes beider konnte 
sich diese Vorstellung anlehnen, wie auch nach Plut. de fade 
m erbe lunae Empedokles schon sehr gefUlig den Unterschied 
beider anhebt, ümem er sagt: "HXtog Sl^vßsX^gj ^ 6^ av 
IXdtt^a Sslijvfij — To inayfßyov avTijg xallXagoy »al äXv-' 
nov ov%m TiQogayoQsviUxg. 

So treten denn in griechischer und auch in deutscher Sage 
Mythen beiderlei Art au£ Einmal ist gemäfs der ersten, mit 
der Anschauung der tsvvodo^ zusammenfallenden Vorstellung die 
Sonnenjungfrau die umworbene; iu den Frühlings- 
wettern naht sich ihr der Buhle oder nach deutscher Vor- 
stellnng der Erlöser. Es ist zunächst der Gewitterheld, 
der Siegfiried und seine Substitute, welche sich der Brunhild, 
Menglada, Domröschen und Schneewittchen in ihrem verzau- 
berten Zustande nahen, gerade wie der Sturmesgott Ares 
mit der Aphrodite, d. h. der Sonnengöttin, wie wir sehen 
werden, Buhlschaft fareibt, oder Achill mit um die Helena kämpft 
und dergL mehr, wie ich es im Urspr. gefafst habe, und es auf 
Anschauungen beruht, die auch sonst ganz selbstständig sich ent- 
wickelt haben. — Wenn aber nun nach den vorangehende Be- 
trachtungen, und spätere werden es noch mehr ausführen, 
Mnter dem Gewitterhelden verborgen auch der Mond ge- 
^ht werden konnte, so ist es anderseits bemerkenswerth, dafs 
in mehreren jener Sagen, wie den eben erwähnten, jener Held 
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nicht als der legitime Gemahl der Somienbraut, sondern nur 
als der Freiwerber gleichsam oder als ihr Buhle auftritt, im 
Hmtergnmde des Mythos selbst hingegen ein irgendwie schwä- 
cheres Wesen als der eigentliche Mann erscheint, eine Cha- 
rakteristik, welche an unseren Mond, wie wir ihn schon der 
Sonnenbrant gegenüber kennen gelernt, erinnert. So buhlt zwar 
Ares mit der Aphrodite, ihr eigentlicher Gemahl ist aber der 
Lahmfufs Hephaest, Siegfried kämpft um die Brunhild far 
den schwachen Günther, Achill um die Helena für den 
schwächeren Menelaos. Wenn folgende Untersuchungen den 
Charakter des Mondes nun wirklich als den eines lahmen, 
geschwächten Wesens überhaupt wahrscheüilich machen wer- 
den, so hätten wir hiemach in jenen Mythen vielleicht neben' 
einander einmal den Sturmeshelden und das Mondwesen in 
besonderer Persönlichkeit gedacht; dann aber dürfte, wenn Achill 
mit Helena wirklich auch nach ihrem beiderseitigen Tode ver- 
mählt galt, — ähnlich wie nach der nordischen Sage ein der- 
artiges Yerhältnils zwischen Siegfried und Brunhild hindurcb- 
bricht, dafs er nämlich doch eigentlich der ihr eidlich verlobte 
Mann ist, welcher nur durch bösen Zaubertrank es vergifst; — 
und nun die beiden erwähnten männlich^i Wesen anderseits 
auch selbst wieder verstümmelt, wie Hephaest, erscheinen, 
in. dieser letzteren Form der Sage die Beziehung auf den Sturmes- 
gott und das zeitweise gelähmte Mondwesen gleichsam in ihnen 
noch vereint enthalten sein. Dafs aber des Achill Fu&schaden, 
an welchem er stirbt, indem ihm der eingesetzte Knöchel bei 
der Verfolgung durch Apollo entfällt, im Urmythos an dieselbe 
Naturerscheinung anknüpft, mit der Hephaesfs Lahmheit in 
Verbindung gebracht wurde, habe ich schon im ürspr. p. 140 
dargethan, und Siegfiied's schadhafte Stelle hat nur in der Helden- 
sage, wie eben jene des Achill, eine andere Modification er- 
fahren, beruht aber auf derselben Grundlage. Diese ganze Vor- 
stellung eines himmlischen schwächeren, nachhinkenden 
Wesens wäre also überhaupt zunächst von der angedeuteten An- 
schauung des Mondes ausgegangen, hätte sich dann einmal pla- 
stisch in der verschiedensten Weise in seiner geglaubten Be- 
theiligung im Gewitterkampf und den dort stattfindenden Erl 
seheonungen entwickelt (Ursp. p. 138 ff.), dann aber den Ansto6 
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m Prodnction selbstst&ndiger, ähnlicher Gestalten gegeben, bei 
denen nnn die Beziehung zum Monde verschwand und desto 
prägnanter allmählich die zum Gewitter und zur Sonne her- 
Yortrai, indem das Einwachsen des Mythos in die Jahreszeiten 
gerade diese letzteren Wesen auch während des Winters passend 
so deuten liefs^. 

Das umgekehrte Geschlechtsyerhältnifs aber nun, wo die 
Sonne also als männlich und der Mond wohl demgemäfs als 
weiblich erscheint, tritt uns in den an den Gegensatz von 
Sommer und Winter anknüpfenden Ss^en von dem abwesen- 
den Odhin, dem Schwanritter, d. h. dem zur Frühlingszeit 
emziehenden Sonnen- und Sommergott, wie bei den Griechen 
m den Mythen yon dem bei den Aethiopen abwesenden Zeus, 
der Wittwenschaft der "Hq^, wie vom heimkehrenden 
Odysseus und dergl. entgegen, so dafs also Penelope hiemach 
etwa die treu ausharrende Mondfrau sein könnte, während frei- 
lich die oben p. 71 angezogene Parallele mit der webenden 
Persephone mehr wieder auf die Sonnenfrau hinweist, so 
dafs dieselbe Wechselbeziehung zwischen Mond und Morgen- 
röthe, wie wir sie bei der Hera annahmen, hier stattfinden 
könnte. Bei allen diesen Mythen ist übrigens immer zu berück- 
sichtigen, dafe wir überall in ihnen nur Ansätze systematisch 
duTchgefUirter Betrachtung haben, von denen jedes Element 
ohne Rücksicht auf die anderen sich mythisch entwickeln konnte. 
So ist in dem Mythos Ton Zeus bei den Aethiopen jede Be^ 
Ziehung seiner Wiederkehr behufs einer Wiedenrermählung ver- 
wischt, während der leQog ydfAog und die Wittwenschaft der "Hq^ 
auf jene sjrstematischere Vorstellung sich beziehen; der mit 
seinem Schwanengespann von den Hyperboreern zur Sommers- 
zeit kommende ApoUo, welcher sich in seinem Ursprünge zum 
Schwamltter stellt, und nur den griechischen climatischen Verhält- 
nissen der Etesien sich eingebildet hat, weifs, seinem Charakter 



Von dem geschwächten Gewitterwesen als solchem habe {ch schon 
m der angefahrten Stelle des Urspr. ausführlich gehandelt; dals man es 
aneh auf das Sonnenwesen beziehen konnte, hängt eben mit der Beobach- 
timg der Jahreszdten zusammen, dals nämlich in den letzten Herbstwet- 
tem der Sonaenheld schwach geworden zu sein schien, da im Winter die 
Sonne schwach sich zeigte; s. weiter unten über sol langoidus. 
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gemäfs, nichts von YermaMiingO; der ans seinem Zauberschlaf 
erwachende Kaiser der deutschen Sage, welcher sich dem zu- 
rückkehrenden Odhin vergleicht, auch nicht und dergL mehr^. 
Ehe ich aber das entwickelte eheliche Yerhältnifs von 
Sonne und Mond, das so reiche Quellen mythischer Gestaltungen 
in sich schliefst, verlasse, will ich noch ein Paar ganz rohe, 
daran sich knüpfende mythische Ablagerungen berühren. Von 
der im Gewitter nicht etwa blofs als Werbung und Hochzeit, 
sondern ganz derb sinnlich als coitus gefalsten Verbindung 
zweier Wesen habe ich schon ürspr. p. 86 ff. und 162 ff. ge- 
redet, und Kuhn ist in seinem Buche über die Herabkunft des 
Feuers zu ähnlichen Resultaten gekommen. Wenn bei jenen 
Untersuchungen sich zunächst mir mehr eine Beziehung dabei 
auf den Sturm und die Winds- oder Wolkenbraut, die 
&v€Ha oder vviAq)fi (= nubes) oder auf die Blitzgöttin und 
den Donnergott in den Vordergrund drängte, so hebt es die 
Selbstständigkeit derartiger Anschauungen nicht au^ wenn man 
daneben, ausgehend von dem entwickelten Substrat eines ge- 
schlechüichen Verhältnisses von Sonne und Mond^ auch dieses 
unter jenen Erscheinungen und denselben Formen sich bekun- 
dend annimmt, wie ja griechische Sagen ausdrücklich noch von 
einer vorangegangenen Wandlung des weiblichen Wesens 
in die Gewitterelemente, in Wasser, Feuer und dergL, berichten, 
damit es sich so dem versuchten Coitus zuerst entzöge. Fügen 
wir nun diese rohe Vorstellung den vorher entwickelten Glau- 
benssätzen einer Verbindung von Sonne und Mond ein, so er^ 
giebt sich in Verbindung mit einzelnen, in den oben angefahrten 
grönländischen, deutschen und litthauischen Sagen hervortre- 
tenden Elementen folgende eigenthümliche Charakteristik für 
Sonne und Mond. Zwischen Sonne und Mond schien also bei 
ihren Zusanmienkünften immer Streit obzuwalten, daneben aber 
galt die Sonne spedell dem Mond gegenüber als das feurig- 



Ueber den von Schwänen gezogene Apollo, der, mit des Regen- 
bogens Binde gesdimückt, zur Zeit der £tesien einzieht, s. Urspr. p. 155. 
Die Parallele mit dem Schwanritter ergiebt sich gemäis der von demsdben 
oben p. 117 gegebenen Deutung; in beiden steckt der an die wiederkeh- 
raide Sommersonne sich anschlielsende, sommerlidie Himmelsgott 

s) Yet§^ Heutigen Volksgl. p. 102. 
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begehrende Weib, er als der schwächere, matte Mann. 
Dies ergab sich einmal aus seinem Zurückbleiben, dann 
aber sach ans seinem Schwinden. Nach grönländischem My- 
thos heilst es noch geradezu auTserdem, der Mond werde beim 
letzten Viertel müde und hungrig, worauf er sich dann wieder 
heranifst, bis er voll wird^). Es ist im Grunde dasselbe, nur 
nach menschlichen Verhältnissen mythisch zurechtgelegt und dar 
neben ganz roh ausgedacht, als wenn nach abstracten Begriffen 
griechische Philosophen, wie ich oben p. 167 erwähnt, dann den 
Mond sein neues Licht von der Sonne entlehneii und so gleich- 
sam wieder zu Kräften kommen liefsen. Diesen Vorstellungen 
gemäfs erscheint nun überhaupt der abnehmende Mond in 
mythischer Hinsicht als ein hinschwindendes, krankes 
Wesen in wörtlicher Deutung jenes Ausdrucks. »Nach Muchars 
Norikum (Grätz 1825) 2, 36 heifst, wie auch Grimm, M. p. 674 
anf&hrt, der zu- und abnehmende Mond geradezu der ge- 
sunde und kranke Mann. ^O /a^p q>&ivs$, luna decrescens, 
senescens, der schwined mo, das sind alles Bezeichnungen, 
welche an dieselbe Anschauung anklingen und, abgesehen von 
der luna senescens, gegenüber der Bezeichnung des Vollmonds 
als Neumonds, d. h. als wirklich eines neuen Mondes, den 
alten sogar zunächst als gestorben mufsten gelten lassen. 
Auf diese Anschauungen scheinen nun noch verschiedene my- 
thisdie Elemente griechischer und deutscher Sage anwendbar. 
Gemäfe der yorhin in den cvpodotg auch für die Griechen ent^ 
wickelten Vorstellung einer männlichen Mond- und einer weib- 
lichen Sonnengottheit schliefst es sich nämlich unmittelbar den 
besprochenen Vorstellungen an, wenn die ""Heig, d. h. der weib- 
Hdi gedadite Helios, die Sonnengöttin, im Tithonos einen alten, 
hinschwindenden Mann hat; es wäre hiemach die einfachste 
und natfirlicfaste Deutung dieser Mythe, dafs es der M^v, Sg 
f&ivs$ und senescit ist, dessen Verkehr dann die Göttin 



Ebenso naiv ist und geht auf den Mond mit seinen wediselnden 
EtBcheinmigen die nenseeländische Sage von dem Kahlkopf Raanuu, 
der seiner Häiklichkeit halber nur in dunklen Nächten hervorkommt 
und dessen Kopf so grols ist, da(s man, ohne ihn zu tödten, ganze 
Stücke abschneiden kann. Schirren, die Wandersagen der Neusee- 
lander. p. 78. 
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vermeidet, gemäfs der Trennimg, weMe, wie vm gesehen, 
zwischen Sonnen- und Mondwesen ganz gewöhnlich stattzu- 
finden schien. Natürlich kann dabei nur yon einer derartigen 
Grundlage des Mythos die Rede sein, nicht etwa von der Form, 
wie ihn z. B. der homerische Hymnos an die Aphrodite dann 
im Einzelnen weiter menschlich ausgebildet darstellt, wenn es 
V. 234 sqq. heifst: 

dXV 5te d^ TtctfATtav (fzvyegop xatä y^gag insiysVj 
oidi t$ Xivij(Sa$ fjkeXicav dvva%^, oii? avaetQMj 
^de di ol xatä d'V^ov äqUivfi tpaivsto ßovX^' 
iv d'aldfACp xariS'^xs, d'Vqag d^ ircid^^xs q>aswdg* 
Tov (T ^Tot (poiv^ ^iai äansTog, oidi %i xixvg 
iad-^ olti ndqog iaxev ivl yrafATttoTai fbilsiSatv. 

Erinnern will ich übrigens dabei daran, dafs Tithonos in der 
trojanischen Sage noch dem Geschlecht nach nahe v^:*wandt 
dem Ganymedes erscheint, den ich oben auf die Sonne bezogen 
und als eine Art Sonnenjüngling, oder wie die finnische Sage 
sagt, Sonnensohn dargestellt habe, weldier dem Zeus den Sonnen- 
becher reicht. Es ist jedenfalls ein Umstand, welcher auf das 
ganze Geschlecht, dem Apollo und Poseidon die Wolkenmauem 
im Gewitter bauen und das für den geraubten Ganymed in den Be- 
sitz der Wolkendonnerrosse und eines goldigen Weinstocks, d. L 
des Blitzrankengewächses, wie wir oben p. 42 gesehen haben, 
gelangt, ein neues bedeutsames Licht wirft. 

Als ein alter Ego des Tithonos ist auch noch der r^^ 
Astraeos zu fassen % mit dem Eos die guten Winde, den Ze* 
phyros, Boreas und Notes, sowie den Morgenstern und die Ge- 
stirne zeugt. Es ist dieselbe eheliche Verbindung, wie wir dort 
annahmen, nur daCs der Nachtgott den Namen von den Sternen 
entlehnt und dadurch zu einer Gestalt wird, wie der alte O^^* 
vdg aütsQoeig und der hundertäugige Argos, der tausendäugige 
Indra u. s. w. 

Durch die entwickelte Vorstellung aber von der begehr- 
lichen Sonnenfrau und dem hinschwindenden Mondmann wird 
man ganz unwillkürlich an einen ganz rohen, deutschen, weit 



^) Ueber denselben siehe weiter unten beim Morgenstern. 
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verbreiteten Aberglauben ähnlicher, nur allgemeinerer Art als 
der Tithonos-Mythos erinnert, dafs es nämlich schlimme Weiber 
gäbe, welche eine weifse Leber hätten and deren Ehemänner 
abzehrten und hinstürben'). Geht dies etwa ursprünglich auch 
auf das geschilderte geschlechtliche Verhältnifs von Sonne und 
Mond, natürlich beide oder wenigstens der Mond in der rohesten 
Vielheit ge£afet? Man denkt entschieden bei dem Aberglauben an 
ein im Coitus hervortretendes Mifsverhältnifs der Begehrlichkeit 
auf der einen und eintretender Schwäche auf der anderen Seite, 
gerade wie es die oberpfälzische Sage von der brünstigen 
Sonnenfrau und dem schwachen Mondmann berichtet. Die 
Anschauung der Sonne als Herz (oder Leber) ist ja auch oben 
schon, wenn auch in einem anderen Mythos, nachgewiesen wor- 
den, so dafs die weifse Leber wohl ein charakteristisches Merk- 
mal der Sonnenfrau, als einer Art böser Kirke dem Mondwesen 
gegenüber gefafst, könnte abgegeben haben. Die weifse Farbe 
würde wieder dabei auf die gleich zu Anfang entwickelte, sich 
an die Sonne als einen weifsen Opal anschliefsende Vorstel- 
lung zurückgreifen, und wie ihr heller Schein an den Stein das 
Merkmal des Weifsen geknüpft, könnte er auch bei dem Sonnen- 
herzen oder der Sonnenleber — von dem Wechsel beider Sub- 
stitate habe ich schon oben geredet, — dieselbe Charakteristik 
dieses . mythischen Elements hervorgerufen haben. Etwas Ana- 
loges zu diesem angenommenen Verhältnifs der Sonnenfrauen 
und der Mondmänner seheint auch noch in dem Aberglauben an- 
derer Völker hindurchzubrechen; ich erinnere z. B. an den oben 
schon erwähnten Aberglauben in Sumatra, dafs unter Umständen 
ein Gestirn das andere fresse, oder an die grönländische 
Ansicht^ dafs die Sonne sich freue, wenn Männer stürben, 
und umgekehrt der Mond, wenn Weiber (s. Meiners im Götting. 
historischen Mi^zin: L p. 111). Dem ersteren Aberglauben, 



*) S. Grimm, Myth. p. 1034. Umgekehrt wird dasselbe auch dann 
T<m den Ehemännern gesagt, doch dürfte dies wohl das Spätere sein, wie 
}a übeihaapt das Hexenartige immer mehr dem Glauben nach sich an die 
Weiber knüpft. Sonst habe ich es selbst erlebt, dafe em Bauer im Um- 
kreis von einigen Meflen keine Frau bekam, als er zum dritten Male 
auf die Freite gehen mu&te. „Er hat eme weüse Leber," hiefe es aUge- 
mem, „darom sterben ihm die Frauen." 

12 
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der freilich auf die Sonnen- und Mondfinsternisse beschränkt 
anftritt, fehlt blofs die Beziehung auf das eheliche yerliältni& 
beider Himmelskörper, während der letztere die Sache gleichsam 
noch in der verallgemeinertsten Form darstellt 

Wir haben das eheliche Yerhältnils von Sonne nnd Mond 
in den verschiedensten Beziehungen und Variationen verfolgt. 
Es ist dasselbe aber, wie schon angedeutet, ein schon anthro- 
pomorphisch entwickelteres, indem es auf einer Annahme ver- 
schiedenen Geschlechts beruhte, die eine specieller schon aus- 
gebildete Betrachtung voraussetzt. Einfacher und gleichsam 
natarlicher ist das auch schon erwähnte scheinbar geschwi- 
sterliche Yerhältnifs beider Himmelskörper, welches ja auch 
bei dem ehelichen noch meist im Hintergrunde stand, ja audi 
in den gebildetsten Zeiten des griechischen Heidenthums noch 
immer festgehalten wurde. Auch dieses offenbart sich in reichen, 
gesonderten mythischen Ablagerungen. Um aber hier zu einem 
festen Ausgangspunkt zu gelangen, müssen wir an eine Eig^i- 
schaffe der Himmelskörper anknüpfen, welche ihnen noch den 
Charakter besonderer Geschöpfe auch äufserlich in den Mythen 
verlieh, wodurch sich die betreffenden Anschauungen auch noch 
mit dem daran haftenden Wundertaten als mit zu den frühe- 
sten gehörend documentiren. £ls ist schon gelegentlich darauf 
hingewiesen worden, und wird auch später davon noch die Rede 
sein, dafs gleichmäfsig bei Griechen, Römern und Deutschen 
Sonne und Mond als goldig gefafst wurden, der letztere dar 
neben auch als silbern galt, gerade wie dieselben Metalle 
auch bei den Amerikanern mit dem Gultus der betreffenden 
Gottheiten in der innigsten Beziehung . erscheinen^). Auch bei 
den idealsten, poetischen Gebilden der späteren Zeit ist ja 
immer noch das goldige Haar, der goldene Helmschmud^ 
die goldene Rüstung und dergl. ein charakteristisches Mork- 



^) lieber die Beziehimg von <Md und Silber auf Sonne und Mond 
g. Lobeck, Aglaophamus. p. 936.* Für deutsche Ansehauung bedarf es wohl 
keiner besonderen Belege. Bei den Amerikanern laritt jener Unt^nchied 
flberall im Cnltos hervor, die Bilder der Sonne waren meist von QiAd, die 
des Mondes von Silber. J. G. Müller, Geschichte der amerikanischen Ur- 
lefigionen. Basel 1865. p. 335. 364. 475. 
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zeichen der betreffenden Gottheiten geblieben. Einer Vorzeit 
aber, welche die Anschauung mit gläubigem Sinn, ohne zu grü- 
beln, erfafste, mufste dies wie Alles als Realität erscheinen, 
sie schuf leicht im Anschlnfs an keimende anthropomorphische 
Yorstellungen goldene Sonnen- und Mondwesen, oder letztere, 
in einer Art von Gegensatz zu jenen gefafst, als silberne ge- 
dacht Nehmen wir hierzu, wovon ich schon im Urspr. p. 129 f. 
geredet habe, das Entstehen eines ehernen Geschlechts aus 
dem Wolkenwetterbaum des Gewitters, welches mit seinen Blitz- 
lanzen gegeneinander im Unwetter wüthet, so hätten wir in 
dieser Anlehnung an die Natur zunächst die Dreitheilung des 
goldenen, silbernen und ehernen Geschlechts, welches vor 
den Menschen gewesen, wie auch Amerikanische Sagen stets 
die Schöpfung in dieser herabsteigenden Weise sich entwickeln 
lassen. Ja ein kosmogonischer Mythos in Peru läfst, indem er 
an die Anschauung der Himmelskörper als himmlischer Eier 
anknüpft (vergL Urspr. im Register unter Ei), geradezu in analoger 
Weise eine dreifache Schöpfung vor sich gehen, indem drei 
Eier vom Himmel fallen, ein goldenes, eiu silbernes, ein 
kupfernes; aus dem ersteren sollten dann die Fürsten, aus 
dem zweiten die Edelleute, aus dem dritten das gemeine Volk 
stammen (J. G. Müller, Geschichte der amerik. Urrel. p. 327). 
Wenn auch die Sage besonders gewandt erscheint, so tritt auch 
hier die Beziehung des goldenen Efs auf die Sonne, des sil- 
bernen auf den Mond hervor, während das kupferne sich 
mit dter Anschauung vergleichen dürfte, nach welcher der dahin- 
rollende Blitzfonken einem Knäuel, einer Kugel ganz ge- 
wöhnlich verglichen wird 9 so dafs auch hierin die Beziehung 
zur Gewitterschöpfong, wie bei dem griechischen Mythos, nur 
hl anderer Weise, sich bekunden dürfte. 

Bringen wir aber diesen Glauben von goldigen Himmels- 
wesen mit andern an die Himmelskörper sich anschliefsenden 
Yorstellungen in Verbindung, so ergeben sich leicht neue Com- 
Unationen der verschiedensten Art, wie sie uns in den Mytho- 
logpien entgegentreten. Erwägen wir einfach z. B., dafs statt 
des verschwundenen Sonnenwesens (oder auch von dem früheren 



8. üfspr. unter Bütztroplen. 

12* 
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als dem alten) im Gewitter ein neues geboren zn werden schien, 
und dafs anderseits das Gold ebenso im Gewitter eine Rolle spielte, 
wie das Feuer oder, wie vorhin erwähnt, das Erz, so haben 
wir nun eine vollständige Anknüpfung für die schon von mir 
im Urspr. beim Asklepios namentlich und beim Achill nachgewie- 
senen Gewitterkinder, welche im Blitzglanz leuchten, im 
Gewitter feuer unsterblich gemacht werden oder an denen der 
goldige Glanz in irgend einer Weise prägnant hervortritt, 
wenn sie nicht geradezu ganz goldig noch geschildert werden. 
Wie in den Veden Agni, der himmlische Feuergott, welchen wir 
oben nicht blofs als den Blitzgott, sondern auch als den feurige 
Sonnengott erkannten, oft als Kind erscheint, welches die 
himmlischen Frauen, die Wolkengöttinnen hegen und 
pflegen (Kuhn, Westph. Sagen. I. p. 303), wurde auch Asklepios, 
der Glanzhelle (AiyXai^Q)^ als Kind vom Blitzglanz um- 
flossen, gefanden (s. Urspr. p. 114). Das Glühen des neuge- 
borenen Kindes im Feuer zeigt uns die Achilles-Mythe (s. Urpr. 
p. 122); bei des Apollo und der Athene Geburt erglänzt 
Alles von Gold (s. Urspr. p. 68); vor Allem aber ist Apollo, 
den wir nachher in seiner Anlehnung an die Sonne, freilich 
anders als man es bisher gethan, verfolgen werden, geradezu 
noch TtokvxQVifogj und ebenso heifst Aphrodite, die Sonnen- 
göttin, xav i^oxfjP XQv^^V (PreUer, Griech. Myth. I. p. 278). 
Auch die deutsche Sage weifs von Kindern, an denen Gold 
haftet. Im Limberg liegt ein goldenes Kind, das sich zu 
Zeiten sehen läfst (Baader, Yolkssagen aus dem Lande Baden. 
Karlsruhe 1851. IL p. 21); namentlich aber wird von goldenen 
Wiegen, die versunken, in dieser Hinsicht erzählt, was 
wieder an die oben p. 23 ff. entwickelte Vorstellung der Sonne 
als eines goldenen Kahns, Lagers und dergl. anspielt Wie 
dieses neugeborene Sonnenwesen, das sich an diese Wiege knüpft, 
dann in die Gewitterscenerie einrückt, in den Sinfiutssagen als 
der Held erscheint, der nach der Verwüstung und allen Kämpfen 
übrig bleibt u. s. w., ist schon im Urspr. p. 296 f. erörtert wor- 
den. Was hier noch in einzelnen Beispielen hindurchklingt, war 
ursprünglich bei der betreffenden Auffassung, wie schon das 
goldene Geschlecht zeigt, volles natürliches Element, das an 
dea Wesen zu haften schien, und so sehen wir es denn auch 
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namentlich noch im Märchen auftreten, das nns von solchen 
ganz goldigen Kindern erzählt und uns auch zugleich in an- 
derer Weise noch weiter fuhrt. J. W. Wolf hat in seinen Bei- 
trägen z; Deutschen Myth. II. Göttingen 1857. p. 127 schon eine 
Zusammenstellung dieser goldigen Kinder des Märchens gegeben. 
Sie haben goldenes Haar oder irgend ein goldenes Abzei- 
chen bei der Geburt, werden mit Goldregen wunderbar über- 
schüttet, und wenn uns dies schon an die analoge, oben berührte 
Vorstellung der Griechen von den ün Gewitter neugeborenen Son- 
nenkindem erinnert, so ist besonders charakteristisdi, trotz seiner 
christlichen Metamorphose, das Märchen vom Marienkind, wel- 
ches stumm im Walde sitzt, von seinem goldenen Haar 
bis zu den Fufszehen bedeckt, bis es der Königssohn 
findet Es ist, wie wir nachher sehen werden, die goldene 
Sonne, als Jungfrau Mundelos stumm gedacht, in ihre Son- 
nenstrahlen gehüllt, die im Wolkenwalde sitzt, der Er- 
lösung im Frühling harrend, wie Domröschen, Brunhild 
und Menglada. 

Wenn aber in einzelnen Märchen es nur das eine Sonnen- 
kind ist, Mädchen oder Knabe, welches im Gewitter geboren 
erscheint, war es ebenso natürlich, dafs, wie man, nachdem 
alles himmlische Feuer in der Gewittemacht erloschen schien, 
das Sonnen- und Mondfeuer im Gewitter wieder erneut wähnte, so 
auch Sonne und Mond als ein Paar himmlischer Gold- 
kinder neben einander erschaffen glaubte, zumal andere Um- 
stände diese Vorstellung leicht verstärken konnten. Denn nicht 
allein, daCs zwei Gewitter oder das unmittelbare Wiedererscheiuen 
der Sonne und hernach des Mondes nach einem Nachmittags- 
Gewitter diese Vorstellung bestärken konnten; an die Gewitter- 
geburt im kreuzweis hervorspringenden Blitzfunken 
schemt sich selbst die Vorstellung des Zwillinghaften geknüpft 
zu haben, zu welcher die grofsen Himmelserscheinungen dann 
zu stimmen, gewissermafsen die Ausführung zu geben schienen, 
hl den verschiedensten nationalen Versionen von Norwegen bis 
Griechenland tritt uns besonders ein hierherschlagendes Märchen 
en^egen, welches in seinem Urkem noch allerhand Elemente 
Inrgt, die den behaupteten Ursprung bestätigen, und auch schon 
äie Veranlassung gewesen sind, weshalb Mannhardt, German. 
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Mythenf. p. 216 ff., es mit analogen Sagen von den Zwillin:g8- 
brüdern Indra und Agni in Verbindung gebracht hat Es ent- 
wickelt sieh in der Regel nach zwei Richtungen hin, welche 
aber auch sich verbunden finden. Einmal schildert uns nämlich 
das Märchen die Verfolgung, weMe die beiden Goldkinder 
oder ihre Substitute zu bestehen haben, bis sie zuletzt gerettet 
werden. Eine böse Stiefmutter, eine Hexe, eine Kirke, — die 
schwarze Gewitterwolke also etwa oder die böse Windin, 
die Windsbraut, — sucht die Kinder zu vernichten, ^ber Alles 
hilft ihr nichts; wenn sie selbige auch tödten lälst, unter an- 
deren Formen werden sie immer wieder geboren, bis sie zuletzt 
in ihrem Strahlenglanze, welcher die Nacht zum Tage 
macht, siegreich hervorgehen. Ich gebe als significantes Beispiel 
die Form des Märchen, welche Schott aus der Wallachei mitgetheilt 
hat, da es am reinsten den mythischen Charakter namentlich 
auch am Schlüsse hervortreten lälst. Er giebt den Inhalt selbst 
folgendermafsen an (Wallachische Märchen. Stuttg. 1845. p. 832): 
„Eine Frau gebiert ihrem Manne zwei goldene Knaben (zwei 
rutilifratres also) ; die Magd, welche selbst Frau werden möchte, 
tödtet sie, giebt vor, es sei ein junger Hund geboren worden, 
und bewirkt die Verstofsung der Frau. Aus dem Grab der ge- 
mordeten erwachsen zwei Bäume, die goldene Aepfel 
tragen. Das böse Weib läfst sie umhauen, aber ein Schaaf, 
das davon gefressen, wirft; goldene Lämmer; und als man 
auch diese schlachtet, werden aus einem der Gedärme, das der 
Flufs entfahrt, die Knaben wieder. Diese suchen die Mutter 
auf, treten mit ihr iq's Haus des Vaters und entlarven die Mör- 
derin." Der Schlufs heifst wörtlich dann p. 125: „Unerkannt, 
in Lumpen gehüllt, — wie Windkaldr und Odysseus, — er- 
scheinen sie; endlich aber, als der rechte Augenblick gekommen, 
löschten sie die Lichter aus und streiften ihre Lumpen vom 
Leibe, so dafs sie herrlich prangend dastanden, wie 
die Morgensonne im Mai." Dann heilst es im menscUicfaen 
Abspinnen des geschichtlichen Fadens der Erzählung weiter: 
„Alle, die in der Stube waren, bliebe starr vor Staunen, der 
Hausherr aber breitete seine Arme aus und rief: „0 konunt an 
mein Herz, ihr seid meine goldenen Söhne! wer könnte 
sonst vnssen, was ihr wifst!" Sie umarmten sich, dann spraehen 
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die Jmiglinge: ^ Schau, hier ist unsere Mutter 1 wir haben sie 
wiedergefiindm in Jammer und Elend 1^ Als der Vater sie er- 
kannte, bleich und abgehärmt, übermannte ihn die Reue, er 
sank vor sie hin, küfste ihr die Hände und bat sie um Ver- 
leihung. Die Frau weinte vor Freude, zog ihn sanft in die 
Höhe und sie umarmten sich zärtlich.^ Das Märchen enthält 
in seiner Entwickelung so viele Beziehungen zu anderen Myth^ 
daneben aber auch verschiedene Elemente, welche eigener, mensch- 
lidi schöner Entwickelung Spielraum gaben, dafs es uns nicht 
wundem kann, wenn auch sonst in Märchen und Sage sich An- 
Uiiige daran wiederfinden, Einzelnes auch ganz selbstständig 
aiugeffihrt erscheint. Ich erinnere nur, was Deutschland be- 
trink, an die Sage von der Genovefa und den Weifen, welche 
Einleitong und Schlufs ausgebildet und dabei die Mutter mehr 
in den Vordergrund gedrängt hat^; uns interessiren besonders 
hier die Goldkinder, welche zuletzt, nachdem sie alle Gefahren 
und Wandelungen durchgemacht, dem Flusse entsteigen. Schott 
denkt bei dem letzteren Umstand auch schon an die Geburt 
des Sonnengottes, wobei ihm die Zweiheit nur als eine Verviel- 
ftltigung erscheint Er sagt dann: „Von Wichtigkeit ist, dafs 
die Knaben am Ende durch das Wasser wieder volles Leben 
gewinnen. Das Wasser bezeichnet hier das Unbestimmte (1?), 
werana der Sonnengott hervorgeht u. s. w.^ Es ist nach allem 
Vorhergdiienden nicht nötbig, besonders darauf hinzuweisen, dais, 
wenn ich in dem letzteren, wie in dem goldenen Apfel- 
baum, auch einen ursprünglich an das himmlische Terrain sich 
anlehnenden Zug des Mythos erblicke, weil er noch in dem 
anderen Märchen, von dem gleich die Rede sein wird, signi- 
ieant hervortritt, ich doch sowohl die Zweiheit der Goldkinder, 
als auch die hier zu Grunde liegende Anschauung ganz anders, 
als wie sie Sdiott deutet, fasse, wo sie der realen Grundlage gänz- 
lich entbehrt Wir finden nämlich, um die Sache weiter zu ver- 
folgen, im Zusammenhang mit jenem obigen Märchen von den 
zwd Goldkindem ein anderes, welches noch näher die Beziehung 



^) Den mythischen Kern der Genovefa-Sage hat schon herausgekehrt: 
ZuSbßr, Die Historie von der Pfidzgräfin Genovefa. Königsberg 1860. üeber 
die Welfensage vergl. Hocker, die Stammsagen der HohenzoUem nndWel- 
fa. Msseidcnf 1867. 
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der Wesen zu einander and zur Natur hervortreten lädst, das 
ist das Märchen, welches, wenn es allein auftritt, unter dem 
Namen der beiden Brüder bekamit ist Während jener Theil 
des Mythos gleichsam blofs die Wandlungen schildert, welche 
die im Gewitter geborenen, goldigen Kinder durchzumachen 
haben, bis sie als Sonne und Mond am Himmel hervoi^efaen; so 
schildert uns dies Märchen die Kämpfe und Schicksale beider 
am Himmel, welche sie im Laufe der Zeiten, wo sie auf Ahea- 
teuer ausziehen, zu bestehen haben. Die schwedische Form des 
Märchens setzt hier am Charakteristischsten ein. Ein König 
sperrt seine Tochter nebst Dienerin in einen Thurm ehau 
Wenn die Einleitung des Märchens von den Goldkindem an die 
Verfolgung der Kinder der Nephele, des Phrixos und der HeUe, 
durch die Stiefinutter, oder daran erinnert, dafb selbst Hera ja 
den von einem anderen Weibe geborenen Herakles aus demselben 
Grunde zu verfolgen schien, so gemahnt diese Einschliefsung der 
Königstochter an die Danae-Sage, in welcher dem Wolkenthurm 
(dem Grommeltorn s.ürsp.p.263) das eherne Gewittei^emach 
entspricht, in das Zeus durch den Goldregen der Blitze zu 
ihr dringt. In jenem Wolkenthurm werden nun also die beiden 
Jungfrauen in wunderbarer Weise durch einen Apfel oder einen 
Trunk schwanger, wie Hera ja selbst durch die Berührung der 
Wolke'ngewitterblume (s. Ursp. p. 173). Die beiden Kinder, 
welche geboren werden, sehen sich nun wie Zwillinge timfich^ 
sie heifsen nach der wennländer Version des Mythos: Silfwer- 
whit und Lillwacker, d. h. Silberweifs und kleiner 
Wächter^ nach der südmannländer: Wattuman und Wat- 
tusin, d. h. Wassermann und Wasserjunge. Wenn Er- 
steres an Sonne und Mond in besonderer Anschauung der audi 
als weifs aufgefafsten Sonne und des Mondes, als eines kleinen 
Wächters, wie wir ihn noch kennen lernen werden, erinnert, 
so deuten die beiden letzten Namen speciell auf ihre Geburts- 
stätte, wie auch die Goldkinder strahlend ails dem Wasser her- 
vorgehen; es sind die Wolkenwa«ser, aus denen auch z. B, 
der kleine finnische Kupferzwerg im Blitz hervorkommt und 
defshalb Wasserjunge genannt wird (s. ürspr. p..242. 249). 
Die beiden Brüder ziehen nun getrennt auf Abenteuer aucu Silf- 
werwhit oder Wattuman zieht voran. Nun kommen alle die 
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bekannten sagenhaften, von nur im Gewitter nachgewiesenen 
Znge. Der Kampf mit dem Drachen oder, in speciell schwe* 
dischef Fassung der Sage, mit dem Troll, die Erlösung der 
himmlischen, dem Drachen sonst zufallenden Braut, 
und die daran sieh schliefsende Vermählung, die eintretende 
Verzauberung durch eine böse Hexe und die endliche Er- 
lösung durch den nachziehenden Bruder: das sind Alles 
Vorstellnngen, welche sich im Lande der Sonnen- und Mond-* 
wesen an die Gewittererscheinungen knüpfen, die also als Mo- 
mente im Leben eines jeden Sonnen- oder Mondsohnes sich von 
selbst verstehen. Charakteristisch wird für uns aber besonders 
noch die Verzauberung des Einen oder vielmehr die Verstei- 
nerung desselben durch den Blitz zauberstab der Hexe, eine 
Metamorphose, welche uns an die Wirkungen des Gewitter- 
kopfes der Gorgo erinnert, die ich im Ufspr. p. 85 an den 
krachenden Donner angelehnt habe; dann aber, daCs der an- 
dere Bruder ihm nachzieht und ihn erlöst. Tritt darin nicht 
deutlich das natürliche Verhältnifs noch hervor, welches im An- 
schluls an andere mythischeVorstellungen daraufhinweist, dafs der 
voranziehende Sonnenbruder in den letzten Herbst- 
wettern für die Winterzeit verzaubert wird, gerade so wie 
sonst das weibliche Sonnenwesen, und dafs der nach- 
ziehende Mondbruder, der ähnliche Kämpfe bestanden, es 
dann ist, welcher ihn im Frühjahr erlöst? Dafs der Mond 
der Sonne nachgeht, haben wir ja schon bei der Besprechung 
des ehelichen Verhältnisses, in dem man beide Himmelskörper 
danu auch fafste, klar ausgesprochen gefunden, so dafs es die^ 
selbe Anschauung ist, die uns hier nur in anderet^Deutung und 
Umgebung entg^entritt; und dafs, bei einer geglaubten Verzau- 
berung des Sonnenwesens im Winter und Erlösung in den Früh- 
lings wettern und bei Hineinziehung des Mondes in diesen An- 
sehauongskreis, er, als der auch den Winter gleichsam über- 
dauernde, die angegebene Rolle zu übernehmen schien, ist ganz 
natürlich. 

• Ich habe bei der obigen Darstellung der hierherschlagenden 
Märchen schon auf analoge Elemente griechischer Sage hinge- 
wiesen; Diodoros, III. c. 57 berichtet aber als Sage der Atlanteer 
geradezu eine Mythe, welche in der Grundlage ganz vorzüglich zu 
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der Geschichte von den Goldkindem pafst, nur dafe es gem&Cs d^ 
Anschauung der historischen Zeit von Sonne und Mond mcht zwei 
Brüder, sondern Bruder und Schwester sind, welche ziilet:rt dann 
aber auch höchst bezeichnend fär meine ganze Deutung geradezu 
als Sonnengott und Mondgöttin hervorgehen. Nachdem der 
Vater Uranos zu den Göttern erhoben, heifst in der dortigen Fas- 
sung der Sage, habe BaaiXsta, die älteste Tochter, die Herrschaft 
übernommen: naqd^ivov ovtsav, in di xal diä t^p vfn(fßoXijv tijc 
(r<i$(pQoavpfjg ovdevl cfvpoix^trai ßorktid-ettfay. vötcQOP di ßavh§^ 
fAiPfjp dtadoxovg t^c ß(x(uXskeg an^XmeXp viavg^YnsQioPi üwp* 
Oix^aat twp ädsXff&p ipi, rtgog Sp elxstorata dtixst^o, yspo- 
fi^pcdP dh cevt^ dvo tixptoPj ^HXiov xal SeXijp^g, ttal i^«ti/i«- 
^[aSpcop inl T^ icäXXst xai t^ (foo^QOffvPfi, q>aal tovg ddsXtpoifg 
TavTji fAip in svrexplff ipd-opovPTag, top d* ^YTieqiova q>oß^^ 
d'iptag f$i^noT€ t^p ßatftXsiap elg ainov 7UQ»<md<Pg, Ttgä^^p 
inneXicfaa&at napxsXäg dvoa^op. cvpmikoaiav ydg mtffiaikipovg 
top fjblp "^Ynsqiova xaratfipd^at, top di'HXtop opta fuOia 
T^p ^Xtxiap cig top ^Hqkdapop notafkop iybßaXovtag aTm- 
Ttt^^ai. xataipapovg dk yspofjtipijg tfjg dtvxiag ti^p fUp SsXijpipf 
(piXdd€X(pop ovtSctp xaT vncQßoX^p dno tov viyovg iavxiiP 
^ttpat, T^p di fAijTiQa ^^xov(fap t6 cäfM* Tuxqd tip janetfkop 
övyxoTtop yepiad-atj xal xaTSPBxd-sttfap slg vnpop tdetp o^Pj xad'^ 
9pf idol^€P inKfTcipTa top "HXiop naqaxdXsXv atk^p fMJ ^fi/pstp 
TOP T(ap tixvmp d'dpatop* Tovg fiip ydq Titarag tsv^effd-ak t^g 
nQog^xovtfrig TtfACogiag, iaviop di xal tpf ädeXtp^p alg u^apd^ 
tovg ipvcfeig fA€ta(fx^p^t$<f&ij(f€a^a$ &$iq tkvl rcqopoiq' opo- 
fiatr^^asa&at ydq vno täp dp&qdruap ffXtop fjkip to n^z^^fOP 
ip ovqapä Tfvq Isqop xaXovf*€POPj (fßX^PijP 6i tifP fAifP^P 
nqogayoqevofjjptjp. dieyeqS'etaap d^ totg oxXotg top ts ovst^p 
xal td neql ain^p dtvx^f^ccTa disX&ov(fap djfMScXai TOtg fsip ««- 
TeXevTfjxoütv dnovetfuzt Tifidg itso&iovg, tov di avt^g f/mfuttog 
(Hjxht fjnjdipa d^tysJp. fA€td di tavta ifAfjkapij ysPOfUviiP xai 
Tcov tijg ^vyatqog naiyplnv td dvpdfsepa tpo^ov in^ts- 
Xstv dqndaaaap nXapäa&a^ xatd t^p x^Q^^9 xataXeXv- 
fsipijp fjkip tag tqixctg, tä dl d$d t£p tvikndvmr xai 
xvfjtßdXoüP xpoipw ip&sd^oviSap, wgtB xatanX§jttß^^a$ 
tovg ogäptag, naptoav di t6 nsql a^T^p jm&og iXsowtmr, 
xai upmp dpTSxofiipwp tov onifsategj iiuyspi^iu nX^&og 
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ofkßQOV xal avv9%Bti xsgavvcoy mcatret^* ivxav&a d^ t^p 
fiiv BaüiXshav äq>av^ fsvia&cuj tovg di ox^'Ovg ^avfAattcevtag 
t^p fUQ^nitstav %6p fiip 'HXtop »al t^p SsXijpijp t^ TtQogt^OQiq 
xiü «oSig %$[MxtQ fMtayayetp ini ta xaz* ovqapop actqa, zip^. di 
f/ntlti^ tovtwp ^eop te pofAkfm xai ßoofiovg IdQvcaa&at, »cd- 
tatg ÖM tmp tVfATtdvooP xal xvfißälaip ipeqyeiatg xat totg äXXotg 
änaffiP djtOfAtfMWfjtSpovg m ncQi avz^p (fVfAßccpta &v(fUxg xal 
tag äklag ufAog änopstfun. Wir haben hier denselben Gnrndr 
gedanken,^ wie in dem oben erwähnten Märchen. Ein £ltem- 
paar, Ton denen Hyperion entschieden auf die Sonne geht, 
hat zwei Kinder, Helios und Selene, Sonne und Mond. Die 
Mifisganst von Anverwandten veranlafst den Tod beider; 
aber was das Märchen unter allerhand Naturbildem ausdrückte, 
die es vom Himmel entlehnte, das spricht diese Mythe abstracter 
ans: die Kinder sind nicht zu vernichten, sie wurden un- 
sterblich und zu Gottheiten erhoben, und hiefsen fortan Helios 
und Selene, welche die Menschen nun statt „des heiligen 
Feuers^ am Himmel fanden und verehrten. Charakteristisch för 
andere Mythen ist besonders hier noch der Zug, dafe die Alte 
rasend wird, mit aufgelöstem Haar und mit dem klingenden 
Spielzeug ihrer Kinder unter dem Schall von Pauken und 
Cymbeln umherschweift, bis in gewaltigen Regengüssen und 
beständigen Donnerschlägen sie verschwindet. Da ist im 
letzteren doch noch deutlich diejenige Beziehung zur Natur 
haften geblieben, welche ich sowohl im Dionysos-Umzug als in 
dem analogen der Demeter gefunden, den sie auch zu ähnlichem 
Zwecke, wie Basileia, unternimmt, nämlich, um die Tochter zu 
such^i, welche der am Himmel heraufgekommene Donnergott 
Hades entführt hatte (s. Urspr. p. 134. 177). Denn dafs in dem 
Mythos v(m der Basileia dieses Motiv bei dem Umzug nicht 
hervortritt, ist doch nur die Folge davon, dafs sie schon im 
Traum über die Zukunft ihrer Kinder beruhigt sein sollte. Es 
pabt eben dasselbe nun in dieser Form der Sage gleichsam nur 
noch als Anhängsel, der dann als äufsere Veranlassung ihres 
eigenen Unsichtbarwerdens eine neue Motivirung und damit 
neuen Halt empfing. Ursprünglich ist jene Verbindung und der 
Glaube, dalls das verschwundene Wesen in der Unruhe des himm- 
lischen Wetters gesucht werde, naturlicher, wie auch in dem 
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analogen Mythos Yon der den zerstückelten Osiris suehenden 
Isis es hervortritt, und das im Ursprung analoge deutsche Mär- 
chen vom Schwesterchen, das seinen in Schwäne verzauber? 
ten Bruder sucht, es uns noch in neuen, aus demselben Natarkreis 
hergenommenen Bildern zeigt. Sie durchzieht die ganze Welt, 
bis sie endlich auf dem Glasberg, d. h. dem Wolkenberg^ 
den sie auf der Blitzleiter erklimmt, ihre Brüder findet und 
erlöst*). Wenn hiemach Persephone auch in diesem Mythos, wie 
oben im Zagreus-Mythos, die Sonnenjungfrau ist, welche von 
ihrer Mutter, der Gewitteralten, gesucht wird, als welche diese 
auch die Blitzesfackeln, der Drachenwagen, die Regen- 
bogensichel charakterisiren (s. Urspr.); so führt uns nicht blofe 
die Identität in dieser Hinsicht mit der Basileia, der Gemahlin 
des Hyperion, sondern auch die ganzen Anschauungskreise mit 
dem der Sonne nachgehenden Mondwesen darauf, ffir die 
Himmelsalte eine Anknüpfung in der Mondfrau zu finden, 
für die, als einen weiblichen Tiihonos gleichsam, wie ich ihn 
deute, diese Eigenschaft einer Alten auch ganz gut pafst; sie 
wäre dann eben nur anderseits als Nachtgöttin in das Ge- 
witter übergegangen und hätte so jene eigenthümliche Ge- 
staltung gewonnen, die sie wiederum mehr einer Hekate nähert, 
welche auch im Gefolge der Demeter übrigens gewesen sein solL 
Jener an Sonne und Mond sich knüpfende Dualismus offen- 
bart sich aber auch noch in anderen griechischen Mythen und 
da vdeder unter Gleichheit des Geschlechts und auch 
unter dem Oharakter des Zwillinghaften. Man könnte zwar, 
wie man auch bei den indischen A<;vinen annimmt, an die Sonne 
allein denken und etwa die Zweiheit in der Moi^enröthe und der 
Sonne begründet finden, wie auch bei der Auffassung unter vogel- 
artigen Bildern p. 31 und 110 oben schon von zwei Vögeln die Rede 
war, von denen der eine die Sonnenstrahlen auffängt, der an- 
dere sie über die Erde trägt; indessen, vde idi schon, auch dort 
bemerkt, die ganze Anschauung scheint in ihrer weiten, mannig- 
fachen Verzweigung doch eben ursprünglich und zunächst die 

^) Märkische Sagen. M. Nr. 10. Vergl. über die Deutung von Glasberg 
und Leiter Mannhardt, Germ. Mythenf. p. 373, der nur im üebrigen statt der 
Beziehung auf Sonne und Mond eine auf die Wanderung der Seele darin 
sucht 
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aUgemeine Beziehung auf Mond und Sonne gehabt und sich 
dann erst später auch, nachdem sie Gestalt gewonnen, an jene 
Naturerscheinung angelehnt zu haben, je mehr man, entgegen 
der ursprüngliehen Anschauung, den Mond mit von der Sonne 
abhängig werden, ja zuletzt sein Licht yon ihr entlehnen liefe. 
Denn ebenso ist ja auch sichtbarlich jenes Zwillingspaar in das 
Gewitter eingewachsen und hat dadurch mannigfache Entwicke- 
lung und Gestalt gewonnen. Bald hat man sie dabei offenbar 
im Gegensatz gefa&t, wie wir bei dem himmlischen Tag- 
und Nachtreiteu^^i^ so dafe das Unwetter als ein Kampf des 
Licht- oder Soüraenwesens mit dem Nacht- oder Mond- 
wesen erschien, worauf ja auch noch ausdrücklich andere An* 
schauungen roher Völker hindeuten, die von Kämpfen von 
Sonne und Mond und von dem letzteren als bösem Nacht- 
ond Gewittergott reden; bald aber hat man auch beide in an- 
dere Fassung als verbündete Lichtgeister angesehen, die 
gemeinsam gegen die Mächte der Finstemifs kämpfen. Dies 
letztere tritt noch am deutlichsten im griechischen Mythos von 
den Dioskuren hervor, den himmlischen Zwillingen der griechi- 
sdien Sage xaz" i^ox^p, welche uns auch wieder dann in an- 
derer Weise zu Sonne und Mond als dem eigentlichen Ausgangs- 
punkt der Vorstellung zurückführen. Sie sind zunächst in jener 
Hinsicht die beidenhimmlischenLichtgeister, wenn sie, — 
wie auch sonst Mond und Sonne im Gewitter wieder- 

m 

geboren gelten, und andere Bilder speciell eine Anschauung 
wahrscheinlich machen, der zufolge in den beiden im Blitz 
hervorspringenden, sich kreuzenden Blitzfunken ein 
Zwillingspaar geboren zu werden schien, — in derselben Dop- 
pelgestalt dann noch den Schiffern in Sturm und Unwetter sich 
auf die Masten setzen^) und so andeuten, dafs sie da sind, 
die Finstemifs des Gewitters zu besiegen, ähnlich, wie 
der R^enbogengott Apollo, wenn er mit seinem leuchtenden 
Bogen zwischen den Wolkenbergen hindurch sichtbar wird (s. 
ürspr. p. 102). In derselben Weise erscheinen sie auch, auf 
die öfters sichtbare Erscheinung eines doppelten Regen- 
bogens dann gehend, als die beiden gelbgeflügelten Him- 



») Prelter, Griech. Myth, H. p. 105 f. 
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melsgeister, in vollständiger Parallele zu den mit purpur- 
farbenen Flügeln ausgestatteten Zwillingen des Boreas, die 
ihre analoge Natur im Gewitterkampf in der Verfolgung mit 
den stymphalischen Vögeln bewähren V5 b^We Wesen sind 
gleichsam in dieser Hinsicht eine Verdoppelui^ der goldge- 
flügelten, purpurnen Iris*), bei der die betreffende, an den 
einfachen Regenbogen sich knüpfende Anschauung noch >m 
klarsten hervortritt. Im Gewitter entwickelt sich dann die Natur 
beider als Faustkämpfer und Rossebändiger, indem das 
Letztere uns den Herrn der Donnerrossepj^den Hades xlv^ 
voniaXog^ gleichsam charakterisirt (s. Unq^. p. 171), das Er- 
stere auf den Sturm gehen dürfte, der mit seinen Blitzarmen 
wie Porphyrion und Python in den Wolken reifst (& ürspr. p, 82). 
Anderseits deutet die Sage, welche ihr Entstehen aus einem Ei 
imd von einem himmlischen Schwan ableitete, auf dieselben 
Naturkreise hin, mochte es nun Wolke oder Sonne sein, die 
als Schwan gefafst wurde, das Ei war jedenfalls das Letztere, 
aus dem dann beim Uebergang in das Gewitter die beiden 
himmlischen Zwillinge in der Gewittergeburt hervorgingen*). 
Wenn sie aber endlich abwechselnd leben sollten, ein Ge- 
danke, den die Sage sich dann, menschlidi gefaCst, verschieden 
ausgeführt denkt, so könnte zwar auch hierin Beziehung auf 
das Gewitter gefanden werden, indem das eine der Gewitter- 
wesen, der Blitz, ja häufig in die Tiefe hinabfahrend gedacht 
wird, ursprünglich möchte ich aber doch gerade hierin eine 
Beziehung auf die Sonne und den Mond finden, die ja ab- 
wechselnd stets am Himmel erscheinen, von denen der eine 
dem Tage, der andere dem Nachtreich, d. h. der Unterwelt, an- 



^) lieber das Letztere siehe Urspr. p. 196. Die gelbgeflügelten 
Dioskuren schildert übrigens der von ihnen handelnde homerische Hymn. 
V. 12sq.: 

avrlxa cT agyali(oy avifAfoy xarinavaay delkat cet. 
Ueber die purpurgeflügelten Boreaden s. Pindar, Pyth. IV. v. 301 sqq. Bo- 
reas selbst hat fulvae alae. Ovid, Metam. VIT, 706. 

') Ein doppelter Regenbogen erscheint auch sonst in mythischer 
Auffassung besonders ausgebildet. 

**) Ueber die Sonne als Ei s. Urspr. im Register unter Ei. 
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sngehören scheint Dasjenige, was oben p. 109 dem Lncifer, 
gleichsam als Tag- und Nachtreiter, den Charakter eines de- 
sultor Terlieh, hätte noch einfacher sich hier in eine Zwillings- 
natat geschieden. So falst auch der neuseeländische Glaube,' 
wie schon oben erwähnt, Sonne und Mond als Brüder, Tag- 
sonne und Nachtsonne genannt, und läfst den letzteren dann 
zum Gott der Unterwelt, den ersteren zum Gott der Höhe 
werden (Schirren, Die Wandersagen der Neuseeländer, p. 151). 
Wenn dies den Gegensatz von Licht und Dunkelheit im AU- 
gnneinen ausfuhit^so lag der Glaube an einen Wechsel 
beider Wesen, ^ps ich ihn im Dioskuren- Mythos finde, bei 
ihnüchem Substrat doch ganz nahe, sobald man eben den 
Wechsel von Tag und Nacht am Himmel erklären wollte. 

Ebenso möchte nun aber auf Sonne und Mond die Be- 
zeichnung der Dioskuren als lAsydXoi &eoi und äpaxtsg ursprüng- 
lich gegangen sein 9 die dann auch wieder an die Gewitter- 
seenerie sich ansdilie&t, in dem sie besonders für die beiden 
himmlischen Lichtgötter gebraucht wird, welche, wie oben 
erwähnt, gegen die bösen Sturmes- und ünwetterwesen 
als amt^Qig ankämpfen^). In dieser Hinsicht möchte ich aber 
eine Neb^enbemerkung machen. Man ist nämlich geneigt, die 
Dioskur^i im Homer nur als Heroen wiederzufinden; da aber 
der natürliche Hintergrund derselben weit vor Homer liegt, es 
)a eben ZuftUigkeit oder localer Einflufs ist, wieviel davon ge- 
rade im Homer sich geltend gemacht hat, dürfte eine Stelle 
doch nicht zu übersehen sein, wo es Odyssee XH. v. 286 sqq. 
lautet: 

ix vtmvmv d"" äv€fAO$ xaXsnol, difX^fAava p^wv, 
yiypoytm* n^ xiv %ig V7iex^vyo$ alnvv oksd'QOV, 
^y 7r»c iicerüp^g iX&^ dpd(AO$o ^villa^ 
1} Novov f 2kipvQ0i0 dvqaioq, oUs ikdJutSza 

^) Die Bessiehung auf das betreffende Sternbild ist, wie die ganze 
GnqrpiruBg und Auslegung der yerschiedenen Sternbilder, entschieden 



*) Ueber die &toi ävaxng vergl. Gerhard, Griech. Myth. I. § 165 Anm. 1 
und die daselbst citirten Stellen. Die sprachliche Auseinandersetzung mit 
äen aniMc lasse ich zunächst aus dem Spiel. 
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Diese ävaxrsg^ welche die Schiffe gegen die verheerenden 
Windsbräute schützen, wobei von dix^T$ ävdx^tmv. die 
Rede ist, wenn sie dennoch untergehen, deuten doch wohl entschie- 
den auf dies besprochene Verhältnifs imd die besproch^ien Wesen 
hin. Zwar werden auch andere Götter bei Homer ävaxtsg ge- 
nannt; wenn aber so kurzweg hier von ^wöi' dydxvwp in einer 
Beziehung die Rede ist, die im sonstigen Volksglauben im An- 
schlufs an denselben Naturkreis in eigenthümlicher und ty- 
pischer Weise hervortritt, so sind doch bei wissenschafÖicher 
Behandlung der Sache nur zwei Annahmeiy|^licfa, da& n&m- 
lieh entweder der Volksglaube aus dieser S|PP entstanden wäre^ 
wofür, abgesehen von allem Anderen, sie wieder nicht bezeich-* 
nend genug gerade auf die Dioskuren hindeutet, oder dafs um- 
gekehrt, wie so oft, die Stelle auf den Volksglauben, als einen 
allgemein bekannten, in leichter Weise hindeutet, und das ist 
es, was ich behaupte. 

In dem Dioskuren -Mythos tritt aber noch ein Moment 
hervor, das von der gröfsten Bedeutung bei Beurtheilung des 
Urcharakters der himmlischen Zwillinge ist, eben der Unter- 
schied in ihrer Natur, dafs der eine schwächer ist, als der 
andere, denn so möchte ich es, in Rücksicht auf die analogen 
Elemente griechischer und deutscher Sage, ausdrücken. Ich 
habe von diesem, bei verschiedenen Brüder- oder wenigsten^ 
Heldenpaaren in griechischer und deutscher Sage hervortre- 
tenden Verhältnifs schon im Urspr. p. 147 geredet und er- 
innere nur an Herakles und Iphikles, Telamon und Teukros, 
Hektor und Paris, Agamemnon und Menelaos, sowie an Theseus 
und Peirithoos, bei welchen letzteren übereinstimmend der Zug 
dann noch wiederkehrt j dafs der schwächere der eigentliche 
Gatte oder Freier des Weibes ist, welcher der Kampf gilt, 
der Helena oder Köre, der stärkere aber doch um lae kämpfen 
mufs, gerade wie es in der deutsdien Sage bei der Werbung 
des Günther und Siegfried um die Brunhild hervortritt. Wenn 
ich dabei zunächst den Beziehungen derselben auf das Oewitter- 
wesen nachging, möchte ich diesen Charakter doch, wie schon 
oben p. 172 angedeutet, als einen solchen fassen, welcher sich 
erst beim Hineinwachsen der betreffenden Wesen in den Ge- 
witterkreis angeschlossen hat, den erwähnten Unterschied der 
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Brfider oder Helden aber ursprünglich auf den Gegensatz 
der beiden Sonnen- nnd Mondwesen beziehen. Denken wir 
nämlich an die alte Yorstellung des der Sonne nachgehenden 
Mondes, so war es natürlich, dafs, während er in dem ehe- 
lichen Verhaltnifs aus Schlaffheit und Kälte zurückzu- 
bleiben schien, bei dem brüderlich gedachten Verhältnifs zum 
Sonnenwesen dies ihm einfach den Stempel des schwächeren 
Wesens aufdrückte, zumal gewisse Gonstellationen ihn geradezu 
dann audi sogar zu Zeiten als krank oder alternd gelten 
lieüsen. In allem jggbrigen gleicht er dem himmlischen Zwil- 
lingsbruder, iflHieht er und steht ihm überhaupt nach; 
wie das Erstere oesonders prägnant in dem oben erwähnten 
deutschen Härchen von den beiden Brüdern hervortrat, welches 
sich so bezeichnend dem von den beiden Goldkindem anschlols 
und uns den schwächeren Mondbruder zeigt, der dem Soii- 
nenbruder nachzieht und diesen aus seiner (winterlichen) 
Yerz auberung errettet Eine derartige Anschauung vom Monde, 
auf die ich hinziele, reproducirt Schieiden in seinen Studien. 
Leipzig. 1855. p. 285, wenn er den Mond einen trägen Tänzer 
nennt, vor Allem aber nennt ihn Theophrastos geradezu ^Xtog 
%ig daü'Bv^q, d. h. mythologisch ausgedrückt, „den schwä- 
eheren Zwillingsbruder des SolO- 

In einer derartigen Grundanschauung hätten wir dann auch 
wahrscheinlich, wie ich schon oben p. 105 f. ausgesprochen, den 
Ursprung von dem himmlischen L ah mfufs zu suchen, welcher 
80 charakteristisch in der Mythologie auftritt, imd der in dem 
dem Blitz nachhinkenden Donner dann eine weitere Anleh- 
nm^ und gleichsam Ausführung gefunden hätte; gerade wie der 
griechische Ovgayog dategös^g einmal auf die Nacht, dann 
auf die den Himmel in Nacht hüllende Gewitterwolke geht^. 
Denn wenn zunächst z. B. das Gewitter als ein Streit der 
beiden himmlischen Wesen angesehen wurde, war es na- 
türlich, dafe die blitzende Sonne wie auch anderweitig mit 
dem dahineilenden, leuchtenden Blitz in Verbindung ge- 

') Theophr. de ventis § 17. p. 764 wo»«* di »at ^ :SeXiytj ravm, oioy 

«) üeber den hinkenden Donner s. ürapr. p. 146. 177. 224, über Ura- 
i^os ebendas. p. 132 und Grohmann, Apollo Smintheus. p. 37. ' 

13 
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bracht wurde, der auch sonst ihr nachhinkende Mond hin- 
gegen auch im nachhinkenden Donner seiner ursprün^^chen 
Natur gemäfe sich zu bekunden schien. Zu derartigen An- 
schauungen würde nun passen, dafs, wie der Mond einestheüs 
bei den Botocuden, wie schon p. 150 erwähnt wurde, als der 
böse Gewittergott erschien, der n&mlich der Sonne nach- 
stellt, so auch die Bewohner von Perji an den UchucUucbaqui 
oder Lahmfufs als ein böses, in nächtlichem Dunkel hau- 
sendes Gespenst glauben, dem sie einen halb koboldartigen, halb 
teuflischen Charakter beilegen, indem er najggntlich stets, wenn 
er Böses ausgeführt, unter teuflischem ^B^en verschwin- 
det '}, eine Vorstellung, die ich auch schon im ürspr. p. 109 i 
am Donner, als einer höhnischen Lache, entwickelt habe^ Vor 
Allem aber würde, wie gesagt, zu den entwickelten Glaubenssätzen 
stimmen, wenn andere Betrachtungen uns oben p. 105 auf d^ 
Mond als himmlischen Schmied nach indogermanischem 
Glauben führten, und dieser dann immer wieder «ar* i^oxv^ ^ 
himmlischer Lahmfufs gilt, der dann anderseits in den Er- 
scheinungen des Gewitters auch in das hinkende Donner- 
wesen übergeht, und nun freilich wieder sich diesen Natur- 
kreisen gemäfs entwickelt. So möchte ich es auf die oben auch 
für griechische Urzeit behauptete Vorstellung einer Verfolgung 
der Sonne durch einen männlichen Mond und (ver- 
suchter) Ueberwältigung derselben im Gewitter spe- 
ciell beziehen, wenn der lahme Schmied Hephäst nicht blofs 
der Sonnenfrau Aphrodite Gemahl ist, sondern auch die Athene 
wie Thetis, die gleichfalls in dieser, vne auch in mancher au- 
deren Hinsicht himmlische Sonnenwesen sind, im Gewitter 
verfolgt^*). Wenn in diesen Mythen der Blitz je nach seiner 
verschiedenen Erscheinung in den verschiedensten Elementen 
sich dann der betreffenden Scenerie anschlols, ist sofort als 
eine weitere Entwickelungsstufe erklärt, wenn in demselben 
speciell dann auch die Lähmung des im Gewitter zu bekäm- 
pfenden Wesens vorzugehen schien, wie ich es im ürspr. p. 138 
entwickelt habe, und an diese Vorstellung konnten sich dann in 



*) Klemm, Kulturgeschichte der Menschheit Leipzig 1843. L p. 276 f. 
*) S. Urapr., besondere p- 88 und 142. 
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bestimmter Selbstständigkeit viedernm mit Beseitigimg der B^ 
Ziehung anf den Mond ähnliche mythische Bilder reihen, welche 
dieselben Anschoaungen an den Donner, den Sturm oder 
auch die Sonne, als besondere Persönlichkeiten, knüpften. Je 
reicher sidi die letzteren Ansichten in griechischer und deut- 
scher Mythologie mit entwickelterer Naturbetrachtung, wie ich 
im Ursp. der Myth. nachgewiesen, ausgebildet haben, in den 
Zeus- und Apollo -Mythen uns entschieden z. B. der sommer- 
liche Sonnen- und Gewittergott in den herbstlichen Unwettern 
gelähmt und erst im Frühjahr wieder zu alter Kraft erwachend 
mM^heint, desto fHjjp: möchte ich die erste Vorstellung über- 
haupt eines gerade am Fufs Terletzten oder gelähmten 
Himmelswesens auf den der Sonne nachhinkenden oder über- 
haupt langsamer fortkommenden Mond beziehen. Zeigt 
uns doch auch anderseitig die ganze Entwickelung der den 
mannigfachen Naturanschauungen zu Grunde liegenden Natur- 
betrachtung überhaupt, dafs ursprünglich der Mond weit mehr 
als Nacht- und Wettergott in dem Vordergrund gestanden, wäh- 
rend er später das Feld den die Gewittermächte bekämpfenden 
Sonnen- und Sturmeswesen, in selbstständiger Personification 
gefa&t, räimite; wo dann die einmal entwickelten oder sich 
analog den alten entwickelnden Glaubenssätze sich auch an 
diese schlössen. 

Zu einer' der Zwillingsnatur analogen, aber noch roheren 
und alterthümlicheren Anschauung von Sonne und Mond leitet 
uns aber die Vorstellung, welche Plutarch de Iside c 61 von 
den A^ptem berichtet. Am letzten Tage des Monats Epiphi 
feiern sie, sagt er, die Geburt der Koros Augen {otp&aliJkäfif 
'Q(^v yspi&JUov)^ wenn Sonne und Mond in gerader Linie er- 
scheinen, denn sie halten nicht allein den Mond, sondern 
auch die Sonne für des Horos Auge und Licht {ote as» 
l^pi/ Hiü ^l$og hü (Mag sv&stag ysyoyafftv, dg ov ikovov t^v 
ft9Xijp^p dlld xal top ^XiOP OfMfAa xal q>äg fjyovfASPoi). 
Dies fahrt auf eine ganz rohe Vorstellung von Sonne und Mond 
als den beiden Augen ein und desselben riesenhaft ge- 
dachten himmlischen Wesens, eine Vorstellung, welche sich 
bei den Aegyptem also noch in einer gewissen Eiaschiänkung, 
an eine bestimmte Gonstellation der beiden Himmelskörper sich 

13* 
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anknüpfend, mit. einem gewissen Schein der Möglidikeit erhalten 
hat, von deren allgemeinerer Geltung aber auch bei anderen 
Völkern sich Spuren finden, nur mit der Modification, dafs, statt 
der Vorstellung zweier himmlischer Augen mit den oben ent- 
wickelten parallelen Anschauungen, die zweier himmlischer 
Antlitze hervortritt. Die Vorstellung übrigens wird im ge- 
wissen Sinne schon vermittelt durch die oben p. 145 entwickelte 
vom Hinmielsriesen Argos mit den (Sternen-) Augen am ganzen 
Leibe, die ebenso colossal und grotesk wie jene ist. Es ist aber 
zunächst der römische Janus mit dem DopDelantlitz, an den 
ich dabei denke, welcher sich als ein alMpHimmelsgott, aus 
diesem und ähnlichen Symptomen zusammei^esetzt, ergiebt, wie 
ich ihn in der Kürze dann zusammenstelle werde. Zu ihm 
dürfte sich dann auf griechischem Gebiete der Zwillings apoUo 
J$dv(AaXog und in erweiterter Vorstellung der Zeus r^^og) ^a A- 
fAog stellen, vor Allem aber auch, bei Annahme verschiedenen 
Geschlechts beider Himmelskörper, sich an diese Vorstellung 
die im Alterthum weit verzweigte eines himmlischen Mann- 
weibes, d. h. der ganze androgyne Charakter himmlischer 
Wesen, zunächst angeschlossen haben. Eine Beziehung des 
Janus und Apollo Jtdvfjbatog zu Sonne und Mond fand schon, 
wenn auch abstracter natürlich, Macrobius, Saturn. I. c. 17, 
wenn er von der Sonne sagt: l^7wXX<opa dtdvfiatop vocant, quod 
geminam speciem sui numinis praefert, ipse illuminando 
formandoque lunam. Etenim ex uno fönte lucis gemino 
sidere spatia diei et noctis illustrat. Unde et Romani solem 
sub nomine et specie Jani, Didymaei Apollinis appellatione 
venerantur. Ausführlicher ist auf diese Idee Bötidger, Kunst- 
myth. I. p. 21 eingegangen; er sagt: „Das uralte Symbol von 
der.Sonne und dem Monde ist das zusammengewachsene 
Doppelgesicht, das wir den Januskopf nennen. Er findet 
sich in seiner wahren Gestalt, ein bärtiger Kopf die Sonne, ein 
^ unbärtiger die Luna, auf alten griechischen Münzen und etm- 
rischen. Mit dem verbesserten Kalender führte dies Symbol, 
womit das Jahr begann, Numa in Rom ein; er war Djanus, 
kürzer Janus, der Sonnengott, und Diana (der Name ist ge- 
blieben), die Mondgöttin, auch Jana (s. Schneider zu Varro de 
r. r. I. 37. p. 337), und zwar Jana novella (£vf xai via) des 
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Varro in eioem anderen Fragment desselben (s. Vofs, de Idolatr. 
D. 25. p. 426).*^ Demgemäfs föhrt Böttiger dann auch p. 247 ff. 
den Janas als das personificirte Jahr ans. Die Uebereinstim- 
mung und die Verschiedenheit meiner Ansicht von der ange- 
fahrten spriilgt in die Augen. Nicht aus der Beziehung des 
Mondes als Zwillingsgestim der Sonne, weil er von ihr sein 
Licht empfängt, nicht aus symbolischer Darstellung des Sonnen- 
und Mondlaufs in einem Bilde ist stufenweise, wie BOttiger meint, 
der Janus mit seinem Doppelantlitz hervorgegangen, sondern 
aus der rohen AiiMbauung des Himmelsgottes mit dem nach 
verschiedenen S%ten gerichteten Sonnen- undMond* 
antlitze ist die Gestalt erwachsen, an welche sich hernach 
die calendarische Symbolik des Jahres angeschlossen hat. Ebenso 
dürfte, vrie vorhin schon angedeutet, das alterthümliche Bild des 
Zeus mit dreien Augen auf den Himmelsgott mit dem Sonnen-, 
Mond- und Blitzauge zurückzuführen sein, auf welche letztere 
Anschauung ich schon im Urspr. p. 267 ff. und im Yolksgl. p. 49 
hingedeutet habe, und von der auch noch beim Blitz des Be- 
sonderen die Rede sein mufs. 

Wenn aber der Apollo JtdvfAatog uns das himmlische Zwil- 
lingswesen dann mit Regenbogen und Blitzpfeil ausgestattet oder 
im Donner prophetisch redend erscheinen läfst; wie ich dies 
ün Urspr. der Myth. entwickelt habe, so zeigen uns die übrigen 
mythischen Elemente, welche sich an den Janus schliefsen, um 
diese also kurz^ anzureihen, den Himmelsgott in anderer Weise 
ge£a&t. Als Sonnen- und Mondwesen erscheint er in einer sich 
öfter reprodudrenden Anschauung als der himmlische Wäch- 
ter, welcher stets dort oben die Runde macht. So fafsten die 
Griechen den 'Hl^og mit seinem allsehenden Auge als den 

(fxonog dvdqäv ts ^eäv re^ so heifst es in der Edda (bei 
Sunrock. 1851. p. 22): 

Sonne und Mond halten täglich 
Am Himmel die Runde 
Und bezeichnen die Zeiten des Jahrs; 

gerade wie Rückert in dem Gedicht „Mutter Sonne" diese zur 
Erde sagen l&Tst; 
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Dann stellst du in der Nacht 
Den Mond auf seine Wacht, 
Den du dir hast geboren. 
Zum Wächter auserkoren. 

So ist der himmlische Sonnen- und Mondgott Janns der himm- 
lische janitor, welchen Ovid, Fast. I. v. 139 sqq. von sich 
sagen läät: 

Sic ego proscipio coelestis janitor aulae 
Eoas partes Hesperiasque simul. — 
Ancipiti mirandus imagijijiGw (cL v. 95.) 

Als solcher öffnet er, wie die Hören beFnomer, die Thore 
des Himmels, wenn im Blitz sich der Himmel zu öfihen scheint, 
im Anschlufs an die Vorstellung, dafs der eigentliche Himmel jen- 
seits der Wolkenregionen lag (s. ürspr. p. 148). Wenn er dann in 
seiner Person sich gleichsam mit dem oben p. 25 ff. besprochenen, 
aus dem oberen Himmel ausgestofsenen Sonnenwesen berührt, 
und beide Vorstellungen sich gegenseitig stützen, so wird ander- 
seits, indem er in das Gewitter übergeht, der Blitz, als janua 
gefafst, sein Zeichen, und zwar zwei oben und unten durch 
Querbalken verbundene Pfosten, in vollständiger Paral- 
lele zu dem ähnlichen der Zwillingsbrüder der Dioskuren 
bei den Griechen, bei denen nur die Bedeutung zur himmlischen 
janua und Thürhüterschaft fehlt, es gleichsam natürliches Em- 
blem geblieben ist, höchstens an ihre Zwillingschaft erinnert 
So führt Janus denn auch den Schlüssel zum Himmel, d. h. 
zu demjenigen Himmelsraume, an dessen Oeflhung sich Blitz 
und Donner knüpfen, gerade wie es von der Athene bei den 
Griechen (Aesch. Eum. v. 791 sqq.) heifst: 

xal xXyöag olda daifidrcop ikovti d-emv, 
iv fio xsgavpog itSttv i(f(pQayKffi^vogj 

ebenso wie die Wolkenfrau der deutschen Sage mit dem Schlüs- 
selbund im Gewitter umgehend gedacht wird, wobei das Don- 
nerrasseln auch seine Anknüpfung geboten haben durfte, wie es 
anderseits mit seinem Krachen auf die zuschlagende Wolken- 
ihür deutet. Diese Anschauungen haben ja bewirkt, dafs umge- 
kehrt Petrus, weil er den Schlüssel im christlichen Himmel 
führen sollte, zu einer Art von Gewittergott geworden ist, z, B. 
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im Donner seine Kegelkugeln rollen nnd dergl. mehr^). Es 
beruhen alle diese Vorstellungen eben zunächst auf der Ansicht, 
dafs im Blitz die Wolken, der Himmel erschlossen werde, und die 
übrigen daran sich schliefsenden Erscheinungen haben sich dann^ 
als besondere mythologische Elemente daran gereiht. Anklingend 
an ein derartiges Bild sagt auch Trinius (bei Grube, p. 179): 
Doch siehl es bricht aus Sttdgewölk hervor, 
Des Himmels Pförtner naht mit Sturmes Rossen, 
Und krachend aufgethan das heiTge Thor, 
Strömt Segen aus, vom goldnen Blitz erschlossen. 

Ebenso fuhrt Janlis dann auch mit anderer Anschauung des^ 
Blitzes einen Stab, wie Ovid, Fast. v. 99 von ihm sagt: 

Ble tenens dextra baculum clavemque sinistra. 
Wie bei den Dichtem die mannigfachsten Anschauungen neben 
einander laufen, so auch in jener Zeit der Mythenbildung, wo 
die Auffassung ebenso unbestimmt als mannigfach war. 

Um aber den Janusmythos in der Hauptsache im gewissen 
Sinne zu erschöpfen, erinnere ich einmal daran, dafs die Sage 
von seiner Fesselung aus ähnlichem himmlischem Naturkreise 
schon oben beim himmlischen Trank erledigt wurde, dann 
aber, dafs auch das letzte, dann übrig bleibende, bedeutsame 
Element so seine Erklärung findet. Wie nämlich die meisten 
irdischen Ceremonien, wie ich im Urspr. so vielfach ausgeführt 
habe, Nachahmungen der analogen himmlischen Vorgänge waren, 
erklärt es sich nun auch, dafs, wenn sein Tempel, d. h. sein 
Haus, geöffiiet, „Krieg," wenn er geschlossen, „Friede" war, da 
ja eben, wenn im Blitz der Himmel, die himmlische Thur, sich 
geöffnet, der Weltkrieg dort oben zu beginnen, wenn sie 
geschlossen, Friede zu sein schien. Und dafs diese Deutung 
richtig, zeigen anderseits zur Bestätigung auch meiner ganzen 
Auffassung seiner janua und seiner Hüterschaft alle die Ge- 
bräuche, welche sich an die Eröflhung eines Krieges bei den 
Römern schlössen und uns in ihrer Form die Nachahmung des 



*) Ueber die weifse Frau im Allgemeinen s. Kuhn's Abh. in Wolfs 
(Mannhardf s) Zeitsohr. für deutsche Myth. 1855. m. Bd. vergl. im Betieff 
des Einzelnen in diesem Buche oben p. 76 und Urspr. d. Myth. und Heu- 
tigen Yolksgl. im Register. Ebendas. über Petrus als Gewittergott. 
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sich entwickelnden himmlischen Kampfes als die rechte Heili- 
gung auch des irdischen nachweisen. Denn ebenso sicher geht 
die mit Eisen beschlagene oder blutige, an der Spitze aber 
versengte Lanze oder Fackel, mit deren Schleudern in's 
feindliche Land der Krieg erst rite begann, auf die blutig- 
rothe oder feurige Blitzeslanze oder Fackel, welche beim 
beginnenden Unwetter am Himmel dahinzufliegen schien, ak 
der ganze Ritus eines Eidschwurs, den die Fetiales mit dem 
Jupiter lapis in der Hand leiteten, eine Nachahmung des durch 
den Donnerkeil dort oben geschlichteten Streits sein sollte, 
bei dem auch eben Eid und Meineid eine Rolle zu spielen 
schien, wie die hesiodeische Stelle Yon der zur Abhaltung des 
Eidschwurs herbeigeholten St3rx zeigt, die ich schon im ürspr. 
p. 145. 200. cf. 70 f. auf die Gewitterscenerie bezogen habe. 
Wie man selber Blitz und Donner auf sich herab zu fluchen 
wähnte, wenn man falsch schwüre, glaubte man anderseits, dafs 
Blitz und Donner eben, wenn sie einträten, dort oben auch 
zur Erledigung ähnlichen Streits oder eventuell Bestrafung des 
Meineids mit seinen Folgen von Lähmung im Blitz und 
Ausstofsung aus dem oberen Himmel in Blitz und 
Donner einträten, und in dieser Wechselbeziehung des Irdischen 
und Himmlischen entwickelte sich die Vorstellung mit den daran 
sich knüpfenden Gebräuchen^). 

Nachdem wir nun das eheliche, geschwisterliche, zwillings- 
artige, ja einheitliche Verhältnife von Sonne und Mond im All- 
gemeinen verfolgt, wollen wir näher auf gewisse charakteri- 
stische Momente derselben, und wie sich der ganze anthropo- 
morphische Charakter dann weiter entwickelt hat, eingehen. 
Reich und mannigfach erscheint in dieser Hinsicht besonders der 
der Sonne je nach den verschiedenen Tages- und Jahreszeiten 
und den sich dann so mannigfach mit denselben verknüpfenden 
Himmelserscheinungen, wie es ja auch natürlich war, nachdem 
man einmal die Vorstellung von den Sonnen, als bestimmter 



^) Ueber die Kriegserkläning der Fetiales und den Eid der Fetiales 
8. PreUer, Rom. Myth. p. 218 ff., über den Eid der Götter bei Hesiod und 
die Folgen eines daran sich knüpfenden Meineids b, Urspr. p. 145 ff. 
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Wesen, nach jenen Beziehungen ansznbilden angefangen,.w&h- 
rend der Mond wegen seines scheinbar gleichm&fsigeren Cha- 
rakters mehr in den Hintergrund trat, zumal, je selbstst&ndiger 
sich die Vorstellung von den Sonnen-, Sturmes- und Gewitter- 
wesen entwickelte, er desto mehr gleichsam auch in der Mythen- 
bildung zurückblieb, indem die Vorstellungen der in der 6e- 
wittemacht auftretenden Wesen sich you ihm als Nachtgott 
nat^ ifox^^ loslösten und eben mannigfache, selbstst&ndige Ge- 
staltungen annahmen. So ist es gekommen, dafs, je mehr er 
an calendarischer Bedeutung gleichsam als Wetterregulator in^< 
Folge von allerhand anderen Beobachtungen wuchs, er an poljjü^- 
tisch -mythologischer Gestaltungsf&higkeit abnahm. Diese Dfirf- 
tigkeit der an den Mond sich knüpfenden Vorstellungen tritt 
auch noch in einer gewissen Einförmigkeit der dichterischen An- 
schauungen hervor. 

Wir fangen mit den Anschauungen an, welche sich im 
Deutschen an die Vorstellung der Sonne als eines weiblichen 
Wesens anknüpfen. Da zeigt uns zunächst ein altes Kinder- 
r&thsel eine höchst eigenthümliche Vorstellung. Es ist das schon 
oben erwähnte, über Deutschland verbreitete, aber auch in 
Schweden bekannte Räthsel vom Schnee und der Sonne, dessen 
alterthümlichen Charakter, wie das älteste Zeugnifs auch schon 
vor das IX. Jahrhundert fällt, Müllenhoff in Mannhardt's Zeit^- 
schrift f. D. M. ni. p. 19 nachgewiesen hat. Es heÜBt etwa: 

Es flog ein Vogel federlos, 
Auf einen Baum blattlos; 
Da kam die Jungfer Mundelos 
Und afs den Voger federlos 
Von dem Baume blattlos. 

Aus Mone's Anzeiger führt Müllenhoff eine aus einer Reicbenauer 
Hs. herstammende Version aus dem Anfange des X. Jahrhunderts 
an, welche in etwas erweiterter Form heifst: 

Volavit volucer sine plumis, 
Sedit in arbore sine folüs, 
Venit homo absque manibus, 
Conscendit illam sine pedibus, 
Assavit illum sine igne, 
Oomedit illum sine ore. 
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Die Sonne wird hier eine Jungfer Mundelos genannt, eine 
höchst eigenthümliche Vorstellung, welche uns zeigen kann, was 
Alles die in diesem Sinne kindliche Vorzeit für Anschauungen 
entwickelt haben mag, welche einer späteren Zeit ganz fem 
liegen, obwohl anderseits andere Bilder, welche ich hernach aus 
modernen Dichtem beibringen werde, auch schon in der gläu- 
bigen, mythenschaffenden Zeit ihre Analogien finden. An jene 
Jungfer Mundelos wird man aber durch ein deutsches Märchen 
noch besonders erinnert, in welchem ein Mädchen stumm in 
«inemWald^ auf einem Baume (d. h. dem Wolkenbaume) 
likzen und spinnen muls, bis ihr Erlöser konmit. Wenn dies 
schon an die Jungfer Mundelos erinnert, zumal das Spinnen 
der Sonne ein ganz gewöhnliches Bild ist, und dies Mädchen 
sich also, wenn auch in anderer Scenerie, doch der Sache nach 
zu dem Dornröschen, der Brunhild oder der griechischen 
Sonnenjungfrau Persep hone stellt, von der obenp. 71 geredet 
worden ist, dafs sie auch in eine)r Grotte webend gedacht 
wurde: so wird diese Deutung noch wahrscheinlicher dadurch, 
dafs, wie auch schon oben p. 181 angedeutet, in einem anderen 
Märchen die Scenerie noch prägnanter hervortritt. Dasselbe 
hat, wie so manche Sage, eine christliche Einkleidung bekom« 
men, birgt aber nichts desto weniger alt heidnische Elemente 
in sich. Die Jungfrau Maria, heifst es, nahm ein Mädchen mit 
sich hinauf in den Himmel, es afs und trank dort, seine 
Kleider waren von Gold unduuch seine Finger wurden golden, 
als es mit denselben ein klein wenig an den Glanz der heiligen 
Dreieinigkeit rührte. Zur Strafe dafür und für sein Läugnen mufs 
es auf die Erde zurück, und erst durch Leiden geläutert 
wird es eines gröfseren Glückes wieder theühaftig. Stumm in 
einem Walde sitzend wird es von einem Eönigssohn gefundei^ 
wie es von seinem goldenen Haar bis zu den Fufszehen 
bedeckt ist, er vermählt sich mit ihm u. s. w. (s. Wolf, Beitr. 
z. D. M. II. p. 13). Da haben wir doch deutlich in dem von 
seinem Goldhaar bedeckten, stummen Goldkind die Sonne 
als die goldene Jungfer Mundelos von den Sonnenstrahlen 
umgeben. Sie ist wegen eines Fehlers ausgestofsen aus 
dem oberen Himmel, wie. jene oben p. 26 ff. erwähnte gold- 
haarige Maid des schwedische Liedes, die auch erst eme 
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Bahn der Prfifimgen durchmachen mnfs, ehe sie wieder aufge- 
nommen wird in den oberen Himmel, in vollständiger Pa- 
rallele zu dem griechischen Glauben, von dem Hesiod berichtet, 
welcher dasselbe Bild entwickelt und erst nach yielen Kämpfen 
den eines Meineids halber aus dem Himmel ausgesto- 
fsenen Gott in den Himmel zurfickkehren läfst (s. Urspr. 
p. 14Ö ff.). Die Form dieser Anschauung steht auch nicht allein 
da, ich habe im Heutigen Yolksgl. p. 99 f. darauf schon bezogen 
die Sagen von der Jungfrau, die zum ewigen Leben yep» 
wünscht sei und so in einer Kirche hange und nur zu Jol 
oder am ersten Tage des Jahres mit einer Oblate ge 
werde, wobei sich das ewig-Leben ganz in Parallele zu de 
ewig-Jagen des wilden Jägers stellt^). 

Weiter entlehnt nun die Sonne, als weibliches Wesen ge-* 
dacht, ihren Charakter meist von der Reinheit und dem 
Glänze ihres Scheines und gilt so, indem dies ethisch gefafst 
wird, als die keusche Jungfrau, als geschmückte Braut, 
Letzteres namentlich in Bezug auf ihren so wie der Natur Früh- 
lingsschmuck, dann aber auch den übrigen Himmelslichtem 
gegenüber als Königin oder sorgliche Mutter, obwohl in 
letzterer Hinsicht auch ihr Einflufs auf das All und die Natur 
als ein Hauptmoment mitgewirkt haben möchte, wie denn auch 
speciell die Morgensonne zu den Morgenwinden in die 
Beziehung einer Mutter oder Herrin tritt. 

Als keusche Jungfrau erscheint sie zunächst bei Schiller 
in der Jungfrau von Orleans, IV. Aufz. IV. Auftr., wo er diese 
sagen läfst: 

Darf ich's der keuschen Spnne nennen, 
Und mich vernichtet nicht die Schaam? 

Ueberwiegend jedoch knüpfen deutsche Dichter jetzt diese Vor- 
stellung an den Mond als „Luna,'* wovon weiter unten die Rede 
sein wird; sie bringen die Sonne namentlich nicht mehr in un- 



^) Die Oblate erscheint auch sonst als Geisterspeise. So wurde mir 
aus Ftirstenberg in Mecklenburg berichtet: „Eine Frau in Fürstenberg hiefe 
die Kobold -Eisner, die sollte auch einen Kobold gehabt haben. Sie hat 
ihn aber nicht halten können. Denn ein Kobold will drei Oblaten haben; 
wie sie aber zum dritten Male zum Abendmahl gegangen, da hat der Pre- 
diger es gemerkt xmd sie fortgewiesen u. s. w. 
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mittelbare Beziehung zum Unwetter, in welchem, wie so viele 
griechische raid deutsche Mythen von Athene z. B. und den Val- 
kyrien, wie Brunhild zeigen, das Alterthum Kämpfe der Sonne 
um ihre Reinheit und Keuschheit, d. h. ihr Unvermähltsein, er- 
blickte, und anderseits erscheint das Silberlicht Luna's gleich- 
sam noch zarter und defshalb gleichsam keuscher. Aber in 
anderen Bildern bieten sich noch reiche myAologische Anklänge 
und Parallelen. So tritt, wie wir oben p. 164 von der Hochzeit 
von Sonne und Mond zur Frühlingszeit geredet haben, in J. P. 
Sommerlied (bei Grube, p. 90) die Sonne in ihrer som- 
rlichen Pracht als Braut auf: 

Orttne Saaten! 
Ans dem zarten Blatt enthttUt sich 
4 Hahn und Aehre, schwanket schöne 

Wenn die milden Lüfte wehn, 
Und das Kömlein wächst und filUt sich. 

An dem Himmel 
Strahlt die Sonne in ihrem Brantgeschmeide u. s. w. 

So sagt auch L. v. Stolberg (bei Grube, p. 8) in seiner Hymne 
an die Sonne: 

Sonne, dir jauchzet bei deinem Erwachen der Erdkreis entgegen, 

Segnend strahlst du herauf und braut lieh kränzet die Erde 
Dir die flammenden Schläfe mit thauendem Purpnr- 

gewölke. 
Alles freuet sich dein! Id schimmernde Feiergewande 
Kleidest du den Himmel, die Erd' und die Flnthen des Heeres. 

Die ganze Natur schmückt sich gleichsam, die Himmelsbraut 
zu empfangen, welche im strahlenden Gewände erscheint und 
aus der Morgenröthe Zelt tritt: 

Die Sonn' im strahlenden Gewände 
Trat ans der Morgenröthe Zelt. 

(F. Emmmacher bei Grabe, p. 6.) 

Der bräuüiche Charakter wird aufgegeben, und nur der Glanz 
der Sonne von Rückert gefeiert im „Waldhimmel)^ wenn es 
heifst: 

Wieder auf der goldenen An 
Geht im Glans die Scmnenfran. 



^ik 
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Als Jungfrau aber wie als Frau können wir sie uns mit EQnein- 
ziehong der Sonnenstrahlen in das Bild als Haare, wie wir 
oben in Tegnörs Liede an die Sonne gesehen, als vor Allem 
mit goldenem Haar geschmückt denken. So wandelt sie nun: 

Schon viel tausend Jahr' 
Kamst du wieder den Pfad, 
Nicht die Ewigkeit hat 
Dein goldgelbes Haar 
Gebleicht 

Wenn die Sonne aufgeht und die lichten Streifen sich 111 
Himmel und Erde verbreiten, dann lacht sie, El lava se 
(lacht) sagt der Spanier (Grimm, M. p. 708), und auf die Ni 
selbst übertragen, heilist es bei Quintns Smym. VI. init: 

*Hi&g d' *Six€apoto ^6op nal Xintqa Xtnovifa 
Ttd^fAvov ngogiß^ (Afyav odQavoVj dfAqfl di naptfi 
xldvato naik(pav6m(Sa* yiXatfiTe Sh yata mal al&^Q' 

Ein Gedicht bei Grube (p. 59) sagt ganz analog der spanischen 
Vorstellung: 

»Das Lächeln, das sie (die Morgenröthe) hold umschwebt. 
Hat Gott aus Himmelslicht gewebt." 

Anderseits läfst der Glanz der Sonne sie, wenn sie hoch am 
Hunmel steht, wie auf einem Throne erscheinen, von dem sie 
gnädig hemiederblickt, was sich wieder mit der oben p. 142 
entwickelten Vorstellung der Sonne selbst als einer Krone be- 
rührt: 

Die Sonne steigt vom Strahlenthron 
Hinab in's freie Meer. 

(Hohlfeldt bei Wander. p. 261.) 

Demgemäfs erscheint sie als Königin. So sagt G. Aug. Bürger 
in einem Idede zu des Mondes Preis: 

Die Sonn* ist zwar die Königin der Erden. — 
Das sei hiermit höchst feierlich erklSrtl 
Ich wäre ja, von ihr beginnst zu werden, 
Verneint' ich dies, nicht eine Stunde werth ^). 



») Analog sagen die nengriechischen Lieder 6 ^Uos ißaffUtvs, ißaci- 
it^e, d.i. sie hat geherrscht, herrscht nicht mehr am Himmel, ist unter- 
gegangen, Gxinun, M. p. 702. 
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Etwas Heldinnenartiges klii^ noch immer an, vmm sie aus 
den Wolken hervorbricht: 

Ans Nächten bricht 
Uns neues Lieht; 
Aus Sturmgewölk hervor die heifre Sonne. 

(Trauflchold bei Wander. p. 112.) 

Den übrigen Sternen und der Erde gegenüber fafst Rückert in 
dem Gedicht „Mutter Sonne" die Sonne als lieb ende' Mutter: 

Die Mutter Sonne spricht 
Ihr Wort, ein Strahlvon Licht^ 
Zu ihrer Kindlein Haufen: 
Wohin seid ihr entlaufen? 

Wie risset ihr euch los 
Mit Hast von meinem Schoofs? 
Es kann in eurem Schweifen 
Mein Blick euch kaum ergreifen. 

Eine Vereinigung beider Anschauungen, sowohl der einer gnä- 
digen, hehren Frau, als der einer freundlichen Mutter, 
hat Hebel in seinem Gedicht „Das Habermufis" (Allem. Ged. 
Aarau. 1827. p. 136), wo er die Sonne nach den Saaten herab- 
blicken läfst: 

Sieder strehlt si d'Sunnen, und wenn sie gwäschen und 

gestrehlt isch; 
Chunnt sie mit der Strickete füre hinter de Berge, 
Wandlet ihre Weg hoch an der himmlische Land-Strofb, 
Streckt und lueget aben, as wie ne frttndligi Muetter 
No de Chindlene luegt. Sie lächlet gegenem Chiimli 
Und es thut em wohl, bis tief in's WUrzeli abe. 
„So ne tolli Frau und doch so gUetig und fründli!^ 
Aber was sie strickt? He, Gwttlch us himmlische Düfte« 

Welch' eine Fülle mythologischer Elemente enthalten nicht diese 
wenigen dichterischen Stellen? Ich müfste alle Mheren Gapitel, ja 
einen grofsen Theil des Ursprungs der Myth. recapituüren, wollte 
ich auch nur das Bedeutendste notiren. Ich begnüge mich defshalb 
damit, nur Einzelnes hervorzuheben, indem der des mythologischen 
Stoffes kundige Leser leicht sich eine Menge Analogien von 
selbst hinzufügen wird. Dabei kann ich auch gleich auf die 
griechische Mythologie übergreifen und die analogen Anschauungen 
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ohne Beziehung auf ein im bestimmten Geschlecht gedachtes Son- 
nenwesen behandeh, indem wir ja in der Eos einmal, wie schon 
öfter erwähnt, einen weiblichen Helios haben, die sich mit anderen 
zu ihr gehörigen mythologischen Wesen ganz zu unserer bräut- 
lichen Morgensonne oder Morgenröthe und den entsprechenden 
deutschen weiblichen Gottheiten stellt; und anderseits z. B. die 
goldhaarige deutsche Sonnenjungfrau in überraschender lieber- 
einstinmiung, wie wir sehen werden, mit dem goldhaarigen 
Helios und dem ähnlich ausgestatteten Apollo und Simson darthut, 
daiis diese Naturanschauungen über die Fixirung von männlicher 
oder weiblicher Persönlichkeit hinausgreifen. Wie die brät^^k 
liehe Sonne am Himmel in ihrem Purpurgewande erschei^ji 
ganz analog der rosigen, purpurnen Eos oder der lutea 
Aurora, ist die aus dem Schaum des Meeres geborene, 
goldige Aphrodite, welche Vorstellung sowohl an das Wolken- 
meer des Gewitterhimmels, als an das Lichtmeer des 
Morgens sich anschliefst, wovon oben des Ausfuhrlichem ge- 
redet ist% in ganz natürlicher Ausbildung des bräutlichen 
Charakters der Sonne die Göttin der Liebe geworden. Ebenso 
wie das Morgengewölk mit den Rosen verglichen wird'), vom 
Morgen oben p. 107 aus Kömer eine Stelle citirt wurde,, in der 
es hieüs, er komme auf r osichtem Gefieder, oder Eos bei Homer 
^SodaxTvXogj die rosenfingrige, heifst (s. Grimm, M. p. 710X 
erscheint zunächst bei Griechen, Deutschen und Römern die Vor- 
stellung himmlischer Wesen, bei deren Lächeln oder unter deren 
Tritten Rosen spriefsen, ganz allgemein und auf die Morgen- 
sonne zu beziehen. J. Grimm kommt auch schon zu solcher 
Yermuthung, wenn er sidi M. p. 1054 f. folgendermafsen dar- 
&ber ausläfst: „Nach einem neugriechischen Liede, wenn die 
reizende Jungfrau lacht, fallen Rosen in ihre Schürze 
(oTtov ysl^ xocl niift9WB%ä ^oda^dx^v nodtdp tf^g) Fauriel 2, 382. 



S. namentlich die Beispiele deutscher Dichter p. 32, welche noch 
immer die Sonne aus eineäi Lichtmeer des Morgens aufkanchen lassen. 

*) Wie man ganz gewöhnlich von Bosenwölkchen bei poetischer 
Schüdemng des Morg^is liest, sagt Joh. Heinr. Yofs dann (bei Wander. 
p. 91) vom Morgen: 

Dein Wolkenkranz erblühet 
Von Pnrpnrlicht durchglühet. 
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In Heinrichs von Nenenstadt ApoUonius Ton Tyros, der nm 
1400 gedichtet wurde, heilist es p. 182: wä sach man rosen 
lachen? und dann wird ein Märchen erzählt, in dem ein 
rösenlachender Mann auftritt: 

„der lachet, daz ez vol rdsen was, 

perg und tal, laub und gras.'* 
ein niederl. Sprichwort (Tuinman I, 306) lautet: „als hy lacht, 
dan sneuwt het rozen.^ Dieser Mythos muls sdir gangbar 
gewesen sein, da ich in Urkunden (z. B. Böhmers cod. Francol 
1, 185) und noch heute den Eigennamen Rosenlacher, Rosen- 
iftchler, Blumlacher öfter finde. Das nämliche Gedicht von 
Äpollonius hat p. 2370: 

er kuste sie wol dreilsig stnnt 
an iren rdsenlachenden munt; 

andere hierher gehörige Stellen sind Aw. I, 74. 75 angezogen. 
Begabte Glückskinder haben das Vermögen Rosen zu lachen, 
wie Freyja Gold weinte; vermuthlich waren es ursprünglich 
heidnische Lichtwesen, die ihren Glanz am Himmel über die 
Erde verbreiteten, Rosen- und Sonnenkinder (Georg. 48. 49), 
lachende Morgenröthe(p. 708), rosenstreuende Eos (p. 710).** 
So J. Grimm; ich füge für ähnliche römische Anschauungen eine 
Stelle des Persius hinzu (IL v. 37 sqq.), welche M. Haupt mit 
Recht auf römische Märchen bezieht, und wo u. A. auch die 
Vorstellung eines Glückskindes auftritt, unter dessen Füfsen 
Rosen spriefsen, eine Rolle, die Grofsmütterchen ihrem Enkel 
wünscht: 

Hunc optent generum rex et regina! puellae 
Hone rapiant! quidquid calcaverit hio, rosa fiat 
Alle diese Vorstellungen aber rühren yon dem Bilde der Mor- 
genröthe, der Sonnenjungfrau her: 

„Das Lächeln, das sie hold umschwebt. 

Hat Oott aus Himmelslicht gewebt; 

Die Rosen, die sie sich geschmückt, 

Hat sie im Paradies gepflückt;*' 
heifst es in einem Gedichte bei Grube, p. 59, das dieselben Mo- 
mente, nur ohne jene zauberhafte Wechselbeziehung des alten 
Glaubens zwischen dem Lächeln der Morgenröthe und den 
Wolkenblumen, noch deutlich neben einander stellt 
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Aber dieser, als allgemeiner Glaubenssatz nachgewiesene 
Charakter eines lächelnden, von Blumen umgebenen, himm- 
lischen Wesens tritt nun bei der goldigen Aphrodite in so 
prägnanter Weise hervor, dafs er entschieden audi bei ihr ur- 
sprünglich auf die am Morgenhimmel auftretende lachende 
und mit Wolkenblumen geschmückte Sonne zu beziehen ist. 
So ist sie vor Allem die q>tXofAfjb€tdijg Aphrodite, und wenn 
sie aus dem Meere aufsteigt, d. h. aus dem Lichtmeere d^ 
Morgenhimmels (s. oben p. 32), da spriefst es unter ihr gerade 
wie bei dem Glückskinde: 

ix d' ißij aidoifi xal^ d'sogj äfitpl di noifj 
TtoGOiv Itto ^adiVoX0iV ai^sto' t^P d' ^AffQodhi^v 
äifQoysvia t€ x^eay xal iva%i(pavov Kvd-igsiav 
xtxl^axovtft d'sot %€ xal dvigsg, — Hes. Th. v. 194 sqq. 
Wenn die Eyprien sie überhaupt als die leibhaftige Frühlings-* 
göttin und Blumenkönigin, wie Preller sich ausdrückt, 
sdiildem, so beziehe ich das zunächst nicht auf die irdischen 
Blumen, sondern auf den frischen, glänzenden Blumen- 
wolkenschmuck, in welchem die Frühlingssonne zu 
prangen scheint. „Die Chariten und die Hören haben ihre 
Kleidung gewirkt und mit den Farben und dem Wohlgeruch der 
Frühlingsblumen durchdrungen, so dafs sie von lauter Erokos 
imd Hyakinthos, Veilchen und Rosen, Narcissen und Lilien 
duftet," sagt Preller, Gr. Myth. I. p. 277. Das sind aber Alles 
Blumen, wie ich sie beim Raube der Persephone als himmlische 
Wolkenblumen im Ursp. p. 171 ff. nachgewiesen habe, die 
also einmal am Himmel im Gewittergarten erblühen, wenn Per- 
sephone entfuhrt wird, namentlich aber dann als der Schmuck 
der Frühlingssonnengöttin Aphrodite erscheinen. Wenn in 
ihrem Mythos dies Moment an ihr selbst haftet? so tritt es in der 
dazu als Analogen passenden Persephone -Sage noch besonders an 
deren Genossinnen sich anschliefsend hervor, wenn nämlich die 
Frühlingshoren, die vervielfältigten Aphroditen gleichsam, auch 
solche Wolkenblumengöttinnen wie diese, bei ihrer jähr- 
lichen (im Frühling stattfindenden) Emporfuhrung aus der Unter- 
welt ihr zur Seite stehen: 

^S^atj d'VYOPsiqfg &i(*idog xal Zijvbg avaxxog, 
Evvofkini t€j Jixfi t€j xal Eig^v^ noXvolßßy 

14 
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^ÜQui äe$d'aX4sg, nsQtxvxXadsg, ^dvnq6iSuno$* 
ninlovg ipvvfikevak dQOtfsQoigdr&impnoJLv&fäntmv, 
^ ^ Heqastpovfi^ (tVfAnatxtOQsg, svti i MotQcu 
xal Xdqnsg »vxUotüt X0Q9Zg ft^ig ^li; dvciymütv. 

Orplu k. 43, 

DaCs alle Wolken bis zu den grofsen Gewitterwolken aber als 
solche himmlische Blumen gefafst wurden, zeigt einmal der 
Himmel und Erde mit seinem betäubenden (schwülen) Dufte 
erfüllende hundertdoldige Narcissos beim Raube der Per- 
sephone, dann u. A. solch ein Zug des Mythos, dafs die Xv%viq 
mit ihren feuerrothen Blüthen speciell in dem Gewitter- 
bade der Aphrodite nach der Buhlschaft mit dem Stnrmesgott 
Ares entstanden sein sollte (s. Urspr. p. 178)^ was auf den 
röthlichen Blitz als Blüthe geht, wie er ja sonst auch die 
Vorstellung eines Rankengewächses, des Wdnes z. B. oder 
des Epheu, weckte, zu dem die Wolken sich daim als BlUtter 
stellten (s. oben beim Soma-Trank und ürq>r. a. a. 0.). 

Um aber zu den Schilderungen der Soimenfiran zurückzu- 
kehren, so fuhrt nun, wie schon oben öfter erwähnt, Eos sowoU 
als Hera das Beiwort XQ^^^^Q^^^^^ ganz wie in dem yorhin 
citirten Bilde von dem Strahlenthron der Sonne die Rede ist 
Wie unsere Sonnenfrau in dem Hebeischen Liede endlich das 
Gewölk mit niodemem Ausdruck strickt^ wofür alterthümlicher 
„das Spinnen und Weben ^ wäre, heifst Artemis z. B. x^^^ 
XdxaT9g^ d. h. die Göttin mit goldener Spindel^ indem dann die 
Sonne dabei als die goldige Spindelsdieibe, ikie ob^oi p. 121 
erwähnt wurde, gefafst ist. Wie jene Hebebehe Sonnenfrau sich 
im himmlischen Wolkennafs wäscht, weifs auch di^ Sage von 
dem Bade also der Aphrodite oder der Artemis, Ton welcher 
in das Gewitter übergehenden Scenerie ausführlich oben p. 75 
und Urspr. p. 173 (vergl. 194 f.) geredet ist. 

Ebenso klingen jene dichterischen Bilder von der Sonn« 
fiberall nun auch in deutscher Sage an. Wie cBe Sonne die ans 
dem oberen Himmel verstofsene, stumme Jungfrau Mitndelos 
war, die, in ihr goldenes Haar bis zu d^ Zehen gehüllt, 
spinnend ihres Erlösers wartet, was seine Apalogie in der im 
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Wolkenberge spinnenden Persephone hatte (s. oben p. 171), 
80 ist sie auch die Jnngfrao, die sich sehen läfst nnd ihr gol- 
denes Haar kämmt, wovon so viele deutsche Sagen melden, 
aber aach dann die im Blitz und Donner mit ihren Schlüs- 
seln rasselnde himmlische Schaffnerin mit der beim Janns 
for das Letztere entwickelten Anschauung. Se weilt sie bei dem 
Kaiser der deutschen Sage, dem kriegerisch gedachten Sonnen- 
oder Gewittergott, dann im Wolkenberge, wovon Pröhle in 
seinen deutschen Sagen. Berlin 1863. p. 268 einen höchst cha- 
nJcteristischen, neuen Zug beigebracht hat Wie nämlich der im 
Winter meist schlummernde Sonnengott mal mit dem Sonnen- 
auge wohl blinzelt (s. Heutigen Volksgl. p. 103), kommen auch, 
als derB^rg sich einmal öffnet, ein Paar ihrer goldenen 
Haare zum Vorschein^). Zu ihr stellt sich in Parallele die vom 
Gewitter- als Unterweltsgott mit seinen Donnerrossen ent- 
ffihrte xi^j bei welcher dann der G^ensatz von Winter und 
Sommer vollständig schon fast calendarisch mit in den Mythos 
aufgenommen ist (s. Urspr. p. 171 ff.). Wie diese eben dadurch 
zu einer hehren, furchtbai^en Göttin geworden, zu der ent- 
setzlichen Gewittergöttin selbst, so zeigen unsere Frau Holden, 
Berchthen u. s.w. neben ihrem gnädigen denselben furcht- 
baren Charakter, es sind die in das Gewitter übergehen- 
den und dann hexenartig werdenden Sonnenfrauen. So be- 
rührt sich auch die Sonne als himmlische Schaffnerin dann mit 
der weifsen Frau, welche umgeht und die, wenn sie sich 
sehen läfst, Tod verkündet, d. h. todbringend wird. Auf 
dieses Moment, ^dafs sie sich sehen läfst, ^ ist nach dem bei den 
Mahrtensagen und nach dem im Heutigen Volksglauben^) von mir 



1) Als das Mftdchen, heifst es, um Wein vom Kaiser Rothbart zu holen, 
nach dem Kyffhänser kam, „da trat ihr das Fräulein entgegen, trag einen 
Schleier und hatte lange, lange rothe Haare, welche noch weit über 
ihre Schultern herunterhingen." Und „indem sie die Thür wieder 
yerächlofii, blieben swei von den langen, rothen Haaren des Fräuleins 
daran hängen, die steckte das einfältige Mädchen als ein Wander zu sich 
und ging heim. Sie hatten sich aber in der Tasche des Mädchens zu kost- 
baren, langen Ringen zusammengelegt nnd waren die herrlichsten Gold- 
fäden daraus geworden." 

*) Yergl. namentlich oben p. 76 und die im Heutigen Volksgl. p. 107 
iBitgetii^kte eharakteristische Sage. 

14# 
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Beigebrachten der Hauptnachdruck zu legen. Im leuchten- 
den, den ganzen Himmel erhellenden Blitz wird sie für 
einen Moment siditbar, wie der Engel des Herrn nach israe- 
litischem Glauben demjenigen, der ihn gesehen, den Tod 
bringt^). In besonderer Entwickelung des furchtbaren Cha- 
rakters ist es dann die* Gewitteralte, wie überhaupt neben 
der grauen Gewitterwölke das Grollende, Zänkische, das 
man dem Donner beilegte, das betreffende Wesen gewöhnlich 
als das alte erscheinen liefs, und die lieblidie Frühlingssonne ist 
dann ihre Tochter. Dieses Einrücken in das Gewitter hat über- 
haupt den Gegensatz des Alten und des Jungen auch an die 
Sonnenwesen geknüpft, für den dann der Gegensatz von Winter 
und Sommer eine weitere Anlehnung bot. Ein solcher Gegensatz 
des B(ysen und des Freundlichen in den Sonnenwesen tritt auch bei 
den Griechen in der Familie des Helios hervor. Er hat einmal 
liebliche Töchter, welche seine Wolkenheerden weiden, Phae- 
thusa und Lampetia, in ihrer Zweiheit an den oben bespro- 
chenen Dualismus der Lichtgötter erinnernd^), dann aber auch 



*) In besonders ausgebildeter Persönlichkeit und von noch verderb- 
licherem Charakter steht neben dieser Tod verkündenden oder bringenden 
Gewitterfiran die deutsche Hei, die, auf dreibeinigem Pferde umgehend, 
Pest und Seuche bringt (s. ürspr. p. 226 f.). Wenn das dreibeinige 
Pferd auf das Donnerrofs mit den Blitzspuren weist, also auf das- 
selbe Naturelement nur in anderer Fassung, berührt die Hei sich in anderer 
Weise auch wieder mit den analogen Gestalten, dem Tod und Seuche 
sendenden Blitz gott Apollo, wie ich ihn Urspr. p. 107 ff. gefaist, und 
dem ebenso wirkenden £ngel des Herrn des jüdisdien Glaubens. Wie 
man bei eintretender Seuche sagt: „Die Hell ist bei den Hunden^ (Grimm, 
M. p. 804), und das Heulen der Hunde bei nächtlicher Weile dann als em 
Anzeichen der nahenden Seuche nimmt, giebt jüdischer Glaube ebendas- 
selbe von dem umgehenden Würgengel an, auch ihn kündet das 
Heulen der Hunde an (Eisenmenger. L p. 872), wahrend umgekehrt der 
seuchebringende Apollo zuerst neben den Maulest die Hunde tödtet 
£s sind, wie ich es schon im Urspr. a. a. 0. angedeutet, ursprünglich die 
Sturmeshunde, die mit den Gewitterwesen auftreten oder von ihm ge- 
tödtet werden. Auf eine derartige Parallele der Hei und und des Apollo 
deutet auch Kuhn in den Westph. Sagen. H. p. 9 hin. 

*) Wenn man bei der Phaethusa sofort an einen weiblichen Phaetiion, 
also an.mae Eos, denkt, so wird man bei der I^ampetia u. A. dadurch 
auch noch speciell auf den Mond geführt und veraala&t, sie zur Seleue 
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böse Gewitterkinder, die Zauberin Kirke, welofae mit ihrein 
Zauberstab, d. h. dem Blitz, im Gewitter ihr Wesen treibt (s. 
Urspr. p. 245. 269), nnd den Sonnensohn Aeetes, welcher sich uls 
Herr des goldenen Vliefses, d. h. als Herr des Donnerge- 
wölkes, gleichsam einei* zweiten Aegis, giebt, und selbst wieder 
in der Zauberin Medea eine der Kirke im Wesen analoge Tochter 
hat, die dann in anderer Weise mit ihrem Drachenwagen jsich 
zur ähnlich einherfahrenden Gewittergöttin Demeter stellt <8. 
Ursp. p. 140). — Wie die Spnnenwesen überhaupt in das Ge- 
witter übei^hen, so nehmen auch and^seits griechische und 
deutsche Gottheiten dann als Sonnenjungfer und Sonnenfrau die 
yerschiedensten Himmelserscheinungen als Schmuck oder Waffen 
an sich, bald den Regenbogen als Gürtel^ wie Aphrodite, 
und Freyja oder Ares und Thor, bald als Bogen, wie Artemis, 
oder als Sichel, wie Demeter, bald den Blitz als Lanze, 
wie Atiiene, gerade wie dann ihre männlichen Parallelen, nur 
dafs Manches dort anders gewandt wird, wie z. B. beim Ares 
und entschiedener dann noch am Thor der Gürtel als Stärke- 
gürtel erscheint^). Ebenso treten auch diese Gottheiten in die 
Wolkenkämpfe ein, wie wir dies schon bei den Schwanjung- 
frauen gesehen und noch beim männlichen Helios des Beson- 
deren besprechen werden. Ueberall sieht schwankendes Ge- 
schlecht hmdorch; wie Eos sich zu Hdios, stellte sich Tithonos 
zur Selene, und dafs erstere blofs als Schwester, nicht auch 
als Gatün des Helios gilt, dürfte die Veranlassung darin haben, 
dafe die Mythe immer noch ihre Verbindung mit dem alten 
Mondgott Tithonos festhielt. Von diesem Standpunkt würde 
sich dann leicht auch erklären, wovon ich vorhin schon bei der 
ßoäntg und rkavxämg geredet habe, dafs, wenn der Mond z. B. 
als eine äqdov%og xo^fj des Sonnengottes, etwa als eine Lam^ 
petia, gedacht wurde, sie sowohl als seine Dienerin, die ihm 
das himmlische Feuer wahrt und am Morgen neu das grolse 
Sonnenfeuer im himmlischen Haushalt anfacht, dann aber 
auch, je nach der Auffassung, als seine Tochter oder sein 

zu stellen, dafs auch im Orphischen Hymnos auf die Selene diese aus- 
drücklich kafjmetifi genannt wird, wie auch anderseits, wie oben p. 160 Anm. 
erwähnt, die Mene dann als Kind des "Jlkhog genannt wird. 
^) Die betr. Belege für alles dies bietet der Urspr. d, M, 
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Weib gegolten haben nnd wie mit der Morgenröthe, so auch 
mit Allem, was an der Sonne noch weiter auf ein weibliches 
Wesen hinzudeuten schien, in Beziehung gebracht werden konnte. 
Denn das zeigen ja auch viele Mythenkreise, was auch noch 
calendarisch yielfaeh festgehalten wurde, dafs man in gewissen 
Anschauungskreisen die Nacht nicht dem Tage folgend, sondern 
sie mit ihren Erscheinungen demselben vorang^end wähnte, w^m 
gleich die weitere Beobachtung dann den Mond von der Sonne 
abhängig werden, sein Licht von jener entlehnen liefs, und ge* 
rade die Vorstellung von den Himmelskörpern, als himmlischer 
Feuer, dürfte am meisten zu jener Grundanschauung passen. 

Während nun deutsche Vorstellung also die Himmelskörper 
als Frau Sonne und Herr Mond dann fixirte, entwickelte es sich 
bei den Griechen und den Römern un^ekehrt, womit dann die 
sich daran knüpfenden Vorstellungen und Bilder eine Vielfach 
andere Richtung nehmen. War es bei der weiblich gedachten 
Sonne mehr die Reinheit, Frische und Pracht, welche ihr einen 
bestimmten typischen Charakter verlieh, so ist es bei der männ- 
lich gedachten mehr die Kraft, welche das Sonnenwesen am 
Himmel anderen Erscheinungen gegenüber zu bekunden schien, 
die dasselbe nicht blofs als einen König, sondern noch in's 
Besondere als einen gewaltigen und siegreichen Helden 
erscheinen liefs. Eine Vereinigung gleichsam beider Anschauungen 
zeigt die hebräische Poesie, welche Psalm XIX. v. 6 von der 
Sonne sagt: „Gott hat der Sonne eine Hütte in den Himmeln 
gemacht, und dieselbige gehet heraus wie ein Bräutigam ans 
seiner Kammer, und freuet sich, wie ein Held zu laufen den 
Weg.* Das ist die Sonne, welche aus der Morgenröthe Zelt, 
d. h. der Wolke, geschmückt wie ein Bräutigam, tritt, um dann 
ihren Weg als Held zurückzulegen und alle Hindemisse und Ge- 
fahren zu bekämpfen, welche sich ihm in den Weg stellen. An- 
klingend an dieses Bild sagt Rückert, wie .wir oben p. 9 ge- 
sehen, indem er die Sonne als Schild hineinzieht: 
Die Sonn' ist Gk>ttes ew'ger Held^ 
Mit goldener Wehr im blauen Feld, 
und dafs auch deutsche Anschauung diesen kriegerischen Cha- 
rakter der Sonne selbst bei weiblicher Auffassung derselben 
reichlich ausgebildet, haben wir schon bei den fainunlischen 
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Scbild- und Schwanjungfranen, den Yalkyrien, gesehen, die 
dann wieder ihre Analogien in ähnlichen griechischen Gestalten 
haben, dort also auch vom Standpunkt der Sonne als Eos &hn-^ 
liehe mythologische Niederschläge nachweisen. Ueberwiegend 
sind es freilich immerhin in beiden Mythologien dann Sonnen- 
und Starmeshelden, welche die Gewitterkämpfe bestehen. Dieses 
Gewaltige, Eönijgliche, Siegreiche der Sonne tritt nun noch überall 
in den dichterischen Stellen vom Helios und Sol hervor. Die 
Miifi^ hei6t es z. B. Hes. Th. v. 18, besingen: 

T^Xi nQog dws^aXq ävamog^HXiov tpO^^vctüfMitiov 

sagt Aesch. Pers. v. 228. 
— tfiv yovp ndvta ßoonovaay (pXoya 
aid8ta&' ävaxtog 'Hliov. g^pj^ q^^ ^ ^ ^412 

Dafs auch der Neugrieche noch sagt: o ^hog ißaailcvs ist 
schon oben erwähnt. 

Von Kämpfen des Sonnengottes am Himmel erzählen grie- 
chische Dichter zwar eben nicht viel, höchstens erinnern noch 
Stellen, wie bei Nonnus Dionys. 38. v. 86 : 

^Hiliog i^oqi6s<f(fap dnfjvxoyztj^s ofjblxXfjv 

an eme derartige Thätigkeit des Sonnengottes; Zeus, der Donner^ 

frohe, Apollo, der Regenbogengott und Drachenüberwinder, Athene, 

die Blitzg5ttin, absorbirten gleichsam unter ihren plastischen 

Sonnen- und Gewittergestalten die betreffende Thätigkeit^ und 

des Helios Gestalt wurde fast nur zu einem schwächeren Nacfa-^ 

wuchs der Anschauung zu einer Zeit, wo man Alles schon ab- 

stracter ansah oder auf den Götterkönig Zeus bezog. Nur der 

Kinder Gebrauch zeigt noch ganz den alten Standpunkt, es ist 

das Sfsx ^ (piVHXk$, wovon Mannhardt, German. Myth^. 

p. 395 Amn. die betreffenden Stellen beibringt, u. A. Pollux> 

EL 7: 17 dd yii^BX ca (piX^'H-Xis^ jiatdiä xqqvov Sxek t&p naJ^ 

8i»v (fvv %m in^ßofiika%k TOv%(p, on6%av vitpog in^dqu^ff 

W¥ ^ew, 6^€V ual 2TQd%Ttg iv 0oivi^aa$g: Ei^"" ^Xtog fiiv 

mld'€ta$ ToTg Tuudhtg, itav Xiy(ac$v slSix" (S ipiX'"'HX&€. Diese 

Sitte zeigt übrigens noch nebenbei vollständig, was ich z. B. 

im ürspr. p. 79 behauptet habe, dafs die Vorstellungen von den 

Sonnenfinsternissen in den daran sich knüpfenden An- 
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idchaaungen und Gebräuchen anf das Verdnnkeltwerden der- 
selben im Gewitter als allgemeinere Grundlage zurückweisen; 
denn gerade so kam man der Sonne bei den Römern und anderen 
Völkern auch lärmend bei Finsternissen zu Hülfe, Srav v4(pog 
inneakvt/jfl, wie Xenophon sagt, welcher Ausdruck mit der sich 
daran knüpfenden Vorstellung wieder in anderer Weise auf die 
angenommene Identität beider Arten von Erscheinungen hin- 
weist. 

Vor Allem zeigt aber die ganze Ausstattung- des alten 
Helios noch immer den Helden. Siegreich zieht er auoh so 
noch immer auf seinem Wagen einher, furchtbaren Blicks, 
in kriegerischer, goldglänzender Rüstung, wie es z. B. im 
hymn.Hom. V.9 heifst: afAegdvov d^ oys diQxstat ooffoig XQt^<f^V^ 
ix xoQV&og. Auch das Beiwort ar« #^^5^ was Quintus Smym. 
u. A. ihm ganz gewöhnlich noch geben, und das sonst nur 
Helden und Ares beigelegt wurde, charakterisirt ihn noch in 
diesem Sinne. Wenn der furchtbare Blick an den Sonnenblick 
erinnert, das brennende Auge der Götter, dem Niemand 
widerstehen kann, namentlich, wenn es auch im Gewitter als 
Blitz zwischen den Wolken hindurcMunkelt, der goldene Helm 
uns an. die oben entwickelte Anschauung der Sonne als einer 
goldenen Krone, nur in der mehr für den Helden passenden 
Modification, gemahnt; so bricht auch bei den Griechen, wie bei 
den Deutsclien, noch eine Anschauung hindurch, welche die Son- 
nenstrahlen als Haare, und zwar meist als goldene oder 
goldgelbe, in das Bild des Sonnenwesens hineinzieht. Zu der 
Sonne, als einer goldhaarigen Maid, wovon schon wiederholent- 
lich geredet, stellen sich folgende Stellen griechischer Dichter,' die- 
selbe Vorstellung auch dort für den Sonnengott erhärtend, ge- 
rade wie oben schon von den XQ^^^'^Q^X^ las "^HXlov die Rede 
gewesen, u. A. der Falbe des Indra aus einer ähnlichen, sich 
an das Himmelsrofs knüpfenden Vorstellung abgeleitet wurde. 
Ebenso wie im 34. Orphischen Hymnus Apollo -Helios XQ^<^^' 
xoikfiq genannt wird, heifst es in des Dionjsios Hymnus auf 
denselben (s. Jacobs Anthologia Graeca. IL p. 230): 

EvipfifAehoo nag cetdi^' 

ovQsa, tifAnsa (r^yätta, 

Yff 9ta\ novtog xal nvo&al 
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IJbiXXei di ngog f^fAag ßalpstv 
Ootßoq dxsQffsxofifjg, äx^tag. 

XiovoßXsfpaQOV TtttTSQ ^Aovg, 
^odoBtsaav og Svxvya noiXcoy 
TvtavoXg in ixvsai dmutaigj 
XQVtf^aKftv äyakXofJisvog x6fjba&g 
n€Qt vätov ansiqiTOV ovqavov. 

Vergl. Apollonins Rhodius Argon. II. v. 674 sqq. : 

lOlGh de AtjTOvg vlog, dvegxofievog AvxifjS'ep 
f^X^ in anstqova d^fjbov "^YnsQßoQicav dvd'QconcoVy 
i^s^dvtj* XQ^^^^* ^^ naqs^diav ixareq^ev 
nXoxfAol ßotqvoevtsg ine^^aiovto xiovxi,' 

Und so sagt auch schon Macrobius, Saturn. I. 17, Apollo Chry- 
sokomes cognominatur a falgore radiorum, quas vocant comas 
aureas solis. unde et dxsqaexöfjb^g' 

Der Mythos dieses goldhaarigen Sonnengottes ist aber ein 
uralter und weit verzweigter. Schon gelegentlich habe ich bei 
der Sonne, als einer solchen Himmelsfrau, neben der gold- 
haarigen Jungfrau der deutschen Sage auf die ebenso aus- 
gestattete nordische Si^ so wie auf die ^av&fj^) Jfjfn^Tfjq hin- 
gewiesen, und wenn sich die Verbindung der Sif und des Thor 
nun als eine ganz analoge mit der der Aphrodite und des He- 
phaest erweist, so giebt es auch von der ^ap&^ JijfjtiJTfiq einen 
Mythos, der auf dasselbe Naturelement, nämlich die Vermählung 
der Sonnengöttin im Gewitter, hindeutet. Mit dem Jasion 
soll sich nämlich Demeter, nach Homer, auf dreimal geacker- 
tem Brachfeld vermählt haben, wofür ihn Zeus mit dem 
Blitzstrahl, nach Anderen Dardanos ihn tödtet, während 
Ovid ihn als alternden Gemahl der Demeter hinstellt*). Das 
dreimal geackerte Brachfeld ist aber auch nur der von 



1) (au^os ist „nach Arist. de color. die Farbe des Feuers in der 
Sonne; nach Philostr. prooem. gloss. /^v(ro**(fj}ff also goldgelb." Pape, Grie- 
chisches Wörterbuch unter ^ay&6s, 

^ Metam. IX. v. 421 f. Wenn dies Volkssage gewesen, könnte ein 
alternder Tithonos dahinter, als ein passender Gemahl der Sonnengöttin 
Demeter, stecken, s. oben über das Verhältnils de? Tithonos zur Eos. 
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Blitzen, wie wir auch noch sagen, durchfurchte Himmel, mit 
einer Anschauung, auf die ich schon ürspr. p. 188, 211. 240. 
245 bei verschiedenen Mythen, namentlich bei dem Pflügen des 
Jason mit dß» fßu^r^ohnaubenden, erzfüfsigen Ge- 
witterstieren hingewiesen habe. 

Was aber die männlichen goldhaarigen Sonnenwesen bei 
den Griechen anbetriffifc, so gehört also vor AUem hierher der 
Apollo xQ^<^ox6fifjg, dann Dionysos, Eros und Zephyros, in denen 
auch sonst Beziehungen zur Sonne hervortreten 0^ Von Heldei^ 
werden Achill, Odysseus und Menelaos besonders als l^av&oi 
gefeiert; am deutlichsten spricht aber ffir die ganze Deutung 
und das Fortleben des betreffenden alten Mythos vom gold- 
haarigen Sonnengotte in den Stanmisagen noch die Sage von 
den Aleuaden. Hochblondes Haar in der Familie ward als 
zusammenhangend mit dem goldhaarigen Ahnherrn Aleuas 
angesehen. Dieser habe, heifst es weiter, wie Anchises am Ida, 
so am Ossa seine He erden geweidet. Indem nun das Vieh bei 
der Quelle Hämonia weidete, habe sich ein ungeheuer 
grofser Drache in den Aleuas verliebt, habe sich gewöhnlich 
an ihn herangewunden, sein Haupthaar gekfifst, mit um- 
herleckender Zunge sein Gesicht gereinigt und von eigener 
Jagd ihm viele Geschenke mitgebracht. Aelian, der diese 
Sage berichtet, meint, das goldene Haupthaar sei ohne Zweifel 
nur in's Wunderbare gezogen, Aleuas wohl nur l^av&og gewesen, 
und dazu stimmt auch gewissermafsen der Pythia Spruch, der 
bei der Königswahl der Thessaler nach Plutarch von derselben 
angewandt sein soll: 

Tov nv^^ov tot (pfifA^j TOP ^Agxsdixfi tixe natda^). 

Mannhardt machte mich auf diese^ Sage, in Bezug auf die im 
Gewitter gebornen, glänzenden Himmelskinder, bei denen 



^) Die Stellen, wo diese Götter /pvcoxo^iy? genannt werden, sind zu- 
sammengestellt in Pape*s Griech. Wörterb. unter xQvcoxofnig, vergi. ürspr. 
p. 152. In Betreff der Beziehung des Dionysos auf die Sonne erinnere ich' 
an das oben p. 18 vom Sonnenherzen des Dionysos -Zagreus Beigebrachte, 
üeber Eros s. ürspr. p. 215. Der goldhaarige Zephyros ist gleichsam 
eine Vereinigung des Frühlings wind- und des Frühlingssonnengottes. 

*) Die betreffenden Stellen s. Buttmann^ Mythologas» IL p. 246 ff. 
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der Gewitterdrache in irgend einer Weise auftritt, auftnerk- 
sam, wie ich sie im ürspr. der Myth. an verschiedenen Stellen 
nachgewiesen hatte: nach den letzten, hierherschlagenden Ana- 
leren dürfte es keinem Zweifel unterliegen, dalis wir in dem 
Alenas den die Wolkenheerden weidenden, goldhaarigen 
Sonnengott haben, in den der Gewitterdrache sich, wie in 
so manchem M&rchen noch hervortritt, verliebt, aber nur eben 
der Genosse, ja Jagdhund gleichsam jenes wird, wie ja ein 
solcltör ü. A. auch den Lokrischen Ajax begleitet haben sollte 
(s. ürspr. p. 40). — Schliefslich fftge ich zu diesen, bei den He- 
roen hervortretenden, hierherschlagenden Momenten noch hinzu, 
dafe auch des ^ay^dg ^Axdleig Sohn Pyrrhos heifst, wie 
anderseits, dafs wenn nun auch Ganymed, den ich oben p. 42 
als den Sonnenmundschenk nachgewiesen habe, charakte- 
ristisch l^av^og und xdqtaxf) genannt wird, dies auch eine Be- 
zidmng auf das funkelnde Auge und das strahlende Haar 
der Scmne haben dürfte^). 

Wie aber Ganymed durch den dunklen Wolkenvogel 
entfahrt wird, wurde das Gewitter auch speciell mit dem Son- 
nenhaar in Verbindung gebracht. Im ürspr. der Myth. habe 
ich an verschiedeniBn Stellen nachgewiesen, dafs. die flattern- 
den Blitze in den Mythen als eiserne Locken, Schlängen- 
haare, wirres-verfilztes Haar gedeutet wurden. Bei aller 
selbstständigen Ausbildung derartiger Vorstellungen, die ich noch 
knmer festhalte, dürften doch, bei dem auch sonst vietfach be- 
sprochenen Einrücken der Sonne mit den daran sich schlie- 
fiienden Anschauungen in das Gewitter, die Sonnenstrahlen, 
als Kopf- oder auch Barthaare des Sonnenwesens gefafst, 
immerhin den ersten Anstöfs zu derartigen Bildern gegeben 
haben. Zunächst denke ich dabei an Thors rothen Bart, in 
den er beim Gewitter bläst, an den Bart des mythischen, im 
Wolkenberge verzaubert schlummernden, deutschen Kaisers, dann 
aber daran, dalis gerade ein besonderer Zug des Mythos sich 
darin offenbart, dafs dies wunderbare Haupthaar im Ge- 
witter abgeschnitten, nach der nordischen Sage aber auch 
wieder während desselben neu geschmiedet wird, was offenbar 



*) Vcrgl. ürspr. p. 200, WQ ich es auf den Blitz bezogen habe. 
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doch auf das Sonnenhaar geht. Den hierher gehörigen M3^os 
von der Sif, der Loki das Haar abscheert, worauf die 
Schwarzelfen (d. h. die Gewitterelfen) ihre Haare von Gold 
machten, die wie anderes Haar wachsen sollten, habe ich schon 
im Urspr. p. 144, als hierher gehörig, besprochen und mit ähn- 
lichen deutschen Sagen zusammengestellt. Nach dem, was ich 
oben p. 30 über den mythischen Charakter des Simson bei- 
gebracht habe, gehört auch die zauberhafte Geltung seiner Haare 
hierher. Als ungeschoren stellt er sich so ganz zu dem gold- 
haarigen Apollo dx€Q(f€x6fAfjg und zum Zeus, wenn das 
Wallen des Haupthaares dieses (im Gewitter ursprünglich) 
den ganzen Olymp erschüttert, wie Donar durch das Blasen 
in seinen Bart den Donner ^zeugt^). In dem vollen Schmuck 
der Sonnenstrahlen sitzt des' Gottes Kraft, wie anderseits 
der Regenbogengürtel als Thors Stärkegürtel galt (s. 
ürspr. p. 118). Seiner Haare aber beraubt ist Simson dem 
in den Herbstwettem vom Typhon verstümmelten Zc^us ver- 
gleichbar, der erst in den Frühlingswettern dann seine 
volle Kraft mit den eingesetzten Flechsen wiedergewinnt, 
nur dafs eben Simson als Heros, in einer anderen Wendung der 
Naturanschauung und des Mythos, mit dem Einsturz des 
Himmelsgewölbes sich rächt und seinen Tod findet, gerade 
wie jenem erwähnten Zeus -Mythos Analoges auf heroischem 
Gebiete in der Achill- Sage gegenübersteht*). Auch seine Blen- 
dung deutet auf den im Gewitter geblendeten Sonnengott, 
den geblendeten Sonnenriesen Polyphem, Orion oder den blinden 
Phineus hin, wie ich diese Wesen im Urspr. der Myth. gedeutet 
habe. So knüpfen alle in der Erzählung vom Simson her- 
vortretenden mythischen Elemente an denselben Naturkreis 



^) Analog der Wirkung, welche das Wallen der Haare des Zeus 
hervorbringt, — denn von der poetisch erhabenen Wendung, die Homer 
der Sache giebt, mufs man absehen und nur an den volksthümlichen Glau- 
ben, der im Hintergrunde steht, denken, — ist es übrigens, wenn die 
Eamtschadalen die Stürme aus dem Schütteln der langen und krausen 
Haare ihres Luftgottes erklären (Meiners im göttingis^en historischen 
Magazin. Hannover. 1787. I. p. 119). 

^) Ueber des Simson Ende s. oben p. 131 Anm. lieber die angezo- 
gene Zeus- und Achilles -Mythe vergl. ürspr. der Myth. p. 96 ff. und 140. 
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an^). — Diese behauptete doppelte Beziehung der Strahlen oder 
vielmehr der Haare des Sonnengottes, einmal zu dem einzelnen 
Gewitter, dann auch zur winterlichen Jahreszeit überhaupt in 
mehr calendarischer Wendung des Mythos, kann ich noch durch 
zwei significante Stellen belegen. So sagt zunächst Festus 
Avienus (Aratea Prognost. v. 300 sqq.) : 

Sed cum radiis marcentibus ardor 

Languet et in tenui tenduntur acumine frnstra 

Phoebei crines^ nimbos aget atra procella. 

Da haben wir doch noch sichtbar fast die Grundlage zu den 
oben erwähnten mythischen Gebilden von den Wirkungen oder 
Schicksalen der Haare des Sonnengottes speciell im Gewitter! 
Anderseits berichtet Macrobius (Sat. c. 20) aus Aegypten, dafs 
man dort den Apollo (oder Sol) Horus genannt und mit auf der 
linken Seite wegrasirtem Haupthaar dargestellt habe. (lidem 
Aegyptii, volentes ipsius SoUs nomine dicare simulacrum, figu- 
ravere raso capite, sed dextra parte crine remanente). 
Von den verschiedenen Deutungen, die er davon giebt, werden 
wir uns unbedenklich nach den obigen Untersuchungen der- 
jenigen Ansicht anschliefsen und sie nur noch volksthümlich- 
plastischer gedacht glauben, nach welcher dadurch, vne er u. A. 
sagt, bezeichnet werden sollte: tempus, quo angusta lux est, 
cum velut abrasis incrementis, angustaque manente exstantia, 
ad minimum diei sol pervenit spatium; quod veteres appella- 
vere brumale solstitium, brumam a brevitate dierum cognomi- 
. nantes, id est ßqaxv ^(accq. ex quibus latebris vel angustüs rursus 
emergens, ad aestivum hemisphaerium tamquam enascens in 
augmenta porrigitur. 

Doch kehren vnr nach dieser Abschweifung von der Aus- 
stattung des Sonnengottes zu den Kämpfen desselben zurück. 



>) Steinthal fafst den Simson auch, wie schon oben p. 130 Anm. er- 
wähnt, als den Sonnengott, doch bewegt er sich im Einzehien noch meist in 
der bisher üblichen symbolischen Deutung der Mythen, wenn er z. B. in der 
Zeitschrift für Völkerpsychologie. 1862. p. 141 von seinen Haaren sagt: 
„Wenn das Haar das Symbol (?) des Wachsthums der Natur (!) im Sommer 
ist, so ist eben das Abschneiden des Haares das Schwinden der Zeugungs- 
kraft der Natur im Winter." 
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wie römische Dichter sie noch hervortreten lassen. So heifet es 
bei Ovid. Met. XIV. 769 sqq. : 

— talisque appamit illi, 
Qnalis nbi opposltasnitidissima Solis imago 
Evicit nubes, nnllaque obstante reloxit; 

femer V. v. 569 sqq. : 

Nam modo quae (Proserpma) poterät Diti quoque maesta videri, 
Laeta deae frons est, ut sol, qni tectns aquosis 
Nnbibns ante fait, victis e nubibns exit. 

Wenn diese Stelle an das aus den himmlischen Wassern hervorkom- 
mende Blitz- oder Sonnenwesen erinnert, so gemahnt sie nament- 
lich lebhaft an die oben citirte hebräische Anschauung von der 
Sonne, nur läfst die Beziehung zu den feindlich gedachten Wolken 
das Sonnenwesen hier noch lebendiger als einen im Strahlenkranze 
des Sieges hervortretenden Helden erscheinen. Dieselbe Vorstel- 
lung vibrirt auch noch bei ims hindurch, wenn wir trotz der 
weiblich gedachten Sonne noch sagen: „Die Sonne bricht her- 
vor," „zertheilt die Wolken" (wie ein feindliches Heer, ein Wol- 
kenheer), „zertheüt den Nebel" und dergl. Hinter diesen Wolken, 
hinter diesem Nebel schien nämlich meist zur heidnischen Zeit 
der oder die bösen Dämonen, der Gewitterdrache und dergl. 
verborgen, den oder die man sich dann nach anderen, sichtbar 
werdenden Symptomen so oder so gestaltet dachte. Dieses Bild 
entwickelt noch ganz vortrefflich ein altes ßäthsel aus dem 
Norden, wenn auch mit der Modification, dafs noch der Wind 
hineingezogen wird. Mannhardt bringt es in seinen Germ.Mythenf. 
p. 219 bei: „Wie lange noch bei unseren skandinavischen Stamm- 
verwandten," sagt er, „die Vorstellung lebendig blieb, dafs der 
Wind die sonne- und mondverschlingende Finstemifs vertreibe, 
dieselbe Vorstellung, welche dem Helferamt der Maruts in Indra's 
Kämpfen zu Grunde lag, geht aus einem, dem Stoff nach, ur- 
alten Räthsel in der Getspecki Heidrecks Konüngs hervor: 

Oestiblindr: 

Wer ist der Dunkele, 
Der über die Erde fährt, 
Verschlingt Wasser und Wälder? 
Vor dem Wind er sich fürchtet, 
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Nicht yor den Menschen, 

Und ruft die Sonne znm Kampfe. 

König Heidreck, 

Merk auf das Räthsel. 

Heidrek: 

Leicht ist dein Räthsel, 

Blinder Qest, 

Anszndeuten. 

Nebel (myrkvi, eigentlich Finstemifs) erhebt sich 

Aus Oymirs Wohnung (dem Meer), 

Hindert des Himmels Anschaun, 

Verbirgt die Strahlen der Zwergttberlisterin 

(der Sonne), 
Flieht nur vor Fornjöts Sohne (K&ri, dem Wind).« 

Hier hs^n wir einmal den Kampf des Sonnenhelden mit 
dem finsteren Gewitterwesen, dem thierisch oder menschlich 
gedachten Mummelack, wobei alle Gewittererscheinungen dem 
einen oder dem andern Gestalt geben konnten; dann erscheint 
anderseits der Sturm, in besonderer Persönlichkeit gedacht, 
als Helfer, wie er auch dann geradezu allein als der Kämpfer 
gefafst werden konnte, während um die Sonnen- (oder Mond-) 
Jungfrau der Kampf stattzufinden schien. Ich habe im ürspr. 
der Myth. in dem Capitel „der Gewitterdrache und die himm- 
lische Jungfi-au* eine Reihe griechischer imd deutscher Sagen, 
in denen zwischen dem Gewitterhelden und dem Gewitter- 
unthier ein Kampf um ein weibliches Wesen stattzufinden 
schien, klar gelegt; die Beziehung des letzteren auf die Sonne 
oder den Mond, welche ich dort nach einer Stelle aus Goethe's 
Hermann und Dorothea nur andeutete, wo es heifst: 

Aber laus uns nunmehr hinab durch Weinberg und Garten 
Steigen, denn sieh, es rückt das schwere Gewitter herüber, 
Wetterleuchtend und bald verschlingend den lieblichen Voll- 
mond. 

diese Beziehung liegt jetzt klar vor. Die himmlische Sonnen- 
jungfrau ist es namentlich, um die der Kampf geführt wird, der 
Drache will sie fressen, wie wir oben auch ähnliche Versionen 
gehabt haben von den Hexen, die das hinmilische Drachen- 
herz auflfressen, oder von dem Wolkenadler, der des Himmelsr 
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riesen Prometheus Herz ausweidet, und dergl. Wenn Herakles 
dann auf ihn den Bogen spannt, so ist es in dieser Version 
des Mythos der Regenbogengott, der dem Sonnenwesen zu 
Hülfe kommt, wie oben in dem Räthsel der Sturmesheld es 
war, dem übrigens ganz natürlich bei weiterer Ausstattung auch 
der Regenbogen mit dem Blitzpfeil oder die Blitzlanze als Waflfe 
in die Hand gegeben werden konnte, während, wenn das Son- 
nenwesen selbst der Kämpfer war, auch dieser ebenso aus- 
gestattet erscheinen konnte; gerade wie bei den weiblichen 
Sonnen wesen der Regenbogen z. B. auch als ihr Schmuck, als 
ihr Gürtel gefafst wurde (s. Urspr. unter Regenbogen als Gürtel). 
Welches von den einzebien Wesen jedem Mythos zu substituiren, 
läfst sich nur aus der speciellen Sage, wenn besondere, kenn- 
zeichnende Elemente hinzukommen, bestimmen, oft ist dies aber 
kaum möglich. Dies genüge zur allgemeinen Orientirung in 
Betreff der Entwickelung dieser Mythen, zumal ich im Urspr. 
schon des Ausführlicheren alle diese Kämpfe mit den verschie- 
denen Gewitterthieren, je nach den an diese sich knüpfenden 
Anschauungen, behandelt habe. • 

Aber nicht blofs mit -den finstern Wolkenwesen hat Helios, 
um uns mythisch auszudrücken, es zu thun, vor ihm fliehen 
auch die Sterne; gerade, vne sie umgekehrt, wie wir oben 
p. 67 f. gesehen, nach griechischer und deutscher Vorstellung, 
die Sonne heraufzuführen schienen. So sagt Eurip. Jon v. 82 sqq. : 

'HXiog ^rfiy xdfims* xazä yi^v^ 

"Aatqa di (psvysi, nvql tcad^ ald'iqoq 

eig pvx^^ IcQclp. 

In dasselbe Verhältnifs zu den Sternen werden wir nachher die 
Aurora treten sehen. Neben der freundlichen Beziehung konnte 
%sich so in der Anschauung eine feindliche entvnckeln, zumal 
die Sterne als die Nachtgeister dann, wie wir es auch beim 
nächtlichen Mondgeist gesehen, in die Gewitternacht einzu- 
rücken schienen, wodurch ihr Gegensatz zur Sonne sich dann 
noch plastischer gestalten murste. 

Ueberall in der Natur ist Leben und Kampf, wie in der Men- 
schenwelt. Freilich erscheint Sol oder 'HiUog nicht immer als 
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Sieger, wie wir auch oben schon Stellen römischer und deutscher 
Dichter angeführt haben, welche von einem Fliehen, Sich- 
verbergen oder dergl. sowohl in Betreff der Sonne als auch 
des Mondes reden, und auf die Beziehungen hingewiesen haben, 
welche namentlich die Winterszeit mit dem Zurücktreten 
und dem Verschwinden der Sonne für allerhand mythische 
Gestaltungen in dieser Hinsicht gegeben haben dürfte. Ich gehe 
noch etwas näher darauf ein. Wie wir vom Sonnenuntergänge 
sagen: „Die Sonne verschwindet,^ und dies noch persön- 
licher gefafst klingt, als „sie geht unter," und rohe Völker, wie die 
Huronen, geradezu glaubten „die Sonne sterbe oder falle 
in's Meer," wenn sie untergeht (Meiners im Götting. histor. 
Magazin. I. p. 116), so stellen sich dazu folgende, noch auf 
lebendige mythische Anschauungen und zum Theil auch noch 
auf die Gewitterscenerie hinweisende Ausdrücke. Ebenso wie 
man vom abnehmenden Monde 6 fiijP (p&iretj csl^pfj (p&tvag 
sagte, ich oben p. 175 die mannigfachsten alten Vorstellungen von 
dem kranken, sterbenden Mondwesen entwickelt habe, spricht 
Aesch. Pers. v. 228 auch vom täglichen Untergang der Sonne 
im Westen, als von 'Hkiov q>^^tpd(r(AaTa. Anderseits heifst es 
in der Vision des Theoklymenos bei Homer Od. XX. v. 351 sqq.: 
"HiXiog d^ 

ovqctvov H^anoXoaXe, xax^ d' intdiÖQOfjbep äxXig* 
und Dias. XVII v. 366 sqq.: 

'i^g ol fihv fjbdgpapio difuxg nvqog' oidi x€ (pah/g 

ovte 7WT 'HiX$op c6op 8(ji(i€pa$j ovts SsXijpfjp. 

^iQt yäq ttatixopto ficcxfig Sm, 

Fühlte Homer — oder seine Zeit — auch nicht mehr dabei, 
als wir, wenn wir in ähnlichen Bildern reden, immerhin weist 
es auf analoge, lebensvollere Vorstellungen der älteren mythi- 
schen Zeit hin. Reproduciren sich doch auch dieselben immer 
wieder. Ich führe zwei Stellen modemer Dichter vor allen an, 
die vom täglichen Sterben und Auferstehen der Sonne 
reden. (Rückert iSedichte. Frankf. a. M» 1847. p. 389) sagt: 
Wenn Abendrot den Purpur webt, 
Darin die Sonne sich begräbt. 
Schliefst sich befriedigt jede Blüthe 
Und Sehnsucht schlummert im Oemüthe. 

15 
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Umgekehrt Klopstock, Oden, Leipzig. 1846. p. 292: 

Schon wehen sie; gänseln sie, kühlen, 

Die melodischen Lüfte der Frühe, 

Schon wallt si^ einher, die Morgenröthe, verkündiget 

Die Auferstehung der todten Sonne. 

Zu dem ^HiXiog di avqavov il^anoXföXs stellt sich hinwiede- 
rum, wenn Chr. E. v. Kleist (Berlin. 1766. p. 96) vom Arist 

sagt: 

Auf einer langen Reis' Arist's war stets 

Die Sonn' im Dunst versteckt. 

- — — — — — — — Er hoflPt umsonst, 

Die Sonne wiederum am Firmament 

Zu sehen, die daraus verschwunden schien. 

Besonders hielt man die angedeutete Vorstellung von einem 
Vergehen von Sonne und Mond im Volksglauben noch bei Sonnen- 
und Mondfinsternissen fest; aber ursprünglich schien diese Ge- 
fahr bei jedem Unwetter einzutreten, namentlich aber dann im 
Winter die Sonne gestorben zu sein. So heifst es auch im 
Habermufs von Hebel in Bezug auf diese Zeit: 

'S wartet herbi Zit ufs Chiimli. Wulken an Wulke 

Stöhn am Himmel Tag und Nacht, und d'Sunne verbirgt sL 

üf de Berge schneits^ und witer niede hurniglet's. 

Schochell schoch, wie schnatteret iez und briegget mi Chiimli, 

und der Boden isch zu^ und's het gar chündigi Nahrig. 

„Isch denn d'Sunne gestorbe, seit es, afs sie nit cho will?" 

Wie ich im Urspr. d. Myth. in vielen griechischen und deut- 
schen Mythen nachgewiesen, waren es besonders die Herbst- 
gewitter, welche die plastische Gestaltung für den Tod 
oder die Schädigung, namentlich Blendung oder Lähmung 
des Sonnenwesens hergaben; im Frühling, wo die Sonne wieder 
neu strahlt, war sie entweder neu geboren oder zu neuer 
Kraft erwacht, gesundet, zurückgekehrt oder der Ver- 
zauberung entronnen. Die Vorstellung des Erwachens, Ge- 
sundens knüpfte sich wieder speciell an die genauere Beobachtung, 
dafs die Sonne im Winter nicht ganz verschwindet, sondern nur 
matter ist. Wie wir auch sagen, „die Sonne hat keine 
Kraft mehr,'* „ist zu schwach, ** „hat wieder schon 
mehr Kraft,^ so steht bei den Römern der Sonmiersonne der 
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Sol languidus des Winters gegenüber, von dem Lucretios Y. 
y« 758 buchtet So tritt also nun bei der Sonne auch die Vor- 
stellung einer Schwächung oder Lähmung ein, die wir oben 
als etwas Eigenthämliches zunächst dem hinter der Sonne zu- 
rückbleibenden Monde yindicirt haben. Der nächtliche Gewitter- 
schmied ist immer hinkend, Achill aber, so wie Zeus erseheinen 
gleichsam nur periodisch an den Fülsen schwach. In reicher 
Mannigfaltigkeit mid Stufenfolge entwickeln sich aber die hier- 
her gehörigen, an die Wandlung von Sonn- und Gewitterwesen 
anknüpfenden Mythen. Wie man von des Zeus und Apollo Grab 
erzählte, ist Zeus anderseits dann vom Typhon überwunden 
und gelähmt, der Wolkendrache herrscht gleichsam ün 
Winter; wenn Zeus seine Kraft wiedererhält, wird auch 
Apollo geboren und besiegt den Drachen 0- In den 
Frühlingswettern wird die verzauberteBrunhild, Dorn-r 
röschen u. s. w. ^löst, gerade wie die Mahrt dann gefangen 
wird, sieben Jahre (d. h. die sieben Sommermonate) als schöne 
Jungfrau bei dem, welcher sie ge&ngen, weilt^ bis sie in den 
Horbs tgewittem wieder das heimathliche Donnerläüten hört 
und verschwindet'). Ebenso gehört hierher, wenn Zeus zu den 
Aethiopen geht, wie Odhin zeitweise abwesend ist, während 
welcher Zeit dann um die Himmelsgöttin, d. h. die Mondgöttin 
oder die Morgenröthe, die Freier, d. h. die Stürme, buhlen, 
bis der Gott, wie die Odysseus-Sage zeigt, . zurückkehrt, seinen 
Bogen, d. h. den Regenbogen, spannt und jene erlegt Die 
Vorstellung des Verzaubertseins hat sich besonders in der 
deutschen Mythologie entwickelt und tritt uns daselbst in den 
Mythen vom männlichen und weiblichen Sonnenwesen, dem ver- 
zauberten Kaiser sowohl als der Brunhild und ähnlichen Ger 
stalten entgegen. Die dimatischen Verhällnisse,. d^ grö&ere 
Gegensatz des Winters und Sommers in der Natur dürften na- 
mentlich zur Entwickelung dieser Vorstellung beigetragen haben. 
Auch die Vorstellung des Alten dürfte sich, wie schon 
erwähnt, an die Wintersonne angelehnt haben und so Kronos 



^) Die Ansfühntngtti aüer dieser YorstellttiigM s. im Ursp. d. M. 
. ^ S. obeu p. 73 £f. lieber die 7 Jahre, d. Jl die 7 Sommermonate^ 
Y€i^ Heutigeil YolksgL p^ 65. 

15* 
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speciell dann z. B. die winterliche Sonne geworden 
und mit dem Sturm einerseits, der im §üden vor Allem den 
Winter charakterisirt, in die engste Beziehung getreten sein 
gleichsam als eine Art gewordenen Gegenbildes zu dem jugend- 
Uchen Frühlingsgotte, dem goldhaarigen Apollo oder 
dem goldhaarigen Zephyros. Als solcher wäre er dann 
auch anderseits in Parallele zu dem Wolkendrachen getreten^ 
der in jedem Gewitter wieder zur Herrschaft kommen zu wollen 
schien, aber wieder in die Blitzesfessel geschlagen wurde. 
Ebensolche Parallele bestände dann auch zwischen ihm und dem 
verhüllenden Wolkengott Varunas {OvQwog), der einmal diese 
Natur in seiner Gestaltung als Wasser-, d. h. Regengott be- 
währt, dann aber bei den Griechen mehr eine Verbindung zu 
dem Nacht himmel als Ovqavo^ acrrf^o«^ zeigt, während jener 
mehr in dieser Hinsicht blofs den grauen, winterlichen Sturmes- 
alten in dieser seiner Begränzung repräsentirte< Die Vorstellung 
des Altwerdens des Sonnengottes und seiner Verjüngung 
finde ich übrigens in ein Paar Mythen speciell ausgesprochen. 
Vom Herakles wird nämlich erzählt, dafis, als er seinen Bogen, 
d. h. den Regenbogen, nicht mehr habe spannen kOnnen, er 
sidi selbst den Tod gegeben habe (Ptol. Heph. init). Wenn dies 
zunächst einen Gegensatz bietet zu dem Moment, wo, wie vor- 
hin erwähnt, Odysseus im Frühling wieder seinen Bogen 
spannt, jenes also in den Herbst zu versetzen wäre, da be- 
kanntlich im Süden Frühling und Herbst die Gewitterzeiten 
sind, wo also neben dem Regenbogen auch die Blitzpfeile sicht- 
bar werden, dieser dann wirklich gebraucht zu werden schien (s. 
Urspr. p. 97), so dürfte dazu eine andere Anschauung stinmien, in 
so fem nämlich der Regenbogen ohne Blitze, wie' er im Winter 
meist sich im Süden zeigt % die besondere Vorstellung einer 



») Vergl. Vcfe, Myth. Briefe. Königsberg 1794. II. p. 181. „Claudian, 
sagt VoIb, braucht den farbigen Himmelsbogen zur Ausschmückung des 
kommenden Winters, der in Italien bekanntlich nur Regenzeit ist: 
Nee sie immmeros arca mutante colores 
IncipieiiB redimitnr Hienui, com tnunite flezo 
Semita discretLi intenriret hnmida aimbis.* 
Ebenso Plinius nat. hist. n. 59. Fiunt autem (arcus) hieme maxime ab 
aeqninoctio automnali die decrescente. Quo nirsus crescenteab aequlnoetk) 



Sichel, wie sie gerade dieEronos- und Demeter -Mythen auf- 
weisen, veranlaTst haben dürfte. Dafs Herakles aber in den 
letzteBr Gewittern des Jahres seinen Tod findet, daranf weist 
aach in anderer Fassung der Sage, anfser seiner Apotheose über- 
haupt, noch sein Tod im Gewitter selbst hin. Wenn jene deut- 
lidi anf den wieder am Ende des Sommers in den 
Himmel anfgenommenen Sonnengott des Hesiod geht, 
wie ich ihn oben p. 25 ff. und Urspr. p. 145. 147 gedeutet habe, 
wie denn auch Herakles ja nach thebanischw Sage als Sohn 
des Zeus und der Hera galt, so deutet der Tod durch ein 
zauberhaftes Gewand auch auf den Gewittertod hin. Es 
brennt wie Feuer, gerade wie der finnische Ukko auf die- 
selbe Wolkenscenerie hindeutend ein feuriges Gewand trägt, 
wir auch noch von feurigen Wolken sprechen und dergl.*). 
Das zauberhafte Gewand bewirkt ebendasselbe, was, wie wir 
oben p. 18 gesehen, die Titanen iq anderer Weise durch Zer- 
reif sen beim Zagreus hervorbringen. Wenn in diesem Herakles- 
mythos so das Altwerden des Sonnengottes zur Winterszeit 
und vom heroischen Standpunkt, damit verbunden, sein Tod 
hervortritt, so zeigt uns in anderer Weise die Medea-Sage iea 
Glauben an eine mögliche Verjüngung durch Aufkochen 
des betreffenden Himmelswesens, was wohl auch uiisprftnglich 
auf das Kochen im Gewitter und das verjüngt dann Hervor- 
geht! des Sonnenwesens gehen möchte. Während n&mlich 
nach ApoUodor, Bibl. I, 9. in der Sage von der Sonnenenkelin 
Medea imd dem Jason einerseits das feurige Gewand des He- 
rakles-Mythos wiederkehrt, nur mit dem Unterschiede, dafs 
Medea dasselbe nicht dem Jason aus Eifersucht sendet, sondern 
der Glauke, die ^ heirathen will, und diese nun durch dasselbe 
ihren Tod findet, wie Herakles*); soU Jason selbst von Medea 



vemo non ezistont, nee circa solstitiTim longissunis diebus, bruma vero, 
hoc est brevissimis diebns, frequentes. 

lieber das feurige (feuersprtthende) Hemd des Ukko vergl. CasMn, 
Finnische Myth., herausg. von Schie&er. p. 33. 

*) ol di (Medea und Jason) ^xov tls KoQ^y&oy xal dexa füv Mifi du- 
tüuovp ivTvxovtfiit, av^it di tov t^ Kogir^ov ßtimlwc Kgiovrog tr^v ^vyttüga 
TkamniP *Iacoyi iyyv^tnos naqtmtfJinffdfAtvog 'latfmtf M^diuty iyd/at, f cfi olc 
u tSfioay 'Idifmy &iovc inixaUffa/jUtni xat t^ *Idtfoyoc dxagt&riop fMif/nfmfämi 
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zerhackt, aufgekocht und so verjüngt sein, „worin sich,^ 
wie Otfr. Müller, Orchomenos. 1844. p. 263 sagt, „für den 
Tieferblickenden sogleich die mystische Legende von des Eadmilos, 
Bakdios, Melikertes Kochnng kund giebt: wip auch der drei- 
füfsige Wasserkessel iXißfjg tQi7tovg\ der diesem Xoyog leqoq 
eigenthümlich ist, in jener Sage genau wiederkehrt* Während 
ffir die Bedeutsamkeit der Sage auch noch ihre häufige Wieder- 
holung zeigt, da sie in analoger Grundlage auch beim Aison, 
Absyrtos und Pelias wiederkehrt, so weist nns der dreiftfsige 
Blitzkessd auch anderseits auf das Gewitter, als die zur Aus- 
fahrung gehörige Scenerie hin, mA&m man bei seinem Feuer 
auch in anderen Sagen den himmlischen Dreifufs im An- 
schlufs an das trisulcum fiilmen ws^zunehmen pflegte (s. Ursp. 
p. 225). — Wenn aber in allen diesen Phasen der Betrachtung 
und Hythenbildung, wie wir sie in der Kürze hier vom Sonnen- 
gotte skizzirt, wir gleichsam eine Stufenleiter in der Entwicke- 
lung der Natur der betreffenden Gottheit bis zum Begriff des 
Dauernden, ja Ewigen haben, dem die Vorstellung des Ab- 
wesendseins während des Winters schon sehr nahe stand, so ist 
nach allen vorgehenden Erörterungen die Vorstellung einer Iden- 
titilt des betreffenden Wesens überhaupt die erste und gröliste 
Stufe der Entwickelung gewesen. Je allseitiger und weiter hin- 
auf wir aber die Sache verfolgen, desto mehr tritt die oben 
ausführlich besprochene Mannigfaltigkeit und Unbestimmtheit 
der Anschauung und Betrachtung uns entgegen, welche, dem 
einfachen Eindruck des himmlischen Vorganges und dem sich 
daran knüpfenden Bilde ohne weitere Begründung der Ansicht 
folgend, bald dies oder jenes EreigniCs aus der andern WeH 
dort oben wahrzunehmen glaubte, indem es dann, wie es ge- 
rade palste, die Sonne als ein Moment einfügte. 

Auf eine der angezogenen Mythen will ich nur schliefslich 
noch etwas näher eingehen. Ich habe schon im Urspr. p. 206 ff. 
und an verschiedenen Stellen auch in diesem Buche auf den 
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Bnmhild-, Mengladar, Domröschen- und Schneewittchen-Mythos 
hingewiesen, and die Waberlohe, Gewitterbnrg nnd Domhecke 
nnr als ans verschiedenen Anschauungen der Gewitterscenerie 
hervorgegangen erklärt. Es war die bräutlich geschmückte 
Frfthlingssonne, die in die Scenerie des Gewitters eingerfickt 
war und daher auch ihren, zum Theil kriegerischen Charakter 
erhalten hatte, welche erlöst wurde. Wenn das eheliche Verhält« 
nilis von Sonne und Mond und so manche andere Bezüge uns ver- 
anla&ten, ursprünglich an den Mond dabei, als den Erlöser, zu 
denken, so wies doch Anderes wieder dabei auf den Sturm eSs- 
beiden hin, ja in specialisirter, anderer Entwickelung schien der 
Held gleichsam, wie die Sage vom Schwanritter namentlich 
zeigt, zum kräftigen Sommersonnenhelden selbst zu werden, 
80 dab die ihm zur Seite tretende, analoge Göttin mehr eben blofa 
die Morgenröthe war. Ich habe von diesen Wandlungen schon 
oben gesprochen. Ein charakteristisches Moment dabei, welches 
diese Unbestimmtheit und verschiedene Entwickelung gleichsam 
erklärt, ist, dafs der erwartete Erlöser, der auch den Menschen 
die schöne Zeit bringt, unerkannt, verkleidet auftritt. Wie 
Swipdf^, der erwartete Bräutigam, unerkannt vor Menglada's 
Burg erscheint und sich Windkaldr nennt, seinen Vater War^ 
kaldr, d. h. Frühlingskalt, seinen Grofsvater Fiölkaldr, d. h. 
Vielkalt (s. Urspr. p. 206), spielt Siegfried in seiner Tarn- 
kappe bei der Werbung um Brunhild nach der deutschen Sage 
eine Hauptrolle. Verkleidet als Freya holt Thor gleichfalls 
mk im Frühling vom Riesenkönig Thrym seinen Hammer 
wieder, im Bettlergewand erscheint Odysseus unerkannt 
zum himmlischen Bogenkampf um die Penelope. Wenn 
die Verkleidung auf das hüllende Wolkengewand geht, so 
galt anderseits auch sonst noch der Sturm gerade als der 
Frühlingsbringer. Eigenthümlich ist zunächst, dafs man 
&8t noch in vollständiger Analogie zu den Namen Windkaldr, 
Warkaldr und Fiölkaldr den Frühling noch heut zu Tage erst 
vollständig mit den drei kalten Tagen des Mai, welche man 
9 die gestrengen Herrn ^ nennt, einziehend annimmt; dann 
aber feiern Dichter noch überhaupt häufig die Frühlings- 
stürme als die Frühlingsbringer. So heifst es zunächst bei 
Geibel in dem Gedicht „Hofihung^ (bei Schenkel, p. 23): 
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Blast nur, ihr Stürme^ blast mit Macht, 
Mir soll darob nicht bangen; 
Anf leisen Sohlen über Nacht 
Kommt doch der Lenz gegangen; 

wozu sich in fast noch anschaulicherer Weise for unseren Wind- 
kaldr Uhland's Märznacht (in seinen Gedichten, Stuttgart 1841. 
p. 146) Stent: 

Horcht; wie brauset der Sturm und der schwellende Strom in 

der Nacht hin. 

Schaurig stirses Gefühl! lieblicher Frühling; du nahst! 

Wir sahen oben, gemäfs anderen Anschauungen, in Süddeutsch- 
land an die Frühlingszeit das Einholen des Wasservogels, 
das Lenzwecken und dergl. sich anschliefsen, nach den an der 
Sonne entwickelten anthropomorphischen Anschauungen werden 
wir nun nicht anstehen, die mittel- und norddeutschen Gebräuche 
vom Einholen des Mai- oder Pfingstkönigs, der Mai- 
oder Pfingstkönigin, wie Kuhn und ich sie nanaentlich in 
der Altmark so reichhaltig gesanmielt und in den Märkischen 
und Norddeutschen Sagen mitgetheilt haben, daran zu reihen. 
Es liegt überall ihnen zu Grunde die Nachahmung des himm- 
lischen Einzugs des neuen Sommersonnenkönigs oder 
der Königin im Gewitter*). Namentlich schliefet sich charak- 
teristisch die Verhüllung, unter welcher jene Wesen stets auf- 
treten, den vorhin entwickelten Vorstellungen an. Eine Figur 
fällt bei diesen Gebräuchen aber noch besonders auf, nämlich 
der in Erbsstroh gehüllte, sogenannte Bär. Wir bezogen 
schon oben, und noch an anderen Beispielen läfst es sich nach- 
weisen, das himmlische Stroh auf die zackigen Blitze; 
ist nun jener Bär in Erbsstroh nicht nach Allem eine rohe 
Naxihahmung des in Blitzstroh gehüllten, grummelnden 

>) So faiste es auch im Allgemeinen schon mein leider zu früh ver- 
storbener Freund Sommer, nur dals er die Beziehung auf die Sonne und 
,die Gewitterscenerie in die Gebräuche noch nicht hineinbrachte und diese 
mehr poetisch -ästhetisch dann deutete. S. Sommer, Sagen, Märchen und 
Gebräuche aus Sachsen und Thüringen. Halle 1846. p. 180: „Das Braut- 
paar ist deutlich der Frühlingsgott und die Frühlingsgöttm, der Maikünig 
und die Maibraut, die, wie noch schüchtern nahend, sich vor den Men- 
schen verbergen; doch von ihnen aufgesucht und in die Dörfer geführt 
werden" (?). 
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Donner thiers, (denn als isolches dörfte sick der mythische 
Bär ergeben % welches hier den Einzug begleitet? Von derar- 
tigen Einzügen der himmlischen Wesen reden ja auch sonst die 
deutschen Mythen in den mannigfachsten Formen und immer 
im speciellen Anschlufs an die Gewitter, wie von dem der Frau 
Gode, der Berchtha u, s. w.'). 

Auch das Spinnen und Weben der Himmelskörper, 
von dem vorher schon bei der Sonne des Besonderen die Rede 
gewesen ist, verlangt noch eine eingehendere Betrachtung und 
ergiebt sich als ein weit verzweigtes mythologisches Element. 
Wie nach der Edda der Himmel den Namen Windweber 
fuhrt, spinnen Sonne und Mond und weben die Wolken, 
d. h. die .himmlischen Gewänder. Die Anschauung der letz- 
teren als einer Haut, eines Gewandes, ist eine uralte und 
dürfte wohl den Ausgangspunkt der ganzen Vorstellimg gegeben 
haben ')^ wobei dann die Sonnen- und Mondstrahlen, welche 
die Hirten bei Uebertragung ihres Standpunkts auf die Himmels- 
«rscheinungen als die Müchstrahlen der himmlischen Kühe auf- 
faßten, ids die Fäden des himmlischen Gespinnstes angesehen 



*) So würde sich auch erklären, wenn Björn ein Beiname des Thor 
war, nnd nach der welschen Sage König Arthur als Bär und Gott dar- 
gestdlt wurde. Grimm, Myth. p. 633. Der Bär schläft auch im Winter, 
und somit erwacht gleichzeitig, wenn diese Deutung richtig, zur Zeit der 
Frühlingswetter, der irdische und der himmlische Bär. 

*) Wenn jener Bär sonst mehr neben dem Schimmelreiter, d. h. dem 
Wodan, bei den Umzügen zur Zeit der Wintersonnenwende, d. h. zu Weih- 
nachten, auftritt, so ändert dies in der Sache nichts, denn anbh diese Um- 
züge sind in ihrer mythologischen Gestaltung meist nur Nachahmungen 
des im Grewitter geglaubten Einzugs der Frühlingsgottheiten und nur auf 
die Zeit des neuen Jahres -Anfangs, wo die Tage wieder länger wurden, 
Äe Sonnenwesen sich wieder der Erde zuzuwenden, wieder in's Land ein- 
zuziehen und so die Hoffnung auf die Wiederkehr der neuen, schönen Zeit 
zu wecken schienen, übertragen worden, s. Heutiger Volksglaube, p. 84 flP. 
Uebrigens kommt ebenso auch der Schimmel wie der Bär bei den Früh- 
lingsgebräuchen vor. s. Norddeutsche Sagen. Geb. 1. 61 f. 64. vergl. Sommer, 
Sagen u^ s. w. p. 155. 

•) Meine Abhandlung über die Sirenen und den nordischen Hraes- 
velgr in der Berliner Zeitschrift fär Gymnasialwesen. Jahrg. XVn. 1863. 
p. 473. 
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wurden, die Sonnenscheibe speciell dann aber als die himm- 
lische Spindel, wie wir oben gesehen, gegolten hat. Diese 
Beziehung zu den Sonnen-^ und Mondstrahlen fand schon Casträn, 
Finnische Myth. p. 58, wo er von der Sonnentochter Pal- 
vätar, der Mondtochter Kuutar, der Tochter des grofsen 
Bären Otavatar und der Sternentochter Tähetär berichtet, 
dafs sie als junge und schöne, im Weben ausnehmend geschickte 
Jungfrauen geschildert worden. „Die Vorstellung von ihrer Ge- 
schicklichkeit im Weben gründete sich,** sagt er, „offenbar auf 
die Aehnlichkeit, welche die Strahlen der Sonne, des Mondes 
und der Sterne mit dem Aufzug des Gewebes haben. Pal- 
vätar war übrigens auch eine Meisterin im Spinnen, denn in 
der Kalewala Rune 24. v. 81 f. heifst es von einem Gewebe, 
dafs es so schön sei, als wäre es vom Mond gewebt und von 
der Sonne gesponnen^).** Ich habe dies Letztere gleich hier 
angeführt, um darauf aufmerksam zu machen, dafs, wenn man 
zwischen Spinnen und Weben unterschied, die breiter, wie 
ein Webeaufzug, sich ergiefsenden Mondstrahlen, verbunden 
mit dem oft zarteren Aussehen der nächtlichen Wol* 
ken, bei denen wir auch gern den Ausdruck Wolkenflor 
gebrauchen, dem Mondschein verhältnifsmäfsig mehr das Weben, 
der Sonne das Spinnen zu vindiciren schien, wie ja auch die 
Läppen, wie wir oben p. 12 erwähnt, die Sonne mit ihren 
Strahlen ausdrücklich durch einen Spinnrocken characteri- 
sirten, und die Sonnentochter Palvätar besonders spinnt, die 



*) Wenn Ca43tr6n p. 68 angiebt, dais die Finnen auch der Wind- 
tochter 'dies Amt des Webens beilegten, so beweist die von ihm dafür aas 
der Kalewala, Rune 48. v. 121 ff. beigebrachte Stelle nach meiner Meinung 
zunächst nichts, denn in dieser ist nur die Bede von dem Schilf- und Meeres- 
schaum, welchen die^Windestochter der Meeresgöttin gleichsam als Decke 
zusammengeweht; denn es heilst einfach dort: 

»Wellamo, des Wassers Wirthin, 
Wasseralte mijt der Schilf brüst; 
Komm das Hemd jetzt einzatauschen, 
Deinen Rock jetzt zu verändem, — 
Hast ein Hemd ans Schilf bereitet, 
Hast des Meeres Schanm als Decke, 
Die gemacht die Windestochter, 
Die Dir gab die Flnthentochter n. b. w. 
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Sonnenscheibe aneh speciell dann als himmlische Spindel- 
sefaeibe galt 

Analog zeigt nns das deutsche Alterthmn die Yorstellnng 
des Spinnens von Sonne und Mond; statt der Stementochter 
tritt dum aber significant die Windgöttin ein, entweder in 
gesonderter Persönlichkeit oder so, dafs, wie so oft, jene in 
diese übergegangen, d. h. in das Gewitter eingerückt sind. Wie 
in dem Hebeischen Gedicht die Sonne das Gewölk strickte, 
haben wir schon im deutschen M&rchen die Sonne als die 
goldhaarige Jungfer nachgewiesen, welche stumm als 
Jm^er Mundelos im Wolkenwalde spinnend sitzt, der Er- 
lösung harrend. Wie die griechische Mjrihe Göttinnen offen- 
bar in Bezug auf die goldene Sonnenscheibe den Beinamen 
XQvtffildHaT.og giebt, wovon nachher noch des Weiteren die 
Rede s^ wird, weifs auch unsere Sage und unser Kinderlied 
nodi von solchen goldspinnenden Frauen zu erzählen^). Wie 
Fran HuUe oder kurzweg die Ausgeberin im Kyffhäuser gol- 
dene Flachsknotten austheilt (Nordd. S. p. 215 und 219) und 
glmliche Züge bei den von J. Grimm M. p. 914 ff. zusanmien- 
gestellten Sagen von der Jungfrau, die sich sehen läfst, wieder-* 
kehren, läfst sich die weifse Frau bei Biesenthal geradezu mit 
einem goldenen Spinnrad sehen'). Wenn diese Bezüge ent- 
sdiieden auf die Sonne gehen, so heifsen die sogen. Sommer- 
fäden, welche namentlich im Herbst fliegen, einmal Marien- 
fäden in Bezug auf die Jungfrau Maria, wie wir oben geseheii, 
als Sonnengöttin; dann aber auch werden sie mit dem Monde 
stellenweise in Verbindung gebracht, in welchem der Volksglaube 
auch eine Spinnerin zu erblicken wähnt^). Also auch an ihm 
ist noch so die Vorstellung des Spinnens haften geblieben. 
Gharaeteristisch ist aber besonders ein Märchen^ welches wir in 
den Mark. Sagen p. 282 wiedei^egeben haben, vom Schwester- 
chen, welches seine Brüder sucht, dabei zu Mond, Sonne und 



1) S. die von Mannhaxdt in s. Genn. Mythenf. mitgetheilten E^inder- 
lieder. 

>) Heutiger Volksgl. p. 108. vergl. Mannhardt, Germ. Mythenf. p. 660. 

») Mannhardt, Genn. Mythenf. p. 639 f. Schönwerth aus der Ober- 
pfalz, n. p. 69. Niederhöflfer, Mecklenburgs Volkssagen. Leipzig. 1862. IV. 
p. 271 f. Nach Letzterem kann man sie besonders am Ostermorgen sehen. 
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Wind kommt, nm dort nach ihnen nachzufragen. Ueberall ist 
der Sohn nicht zu Hause, der acht alterthümlich nodi als böser 
Menschenfresser erscheint*), seine Mutter aber — was in 
der Sache doch dasselbe ist — sitzt vor der Thür und spinnt 
Hier haben wir zunächst die Dreiheit von Sonne, Mond und 
Wind als solcher spinnenden Wesen bestimmt ausgesprochen'), 
und dafs im Unwetter speciell dann auch dies himmlische Schar- 
werken sich zu entfalten schien, im Blitz man die geworfene 
Spindel oder das dahinfahrende Webeschiff, so wie die 
eiserne Kette, mit der genäht wird, zu erbticken glaubte, 
habe ich schon Urspr. p. 245 f. an allerhand rohen Natnrbildem, 
wie sie sich besonders an die Frau Berchtha anschtielsen, nach- 
gewiesen. Stellt sich doch andererseits auch schon als Analogie 
dazu das Werfen mit dem Sonnendiskos oder den Sonnen- 
scbeiben im Gewitter nach griechischem Mythos s. oben p. 99. 
Allerdings könnte das zunächst nur ein Uebei^ehen der spinnen- 
den Sonnenfrau in die Gewitterscenerie bedeuten, wie ich ja 
oben auch auf den Uebergang der freundUchen, gnädigen Sonnen- 
frau in die zürnende, keifende Gewitteralte hingewiesen habe, 
und jenes märkische Märchen könnte darnach eben nur Sonne,. 
Mond und Wind so getrennt haben; wenn aber anderseits das- 
selbe Wesen, die Berchtha, einmal der spinnenden Sonnenjungfruu 
gegenübertritt, sie blendet, ihren Wecken verwirrt oder 
im Schwefelgeruch des Blitzes besudelt (s. Urspr. ebeur 
das.), dann aber auch mit blutiger Hand selbst ihre Spindel 
schleudert, so haben wir in Parallele zu dem Wurf des Zeus 
(rubente dextera jaculatus arces) hier ganz speciell die im 
Blitzwurf ihre Spindel schleudernde Blit^göttin in 

1) Ueber diesen menschenfressenden Charakter der HimmdskOtper 
vergl. oben p. 136. 177 und meine Abhandlung über die IBirenen und den 
nordischen Hraesvelgr in der Berliner ZeitBchrift für das Gyamasialwesen 
V. J. 1863. p. 473. 475. 

*) Soeben kommen mir noch Vemaleken's Oesterreichische Kinder- 
und Hausmärchen. Wien. 1864. zu Gresicht, wo er auch noch p. 344 eine 
ParaBele zu dem angeföhrten Märchen beibringt, was meine Auffassung 
bestätigt. Nach einer Version desselben aus der Gegend von Pisek in 
Böhmen gelangt das Mädchen nämlich zuerst zum Mond, dann zur Sonne 
und endlich lEum Gewitterhäuschen; da treten doch in Betreff des 
angeführten Märchens die drei behaupteten Momente noch entschiedener 
nebeneinander in besonderer Selbstständigkeit hervor. 
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besonderer Persönlichkeit gefafet^). Eine derartige Selbststän- 
digkeit der Personification, die an und für sieh nichts Auffälliges 
hat, die wir aber nur zu unserm Zweck als eine selbstständige, ur- 
sprüngliche Anschauung soweit als möglich begründen müssen, er- 
giebt sich auch aus anderen Umständen. Mannhardt hat eine reiche 
Fülle ypn Kinderliedem beigebracht im Anschlufs an seine Unter- 
suchungen über die Nomen, in welchen meist von drei spinnenden 
Jungfrauen die Rede ist, wie diese Dreiheit auch bei den Nomen 
sowohl als bei den Mören neben der Einheit hervortritt. Wenn 
er nun die Beziehung derselben im Allgemeinen zu den Wolken- 
regionen nachgewiesen, namentlich die eine der drei Jungfrauen 
oder Nomen als die Gewitterfrau zu charakterisiren geneigt ist'^), 
so finde ich noch in dem von ihm unerklärt gelassenen Zug, dafs 
die eine Haberstroh spinnen soll'), einen deutlichen Hinweis auf 
den Blitzzickzack, den wir schon, als Dornhecke, Reisig- 
bündel, Stroh und dergL gefafst, kennen gelemt haben. Denn 
das Yerwirrtsein ist eben das Charakteristische des Haber- 
strohs, und in dieser Bedeutung erscheint es auch sonst auf 
mythischem Gebiet Das Verwirrte tritt aber, ganz gewöhnlich 
an den Blitz sich knüpfend, auf. So läfst es bei der An- 
schauung desselben als Haare dieselben als verwirrt, v.er- 
filzt gelten, worauf ich schon im Urspr. p. 226 und 252 f. die 
fliegenden Haare der Hexen oder das Verfilzen der Haare 
durch Frau Holle, die Elbe, den Pilwiz und den damit zusam- 
menhangenden sogenannten Weichselzopf in Verbindung gebracht 
habe, wie auch die Mahrtenlocken dahin gehören. Wenn Rückert 
in dem im Urspr. p. 143 zunächst zu anderm Zweck citirten 
Gedicht den Gewittermann mit den Worten schildert: 

„Hin wallt des Hauptes wirres Haar/ 
so haben wir die Vorstellung, von der ich rede. Nach dieser 
Analogie stellt sich also ganz einfach zu dem schon oben be- 
rührten Bude der Zickzackblitze als Stroh, das z. B. statt des 
Herzens dem Sonnenwesen im Gewitter eingenäht vdrd, die An- 
schauung vom Haberstroh, was im Gewitter gesponnen 



*) VergL Heutiger Volksgl. p. 96. 

*) Germ. Mythenf. p. 649. Vergl. auch p. 707. 

>) Ebendas. p. 540 f. 
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und das noch significant stellenweise in Oold übergehend ge- 
dacht wird. Ich gehe auf diese Sache noch etwas näbttr ein 
und entnehme das Material aus Mannhardt, Genn. Myth^ 
p. 538. „Nicht minder schwierig,^ sagt er, „ist die Erklärung 
des Hafer Strohspinnens. Indessen bieten sich mir folgende 
Anhaltspunkte. Im YolksUede „von idel unmogelikea dingen,^ 
das sehr viele mythische BestandtheUe enthält^ heijGait e&: 

Ik w@t mi Sne schöne magd^ 

De minem harten wol be)iagt; 

Ik naeme se göm to wiwe, . 

Eonde se mt von hafer^troh 

Spinnen de kISne (zierliche) stde. 

Wie in demselben Liede u. a. die Bedingung gestdlt wird: „so 
schast do nu de glasenborg mit gnem pSrd uprideu,^ welche 
Forderung einer sehr vielen Märchen gemeinsamen Legende 
entnommen ist, so findet auch das Spinnen des Haferstrohs 
im Märchen seine Verwirklichung. Eine Müllerstochter soll drri 
Kammern voll Stroh zu Gold spinnen und, wenn sie das kann, 
den König heirathen. Der Zwerg Rumpelstilzchen hilft ihr, und 
sie gewinnt den König. Dieselbe Geschichte wird von frü Freen 
mit dem gröten düme, d. h. der Göttin Frikka, erzählt Diese 
spiont far ein Mädchen Roggenstroh zu Gold (Pr(&le, ünter- 
harz. Sagen, p. 210. 211). Das Mädchen wird dadurch die Ge- 
mahlin des Königs. Endlich knüpft sich dieselbe Erzählung an 
drei alte Jungfrauen, die drei Schicksalsgöttinnen, wie wir 
weiterhin zu erweisen versuchen werden, welche als Gegengabe 
für ihre Leistungen sich ausbedingen, zur Hochzeit geladen zu 
werden. Es sch^t nach diesen Zeugnissen das Haferspinnen 
in einer, noch nicht klar zu durchschauenden Beziehung zur 
Hochzeit und dem Eheleben (?) zu stehen. Die drei Schicksals- 
jungfrauen, die Göttin Fria (Frikka) oder ein Zwerg spinnen 
das Schicksal der Ehe, Gold aus Stroh (?!).'' So Mannhardt 
Wir sehen nach unserer Deutung in diesen Märchen nur einmal 
die in das Gewitter übergegangene Sonnenbraut, die im 
Blitzeszickzack ihr Haberstroh spinnt, dann aber eben bei 
der Dreiheit der himmlischen Jungfrauen speciell in ihr die 
im Gewitter selbstständig auftretende Windsbraut oder 
Windin der deutschen Sage. 
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Auch die Vorstellimg des Webens im Gewitter zeigt uns 
I Mythe in mannigfachen Variationen, und ich greife ein 
Bild heraofi, was an die Vorstellung des Gewitters, als eines 
Leiohenfeldes, anknüpft, wie ich es in der Sage von den 
Sirenen und dem nordischen Hraesvelgr für griechische und 
deutsche Mythe nachgewiesen habe, und es auch noch in der 
ebendaselbst besprochenen Mythe vom menschenfressenden« 
Eyklopen und der stets von Blut triefenden Wolkenhöhle 
des Cacus, die mit Menschenköpfen gamirt war, hindurch- 
bricht „Das Schicksal der kommenden Schlacht verkünden die 
Valkyrien voraus,^ sagt Mannhardt, „indem sie einblutrothes 
Gewebe weben. Nach der Njälssaga sah am Tage der Schlacht 
von Dublin im J. 1014 ein Mann auf Eatanes zwölf Jungfrauen zu 
einer Kammer reiten und dort verschwinden. Er guckte durch 
ein Fenster in das Gemach und gewahrte da, dafs die Frauen 
ein Gewebe angeführt hatten; Menschenhäupter hingen 
statt der Gewichte herab, und Gedärme dienten statt des 
Z^tels und Einschlags, ein Schwert vertrat das Schlagbrett, 
ein Pfeil den Weberkamm. Dazu sangen die Jungfrauen: 

Weit ist geworfen — zum Beginn der Schlacht — 
Des Webestocks Aufzagwolke, es regnet Blut; 
Mam ist über die Oere das graue Gewebe 
Der Krieger gespannt^ das die Freundinnen füllen 
Hit des Schlachtenwerks blutrothem Einschlag. 

Wir weben, wir weben das Gewebe der Schlacht, 
Das der junge König vor sich hat; 
Fem sollen wir gehen und in die Schlachtreihen stürzen. 
Wo unsre Freunde die Waffen wechseln. 

Von einem ähnlichen Gewebe träumt Ingibjörg, der Gattin Pälnis, 
in Vprahmung kommenden Kamjpfes. Das Gewebe ist grau. 
Ein Gewichtstein fällt herab, Ingibjörg hebt ihn auf^ und siehe 
da, es ist ein Menschenhaupt, das Haupt des Königs Ha- 
raldr Gormssonr.^ ,,Da in den alten eddischen Volksliedern,^ 
fthrt Mannhardt fort, „die Valkyrien niemals in so grausen"^ 
hafter Weise, vne hier, auftreten, müssen wir als Zuthat der 
getrübten Sage des XL Jahrhunderts die Menschenhäupter 
und Gedärme aus diesen Schilderungen entfernen, dann bleibt 
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als alte und ächte Grundlage der Sage stehen, dals die Yalkyrien 
ein Gewebe verfertigen, an welches das Schicksal der Schlacht 
geknüpft ist.^ Ich kann Mannhardt in diesem Letzteren nicht 
beistimmen, das Ganze ist yielmehr ein acht ursprüngliches, 
rohes Büd der Auffassung der Gewitterscenerie, in welcher die 
himmlischen Wolkenmädchen zu wirthschaften und zu weben 
scheinen, wie die ihnen nahe verwandten, schwarzen aber 
weifszahnigen Keren ja auch an den Leichen zerren'), 
die Sirenen von hinschwindenden Häuten und Knochen 
umgeben zu sein schienen. So weben also, mit der Hinein- 
ziehung eines derartigen Bildes, die Yalkyrien unter dem 
Sturmesgesang, der ja auch die Sirenen charakterisirt, das 
graue, dann aber auch blutigrothe Wolkengewand der kom- 
menden Schlacht. Wenn das Schwert, welches das Schlag- 
brett, und der Pfeil, der den Weberkamm vertrat, uns an 
analoge, ganz gewöhnliche Anschauungen des Blitzes erinnert, 
werden wir auch Donner und Blitz anderseits in den Men- 
schenhäuptern und Gedärmen nicht verkennen. Wie der 
Donner ganz gewöhnlich als rollende Kugel aufgefafst wird, 
habe ich schon im Heutigen Volksgl. p. 105 die rollenden 
Todtenköpfe in so vielen, auch ursprünglich am Himmel 
spielenden Spukgeschichten auf denselben bezogen, und wie sie 
des Cacus Höhle gamiren, galten sie hier als Gewichte, wobei 
noch significant das Herunterfallen des einen hervortritt, 
gerade wie Thors Wetzstein auch herabfällt auf die hirom- 
Uschen Regenbogenmähder, dafs sie darüber in Streit ge- 
rathen, Kadmos Steine unter die aus den Drachenzähnen 



1) Grimm, Myth. p. 398, sagt von den Keren : „Hesiod (sc. Herc 249—254) 
lä(st die dunklen, weifszahnigen Keren um fallende Krieger 
streiten, jede schlägt ihre Klauen um den Verwundeten, begierig sein Blut 
zu trinken, gerade wie er den Moeren Klauen und Blutgier beilegt, 
wodurch sich von Neuem die Identität der Nomen und Valkyrien bestä- 
tigt" Wenn die Schwärze und Weifszahnigkeit der Keren auf die 
dunklen Gewitterwolken und die blendendweifsen Blitze geht, so 
stellen sich in letzterer Hinsicht die Keren auch wieder zu den Gräen, den 
drei Schwestern mit dem einen fabelhaften Zahn (s. Urspr. p. 192), und 
den Gorgonen mit den Eberzähnen. Apollodor, BibL 11. 8. 4 (veigi 
Heutigen Volksgl. p. 69). 
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im Gewitter erwachsenden Wesen wirft'). Die Eingeweide 
erinnern übrigens wieder an das Verfilztsein, wie es vorhin bei 
den Haaren nnd dem Haberstroh als charakteristische Aufifassong 
der Blitze hervortrat, und stellen sich dazu als Analogon, so- 
bald man eben an Theüe des menschlichen Körpers bei der 
Gewitterscenerie dachte, so dafs Alles sich zu dem Bilde zu- 
sammenfügt, ¥de wir es deuten. 

Analoge Naturbüder vom Spinnen und Weben der himm- 
lischen Wesen treten nun auch in der griechischen Mythologie 
hervor, nur sind sie lieblicher und schöner meist in der Auf- 
fassung, obgleich, wie schon oben angedeutet, auch deutscher 
Glaube nicht lauter so grausige Vorstellungen, wie die eben er- 
wähnte, producirte. An den aus dem Finnischen nachgewiesenen 
Glauben von der Sonne als einer Spindel erinnert zunächst, 
wenn gerade mehrere der bedeutendsten Göttianen den Beinamen 
XQvaijXdxavog fahren und ihnen so eine goldene Spindel 
beigelegt wird: wir werden es auf dieselbe Anschauung der 
Sonne und der Sonnenstrahlen, wie ja jene auch bei den Griechen 
als ein dUfxog galt, zurückfahren. So haben also zunächst Artemis 
und Leto, des goldhaarigen Sonnengottes Schwester und 
Mutter, den Beinamen x^ro'jyiaxrtro^j wieder ein deutlicher Be- 
weis, dafe neben einander männliche und weibliche Auffassungen 
sich an die Sonne geknüpft, Apollo und Artemis sich in dieser 
Beziehung zu einander verhalten wie Helios und Eos, wenn sel- 
bige neben einander den Tag über am Himmel auftreteif, während 
anderseits doch wieder eine andere Anschauung scheint zu Grunde 
gelegen zu haben, wenn bei ihrer Zwillingsgeburt Artemis als 
die erstgeborene galt. Wenn man dies nämlich zunächst auch 
auf Morgenröthe und Sonne beziehen könnte, so greift doch auch 
hier wohl, me noch sonst, dieser hervortretende Dualismus weiter. 
Denn schon in der im Gewitter eingetretenen Geburt des Gottes 
und der Göttin, worin sie eben als die erstgeborene auftritt, er- 
scheint sie durch die Parallele mit der regenbogengeschmück- 
ten Eileithyia, vyde ich es im Urspr. p. 114 f. gedeutet habe, zu- 
nächst gerade auch so, als die dem Sturmesgott Apollo voran- 
eilende und das Gewitter zur Entwickelung bringende 
Windsbraut, wie auch Anderes dann bei Apollo und Artemis 

^) üeber die Deutung dieser Mythen s. Ursprung p. 136 f. 277. 

16 
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auf die oben p. 188 flf. den himmlischen Zwillingen zu 
Grande gelegte Vorstellmig von Sonne und Mond als himm- 
lischen Lichtkindera hinweist; so dafs wir in der Artemis über- 
haupt wohl ursprünglich eine dem Sonnenwesen nach Art der 
Lampetia voraneilende Mondgöttin hätten, die dann als die 
Lichtbringerin mit der Morgenröthe und der Sonne in Verbindung 
gekommen wäre (s. p. 212 u. 146 f. 170. 1'73). Dies wurde auch 
hier wieder als das Ursprüngliche, das Hineinwachsen in die-Ge- 
witterscenerie als eine besondere Phase in der Entwickelung 
beider Gestalten, wie bei den Dioskuren, anzunehmen sein. 

Wie aber Artemis und Leto erscheint nun auch Amphi- 
trite, die Gemahlin des himmlischen Wassergottes Po- 
seidon, den Pindar Ol. VI s. f. daher xQvafiXaxaTov nöüig '^/m- 
(piTQhfjg nennt, mit goldener Spindel, also in Beziehung 
zur Sonne. Dasselbe gilt dann in analoger, verallgemeinerter 
Weise von der ganzen Schaar der ihr verwandten Nereiden, 
d. h. der himmlischen Wasser- und Regengottheiten, wo- 
durch in anderer Weise auch bestätigt wird, dafs ihr Terrain, 
wie das des den Blitz zack schwingenden Poseidon, ur- 
sprünglich der Himmel war^). So spinnen und weben dann 
endlich alle Nymphen überhaupt, d. h. alle Wolken-, Wind- 
und Wassergöttinnen des Himmels in der allgemeinsten 
Bedeutung (s. die Stellen in Damms Lex. Hom. Pind. unter 
XQV(ffjXdxaTog). Ihr eigentliches Gebiet ist nämlich, nach Prel- 
ler. I. p. 565, „jenes dämonische Stillleben der Natur in der 
verborgenen Einsamkeit der Grotten und entlegenen Thäler 
(d. h. nach meiner Deutung ursprünglich in den Wolken- 
höhlen und zwischen den Wolkenbergen), wo sie spinnen 
und weben, bezaubernde Lieder singen und baden (d.h. im 
Sturm und im Regenwolkenbade), der ihnen anvertrauten 
Götterkinder (d. h. der im Gewitter geborenen Wesen) 
pflegen, mit der Artemis (recht eigentlich als Windgottheiten) 
jagen, mit Dionysos schwärmen, mit ApoHo und Hermes der 
Liebe huldigen, mit dem zudringlichen Geschlecht der Sa- 
tyrn in einem beständigen Kampfe leben. '^ Wenn jenes Buhlen 
besonders, wie ich im ürspr. an den betreffenden Stellen nach- 
gewiesen, an Anschauungen anknüpft, welche sich an die Ge- 
~-j 

*) üeber Poseidon s. ürspr. u. A. p. 127. 164 f. 
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Wittererscheinungen angeschlossen haben, wo alle Augenblicke 
der Coitus geübt, die Wolken schwanger zu werden oder immer 
vor den buhlenden Winden in Flucht zu sein schienen, so ist 
das uns hier besonders von den Nymphen Interessirende und 
zugleich auch das Allgemeinste, dafs sie unter Gesang spin- 
nen und weben, d. h. stets bilden sich unter des Windes 
Wehen Wolken, und demgemäfs erscheint Spinnen und Weben 
als die vorzüglichste Thätigkeit der himmlischen Mädchen. 

Auch bei detf Griechen scheint speciell das Weben, wie 
auch naturlich, sich besonders an das Gewitter angelehnt zu 
haben. Die Anschauung klingt auch noch bei Nonnus (Dion. 
XrV. Y. 292 sqq.) hindurch, wenn es heifst: 

ndvvvxog ädxeQOsvxa nvqlTQOXov oXntov vipatvoav 
ovQavog ißgovt^tfsv, irUi %6ts (accqtvqi rwQdä 
vix^g ^lydo(pwou) tiXog fiavT€V(fato ^Psitj. 
Im Allgemeinen erinnere ich in Betreff der hergehörigen Mythen 
an die Id&ijv^ "^ydvfi, welche der Hera das Gewand gewebt 
haben sollte, das sein Analogen in dem xnoiv des vsipsXiiye' 
ghao Ji4g findet, d. h. dem Gewittergewande, welches 
Athene dann auch, zum Kampf ausziehend, selbst anlegt (s. 
ürspr. p. 246. 118). Dann denke ich aber besonders dabei an 
die homerischen Bilder von der webenden Kalypso und Eirke, 
der hüllenden Wolkengöttin und der namentlich an das Ge- 
witter sich anschliefsenden schlimmen Sonnentochter, 
welche sich zur Athene verhält, wie die freundliche Berchtha 
zur bösen Hexe, unter deren Form jene auch, wie die ihr 
analogen Holda und Frick, auftritt. So heilst es von der Ka- 
lypso also Od. V. V. 61 sq.: 

— tl d^ ivdov dotdidov(f onl %aX^ 

Itftov ino&xo(A^fl XQ^^^^V ^^Q^^^^ ^V^^'^^^* 
von der Kirke Od. X. v. 221 sqq. : 

Klgx^g d' spöov axovop dsidovtTfig onl xaX^, 
l<ndp ijtotxofi^Vfjg fAiyav, äfißgotov* ola d-sdcav 
XsTttä mal x^Q^^^'^ct xal dyXaä sqya niXoPtat. 
lOtOh dh (ivd-oiv ^QX€ IloXhi^gj OQXccfAog avdq&v, 
Sg lAOt TC^ÖKJTog etdqtav ^v, itedvotaxog te* 

*Si g)iXo&j svdop yaq xtg ijwtxofiivij fi4yav t(fi6v 
xaXov aotötdei, — dansdov d' anav dfjbq>tfjb£fkVX€V. — 

16* 
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Hier haben wir doch deutlich, im Anschlufs an die vorhin ent- 
wickelten Anschauungen und Bilder, die unter hallendem Ge- 
sang, dafs die himmlische Halle dröhnt, mit goldenem 
Wfebeschiff, d. h. wie in der Valkyrien-Sage mit dem hin- 
und herfahrenden Blitz, webenden Göttinnen des sich ent- 
wickelnden Unwetters, wozu namentlich dann die ganze Mythe von 
des Odysseus Ankunft bei der Kirke und sein dortige» Abenteuer, 
wie ich es im Urspr. p. 269 entwickelt habe, vortrefflich pafst 
Eine besonders charakteristische Gestalf sind in der grie- 
chischen Mythe noch in dieser Hinsicht die Moiren, bei denen 
wieder das Spinnen significant hervortritt. Wie ich schon 
oben den im Gewitter das blutige Schlachtgewebe webenden 
Valkyrien die Keren zur Seite stellte, gelten die Moiren bald 
als die Schwestern der Keren und Kinder der Nacht, bald 
werden sie mit den Erinnyen zusammengebracht, diesen Ge- 
wittergeburten mit ihren Schlangenhaaren ^). Aber nicht blofs 
in dieser Hinsicht, auch sonst sind sie entschieden Gewitter- 
wesen wie jene, und ihr Bild ist, wie das der Valkyrien, 
dieser Scenerie entlehnt, besonders, wenn sie als die unglück- 
seligen, verderblichen, übergewaltigen Geburts- und Todejs- 
göttinnen erscheinen, denn beiderlei Vorstellungen knüpften 
sich, wie ich im Urspr. d. Myth. nachgewiesen, ganz ge- 
wöhnlich an das Gewitter. So wurden sie zu Schicksals- 
göttinnen überhaupt. Wenn sie sich hierin ganz zu den 
nordischen Nomen stellen, denen sie auch in ihrer ethischen 



^) lieber die Beziehung der Moiren zu Keren und Erinnyen s. Jacobi, 
Mythol. Wörterbuch, p. 630 f. und PreUer, Griech. Myth. I. p. 414: „Die 
Moiren treten auch", sagt der Letztere, „persönlich in das Grettimmel der 
Schlacht, wo die Moire, nach den- Schilderungen Homers, an die Kämpfen- 
den dicht herantretend, würgt und tödtet, den Fallenden packt und zu 
Boden reifst, seine Glieder bindet, seine Augen umnebelt, daher (?) sie 
nach ApoUodor I, 6. 2 auch in der Gigantomachie mitkämpfen, die wilden 
Riesen mit ehernen Keulen zu Boden schlagend. Also sind die Keren 
und Moiren sehr nah verwandte Begriffe, wie sie auch im Bilde vereinigt 
werden." In ihrem Antheil am Gigantenkampfe finde ich natürlich eme 
ursprüngliche Beziehung auf die Gewitterscenerie , und die ehernen 
Keulen gehen meiner Meinung nach auf den im Blitz leuchtenden, 
Alles niederschmetternden Donnerschlag. Darum trägt auch Herakles 
eine solche Keule. 
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Entwickelung gleichen, weist aber auch anderseits, neben dem 
beiden gemeinsamen Charakter des Spinnens, die beiden ge- 
wöhnlich beigelegte Drei zahl, bei der sonst verschiedenen Deu- 
tung derselben, auf einen gemeinsamen natürlichen Hinter- 
grund hin, der sich dann eben nur verschieden bei beidep 
Völkern entwickelt hat. Nun könnte man bei dem zunächst 
entwickelten Hintergrunde an eine Trilogie denken, wie sie 
etwa im Ai^es, Brontes und Steropes hervortritt; wenn aber 
auch möglicher Weise sich die Dreizahl an diese drei Symptome 
des Unwetters oder an Sturm, Blitz und Donner angelehnt 
haben mag, halte ich doch dies nicht für das Ursprungliche. 
Wir sahen nämlich durchgehends doch die Vorstellung des 
Spinnens von der Sonne und den Sonnenstrahlen ausgehen, 
wenn auch dieselbe dann im Gewitter zu eigenen Bildern und 
selbstständigen Persönlichkeiten sich entwickelte. Nun tritt 
neb^ü den drei Moiren eine Kkwd-d besonders hervor, wie auch 
anderseits die Eileithyia, die Gebärmutter xar* il^ox'^Vj den 
Moiren nahe tritt und auch im Bude des Spinnens sich mit 
ihnen berührt (Preller, Griech. Myth. I. p. 402. 414). Ich habe 
im Urspr. darauf hingewiesen, dafs die letztere bei der Ge- 
wittergeburt die zu derselben eilende und dieselbe zei- 
tigende Windsbraut zu sein scheine, welche deutscher Volks- 
glaube noch daran anklingend die fahrende Mutter oder ander- 
seits die bar ende Vrouwe selbst nennt (s. Urspr. p. 115). 

Anderseits deutet aber wieder mir der Beiname derselben 
als die gute Spinnerin {svXivog) nach Allem auf die Sonne 
hin, und auch dieses würde in die Scenerie einer Gewittergeburt 
passen. Wie die Sonne in das Gewitter einrückt,^ könnte sie 
ebenso die Geburten zeitigende Eileithyia, wie die Hebamme 
der deutschen Sage geworden sein, welche zur Entbindung der 
gewitterschwangeren Wolke im Reich der himmlischen 
Wasser- oder Zwerggeister geholt wird (Urspr. p. 251). Wenn 
nämlich die umwobene Sonnengöttin Metis oder Thetis in 
Wasser, Feuer und Wind sich zu wandeln schien, könnte auch 
die dahineilende Windsbraut als ein jener Vorstellung sich 
anschliefsendes Bild gedient haben, so dafs man eben in dieser 
Wandlung die zur Entbindung des Gewitters dahineilende 
Göttin wahrzunehmen meinte, wie nach anderem Bilde im 
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Blitz z, B. der silberfüfsigen Göttin Fufsspuren leuch- 
teten^). So meine ich also, dafs die eine Klotho, die Eileithyia 
aber namentlich als die gute Spinnerin, uns auch hier auf die 
Sonne als Ausgangspunkt zurückführe, als überhaupt auf die 
Quelle der Vorstellung vom Spinnen des Lebensfadens, der 
dann im Gewitter sein Ende findet, indem, wie die Sonnen- 
haare im Gewitter abgeschnitten zu werden schienen, auch im 
Blitz der tebensfaden zu reifsen schien. Und halten wir nun 
dazu schliefsUch das oben, freilich aus anderen Mythologien, 
über die spinnenden himmlischen Wesen Beigebrachte, so 
meine ich, nach dem ganzen Gang der Untersuchung und den 
übereinstimmenden Elementen, dafs die drei himmlischen Moiren, 
Parcen und Nomen ursprünglich die drei spinnenden Son- 
nen-, Mond- und Gewitter- (oder Sturmes-) Jungfrauen 
gewesen, wie Plut. de facie in orbe lunae XXX. auch die Atro- 
pos mit der Sonne, die Klotho mit dem Monde ausdrücklich 
noch in Verbindung bringt; dafs aber die eigentliche Ausfuhrung 
des ganzen Bildes sich meist an das Gewitter angeschlossen, 
die Mondjungfrau namentlich bald in den Hintergrund getreten 
sei, wefshalb sich auch die zuweilen auftretende Zweizahl 
dann erklären würde. Unter Ausfuhrung des Bildes yerstehe ich 
u. A. auch das Werfen des Looses, was einmal äaran er- 
innert, dafs Apollo und Zephyros im Gewitter, wie wir oben 
gesehen, mit dem Sonnendiscos spielen, Ganymedes und Eros 
in den himmlischen Gefilden Würfelspiel treiben *)j Hermes 

') Ueber das Letztere s. Urspr. p. 167, über die Wandlungen der 
Himmelsgöttin ebend. p. 123, dem ich noch folgende Stelle hinzufüge. Bei 
Quint. Smym. in. 619 sqq. sagt Theiis von sich: 

äU,' 6ii (Jikv Ms ävifAos nüoy, aklon d* vdfog, 

älXou d* oltaytp iyakiyxtog $ nvgos og/i^. 
*) Apollonius Argon, in. Als Aphrodite auf Veranlassung der Hera 
den Eros sucht, heilst es das. y. 114 sqq. : 

svQt dt ToV y* ändyev&€ Ahog &aX€Qp iy alfo^, 

ovx oloy, fterd xai Fayvfjiidta, tov ^a nojs Z€vs 

ovgay^ iyxatiyaaaey itpicrtoy ad'aydronfiyj 

XttkXsog IfjieQ&tis. a^qp* düjQaydXotfft dt toi yt 

XQvasiotg, au xovQot 6f4ij&€€g, i^toioyjo. 
Der goldene Ball des Zeus, welchen sie ihm verspricht, und mit dem jener 
als Kind gespielt haben sollte, knüpft deutlich an die Erscheinung des 
Be^enbogens an, wenn es heilst: 



247 

dann und Wodan, die Gewittergötter, speciell als Vorsteher 
oder Erfinder des Spiels gelten^ wie auch die deutschen 
Götter im alten Idafelde „heiter mit Würfeln spielten, ** und in 
dem nach der Wiedergeburt erneuten die wundersamen, 
goldenen Scheiben im Grase wiedergefunden werden'), deut- 
scher Aberglaube endlich noch Eegelspiel im Gewitter ge- 
radezu annimmt'), die Substitute des in den Wolkenberg 
gebannten Kaisers Karten dann spielen*). Alles Vorstellungen, 
die auch eine Anschauung wahrscheinlich machen, nach welcher 
im Donner die geworfenen Würfel dahin zu rollen und 
so das Loos über jemanden geworfen zu werden schien, was 
dann für den Betreifenden zum Todesloos wurde. 

An die drei an Sonne, Mond und Wind sich knüpfen- 
den himmlischen Wesen, wie sie in den eben besprochenen My- 
then als drei Spinnerinnen und namentlich als die drei 
Moiren des griechischen Glaubens uns entgegentraten, schliefst 
sich aber noch ein anderes Moment. Die Dichter schüdem 
nämlich die Moiren als alte und häfsliche Frauen, als ve- 
teres und ysqa^ai (Jacobi, Mythol. Wörterbuch, p. 633), wozu 
die ihnen nahestehenden einzahnigen Graeen passen. Und wie 
diese wieder, in Rücksicht auf den fabelhaften „ einen ^ Zahn, 
sich zu den weifsz ahnige nEeren stellten und auch in dieser 
Hinsicht an die Gewittererscheinungen sich schlössen, könnte 
zunächst aus diesem natürlichen Substrat auch ihr Charakter 



<Sif>a'iQav ivTQoxftlor, i^g ov <rv yt fitlhor cllXo 
X€tQ£y *Hfaimoto seafaxTtcniffcp' ägstor, 
XQVitsa fäy oi »vxka utsvxctrar af4(pt d' ixaimp 
dtnkoM dipldsg nsQttjyiig tiliaaoyraf 
»Qvnrai di ^a^ai tl(Uy' SL»| cf' imdidQo/Lit naaate 
xvayifi. äiaq tX fity ittlg iyi X^Q^^ ßaloto, 
aar^Q &s q^hyi&oyra dt ^egog okxoy tii<ny* 
1) Jacobi, Mythol. Wörterb. p. 441. Grimm, Myth. p. 136. 145. 
«) Simrock, Edda. 1851. p. 4. 11. vergl. Simrook, Myth. p. 173. 
^) Nordd. Sagen, p. 455. 

♦) So spielen un Muschwillensee, d. h. dem (untergegangenen) Ge- 
wittersee (s. ürspr. p. 261f.), bärtige Männer. Die wilde Jagd spielt 
Karten, Nordd. S. p.58; in Nobiskrag, der altmärkischen Unterwelt, spielen 
die Todten Karten, der Wirth von Nobiskrug ist durch Würfelspiel 
reich geworden, Nordd. S. p. 131. Auch der christliche Teufel tritt in Be- 
ziehung dann zum Würfelspiel. Grimm, Myth. p. 958. 
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„als Alte" stammen, wie ich einen solchen vorher schon im 
Allgemeinen als eine oft wiederkehrende Eigenthümlichkeit der 
Gewitterwesen, nämlich als finsterer, grummeltider, kei- 
fender Alten, erwähnt habe. Aber auch eine andere selbst- 
ständige und allen drei Wesen in ihrer Gesondertheit gleich- 
mäfsig zukommende Anschauung möchte hier Platz gefunden 
haben, sahen wir doch auch oben schon, wie nicht blofs auf 
jener Basis sich die Vorstellung alter himmlischer Wesen ent- 
wickelt zu haben schien, sondern auch anderseits z. B. das 
Matterwerden der Sonne im Winter (der sol languidus) 
ein derartiges Bild hervorrufen und mit den winterlichen Wesen 
verknüpfen konnte. Ebenso liegt die Annahme nun ziemlich 
nahe, dafs auch speciell die ewig dort oben an den Wolken 
spinnenden himmlischen Wesen von Hause aus als uralte ge- 
dacht wurden^). Es wäre das gleichsam ein Prototyp der ihm 
später beigelegten Ewigkeit selbfl; gewesen. Erschien dann die 
Sonne in besonders jugendlicher Gestalt, so im Frühjahr z. B., 
* hatte die Alte selbst entweder diese Gestalt angenommen oder 
sich. durch Zauber wirklich verjüngt, oder es war die Sonnen- 
tochter und dergl. mehr. 

Ich kann von dem oben gewonnenen Bilde der Eil ei thyia 
aber nicht scheiden, ohne noch auf eine höchst eigenthümliche 
Uebereinstimmung in der griechischen und deutschen üran- 
schauung bei aller Wandlung der Elemente aufmerksam zu 
machen. Im Volksgl. p. 43 f. habe ich nämlich eine Sage aus 
Mecklenburg mitgetheilt folgender Art: „Ein Bauer hat mal die 
wilde Jagd gesehen. Er war über Land gewesen, und wie er 
zurückkam, setzte er .sich, müde wie er war, unterwegs auf 
einen Baumstamm, um sich etwas auszuruhen. Wie er so da 
safs, die Beine über Kreuz geschlagen, kam ein ganz kleines 
Männchen zu laufen, das huschte ihm unter die Beine. 
Während er noch so dachte, was das wohl zu bedeuten habe, 
kam der wilde Jäger dahergejagt, ein gewaltiger Riese hoch 
zu Rofe. Der hielt vor ihm und rief ihm zu: „Stofs es von 
dir." Der Alte safs aber ganz ruhig, auch als er es zum zweiten 
Male rief; wie er es aber zum dritten Male schrie, da wurde 

') Von den hierher schlagenden Sagen der Jungfrau, welche verwünscht 
ist, „ewig zu leben," habe ich schon im Heutigen Volksgl. p. 99 gehandelt. 
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ihm ganz angst zn Muthe, und er that es. Da sah er, wie das 
Männchen einen Berg hinauflief, so schnell wie eine Kugel 
läuft, und hinter ihm her jagte die wilde Jagd, und das war 
ein Geschielse und ein BeUen der Hunde, das war furchtbar. 
Und nicht lange dauerte es, da kam der wilde Jäger zurück, 
der hatte zwei mit den Haaren zusammengebunden 
Yom kreuzweis über dem Pferde zu liegen.'^ Ich habe a. a. 0. 
nachgewiesen, dafs, wie nach christlichem Glauben des Mittel- 
alters unser Herrgott im Gewitter den Teufel verfolgt, und nach 
nordischem, heidnischem Glauben Thor die Riesen, welche sich 
dann im Blitz als Knäuel die Wolkenberge hinabrollen und 
hinter dem Regenbogen, als einer Sichel in der Hand himm- 
lischer Mähder, Schutz suchen, so die obige Sage uns die Verfol- 
gung eines im Blitz dahinlaufenden kleinen Wesens durch 
den Donner zeige, ähnlich wie in Agricola's Sprichwörtern sich 
für den Blitz die Bezeichnung findet, „das Blaue, was vor 
dem Donner herläuft,** und verweise im Allgemeinen auf 
die dort g^ebene Darstellung. Nur als eine Art paralleler An- 
%, schauung vom Spiel des Donners und des Blitzes im Gevntter, 
welche freilich umgekehrt endet, will ich noch eine bei anderer 
Gelegenheit schon von Mannhardt, Germ. Mythenf. p. 570 an- 
gezogene Stelle aus Talvj's Volksliedern der Serben anführen, 
wo die Vila sich einen Wolkenthurm baut, und es weiter heifst: 

Sitzen will sie da und zuschauen, 

Wie der Blitz spielt mit dem Donner, 

Und lieb Schwester mit zwei Brüdern, 

Und die Braut mit ihren Führern. 

Blitz besiegt im Spiel den Donner u. s. w. 

Die obige Scenerie mit den kreuzweis mit den Haaren zu- 
sammengebundenen Zwergen, welche auch sonst in diesen Ge- 
witterbildem wiederkehrt, erinnert nun, wie ich ebendas. p. 47 
angeführt, an die sich kreuzenden Blitze, als die Haar- 
flechten himmlischer Wesen, und läfst das über dem Wolkenrofs 
liegende Jagdstück eines zurückkehrenden Gewitters — 
in der grandiosesten Weise, wie stets, aufgefafst, — so erscheinen. 
Hierzu bietet nun zunächst die griechische Sage ein kleines 
Analogen, wenn der griechische Gewitterheld Herakles in 
der Sage mit den Kerkopen diese beiden Zwerge fängt 
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und an einen Stock über den Rücken hängt nnd so fort geht, 
der Unterschied ist nur der, dafs der wilde Jäger reitet, jener 
geht^. Wenn übrigens daran in jener Sage sich der Zug knüpft, 
dafs die Eerkopen gelacht, weil sie den Herakles als gieXccfA- 
nvyog erkannt, so fahrt das nur die gedac^ite Scenerie aus. 
Denn wenn das Erstere an das koboldartige Lachen und 
so an die Vorstellung einer gewissen Art von Donner als eines 
Lachens anknüpft, von der ich im Urspr. p. 109 1 des Aus- 
fahrlicheren geredet habe , so weist das Letztere auf die 
schwarze Gewitterwolke deutlich hin. Denn wenn nach grie- 
chischem Glauben an den Schwefelgeruch und andere Art 
von Donner sich die Vorstellung des Hofirens anschliefst*), 
so pafst es doch ganz dazu, wenn die Wolke, welche sonst als 
Euter oder Brust je nach Umständen galt^), unter sol- 
chem Reflex als Hinterer gefafst wurde, und die schwarze 
Farbe hebt noch charakteristisch genug die Wolkenfarbe hervor. 
Als Hinterer erscheinen auch sonst die Wolken, z. B. in 
dem Aberglauben, dafs, wenn Jemand das Mittel hat, die Hexen 
in der Kirche zu erkennen, d. h. also am Hexensabbath bei 
ihren himmlischen Wolkenversammlungen, sie dann. 



*) Westermann, Mythogr. 1843. p. 375. Jvo uyes ddiXfpoi xara y^v 
na<Sa¥ atftxiay hdnitvvfjiivoh iUyoyio KeQxamtg, i* t^g tmy ^Qytar dQt^vnjns 
i^y inayvfiiay Ic^oytsg, 6 fiiy yuQ avmy iUytto Hdütfalog, 6 di tuQog 
'Axkifitoy, wg qtj<f$ Jvog 6 vnofAyfifJian<tifig, toviovg (fi 17 (i^Q, Mtfiyoyig r^ 
oyofiau, ioiQoxvla xatd y^y nokla de^yä iQyaiofiiyovs avtovg, eine, fjivi mq*- 
Tvxeiy fieXtt/^nvytp. xtti nou jov 'HgaxUovg vno diydgoy xo$f4Wfiiyov xal 
Tcüv avTov ^nXwy vnoxtxUfjiiytay tfp q>vt^, nlfictäcayieg oJto» roig onXotg im- 
XShQtiüm ißovk^&tjifay. ev^g di 6 'HgaxX^g aic&o/Ätyog , Xaßay avrovg xai 
xaraxiijpaXa int ^vXov dstffisvifag ißdiftatrey i^onnf^er. xai tors 
ixelyot i^g iyroX^g t^g iavmy fitjTQog ifiy^c^tiaay XQefidfÄSyo», tov ^SqaxXiovg 
i^y nvy^y fxiXatyay &£a<fdf4eyot ix lijs jtay T^»;|f£üi' cfa<riJr^ff. oidlnQog 
dXXi^Xovg aiio rovio dinXsyofAiyot yiXcora noXvy ngog^ipay jf ^HgaxXil. xal 
(v^vf xard jovto my de<ffic5y iXingmaaro xal diüXvcey avtovg, 

«) Vergl. im ürspr. der Myth. p. 6. 65. 74. 78. 196—198. 225. 246, 
dazu stelle ich noch jetzt die von Sandvcfe im Programm des Friedländi- 
schen Gymnasiums v. J. 1863 p. 4 Anm. aus Grimmas Wörterb. angeführte 
Stelle des Erasmus Alberus, der zu Götzenhain in der Dreieich Pfarrer 
gewesen, wo man von dem Gestank, der aus Sümpfen oder schtrefe- 
Bphten Wassern aufsteigt, sagt: Der Alp fei stet also (incubus pedit). 

») Mannhardt, Germ. Mythenf. p. 176. 163. 188. Amn. 5. 
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wie sie sonst Wolkenmilchkübel auf dem Kopfe zu haben 
scheinen, ärschlings, dem Hochaltar zugekehrt, sitzen sollen. 
Denn dafs dies nicht etwa blofs ein obscöner Scherz ist, zeigt 
die Sage, welche Leoprechting ans dem Lechrain. München. 1855. 
p. 13 dazu mittheilt, wo es heilst, dafe die Hexen den ver- 
folgen, welcher sie so überrascht, und wenn sie ihn auf of- 
fener Strafse noch finden, ihn jämmerlich zerkratzen, um 
ihn wo möglich blind zu machen, was sich ganz zu ähnlichen 
Scenerien bei der wilden Jagd des Gewitters stellt und das 
Ganze auch in dieser Hinsicht an dieselbe himmlische Scenerie 
anknüpft. So steckt umgekehrt nach Litthauischer Sage der 
Jäger seinen Hintern in die Versammlung der (im Regen) 
waschenden Hexen und läfst einen streichen, worauf ihn 
die Hexen verfolgen und seinen Rock zerreifsen, den sie 
erhaschen, was sie sonst mit ihm gethan haben würden, gerade 
wie es der Werwolf thut (s. Heutigen Volksgl. p. 120); Alles 
Bilder, welche an die Wolken Versammlung unter den ver- 
schiedensten Scenerien, bald eines Hexe ns ab baths, bald einer 
Waschversammlung, anknüpfen und darin die im Ge- 
witter stattfindend geglaubte Verfolgung dem Anfang ent- 
sprechend ausführen, wo namentlich in den angeführten Sagen 
das Reifsen in den Wolken, wie schon oben p. 20 bei den 
himmlischen Katzen angefahrt ist, bedeutsam noch neben 
dem Erblindenmachen hervortritt. Wenn aber so der He- 
rakles fAsXdfknvyog recht eigentlich den Gewittergott in roher 
Weise charakterisirt, so wird man unwillkürlich daran erin- 
nert, dafs, wie so mancher kleine Aberglauben in hohes Alter- 
thum hinaufreicht, und die alten Traditionen sich ei^änzen, auch 
nach deutschem Aberglauben noch heut zu Tage die Adligen, 
deren Geschlechter ja das Alterthum so vielfach mit dem Him- 
mel in Verbindung brachte, sie selbst namentlich dorther stammen 
liefs, -7- wobei dann die Gewitterscenerie auch sonst die Bilder 
abgab% schwarzen Hintern haben sollen; gerade wie die 
Merowinger noch in den Borsten am Rücken das Wahrzeichen 
ihres hinmilischen Ahnherrn angeblich an sich tragen, oder die 
thessalischen Aleuaden, wie wir gesehen, im Anscblufa ^ ihr^ll 



Heutiger Volksgl. 23. 41. 43 f. 46, 
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goldhaarigen Sonnenahn hochblonde Haare haben sollten. 
Wenn diese Deutung richtig, hätten also deutsche Sagen in 
diesem Fafle in der Geschichte von der wilden Jagd und den 
Gewitterzwergen die Naturanschauung im rohen Bilde bewahrt 
und erschlossen, griechischer Mythos liehe ihm in der Verbin- 
dung mit dem Herakles den heldenmäfsigen Charakter, und 
wieder stimmte dazu ein ganz abgelegener, deutscher Aber- 
glaube noch der heutigen Zeit; ein charakteristisches Merkmal 
für das wunderbare Weben und Haften der Traditionen selbst 
in den rohesten Formen. 

Fast noch überraschender aber und nicht in einen so ab- 
gelegenen Kreis wie die Kerkopen-Sage, sondern in die höchsten 
Götterkreise hiÄaufreichend ist noch ein zweiter charakteristi- 
scher Zug der vorhin angeführten Mecklenburgischen Sage. Die 
kreuz weis übergeschlagenen Beine wehren dem vrilden 
Jäger und schützen das Blitzkerlchen, das sich unter 
ihnen birgt, üebertragen vrir nämlich diese Momente in die 
Auffassung des Gewitters als einer himmlischen Geburt, die 
ich so in vielen Mythen im .ürspr. d. Myth. nachgevriesen habe, 
so bekommen wir umgekehrt, im Anschlufs an eben dies Bild 
der sich kreuzenden Blitze, die so versuchte Verhin- 
derung des Hervorkommens des ini Gewitter erwar- 
teten Kleinen als ein ganz natürliches Gegenstuck. Man mufs 
nicht dabei das Kreuzen gerade der Beine ui^en, es ist 
nur die allgemeine Vorstellung, dafs sich dort oben am Himmel 
etwas kreuze und so hinderlich werde der vereiteren Entvnckelung 
des Gevritters. Ebenso me die Kreuzung, vom Standpunkt des 
Blitzes als eines Weges, denselben als Kreuzweg gelten liefs, 
über den der vdlde Jäger, vrie es in andern Sagen heiCst, nicht 
kann; mufste es vom Standpunkt des Blitzes als eines Armes 
(als der rubens dextera des Donnerwesens) als sich kreu- 
zende Arme (oder Finger) und sofort, für einen Sitzenden ge- 
dacht, als gekreuzte Beine erscheinen. Nun, denkeich, ver- 
stehen vrir den Aberglauben, welchen Plinius berichtet, dafs neben 
Gebärenden mit gekreuzten Händen zu sitzen Hexerei ist*); 

*) Nat. bist. XXVin. 6, 17. Adsidere gravidis, vel cum reme- 
dium alicui adhibeatur, digitis pectinatim inter se implexis, ve- 
ne fiel um est, idque compertum tradunt Alcmena Hercnlem pariente. Pejus, 
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er ist Yon der Gewittergebart und den dabei stattfindenden, an* 
gedeuteten Erscheinungen entlehnt und wie stets dann auf irdi- 
sdie Verhältnisse übertragen. Ganz derselben Art ist das angeb- 
liche Unfruchtbarmachen der deutschen Hexen, das Nestel- 
knüpfen, Senkelknüpfen, Schlofsschliefsen, Binden, 
wovon Grimm, Myth. p. 1127 gesprochen; das Kreuzen oder 
Knotenschlingen schien nämlich, in Analogie zu dem angeblich 
wahrgenommenen Wirthschaften dort oben mit den Blitzes- 
fäden, wie ich es auch in anderer Weise beim Windzauber 
(s. Urspr. p. 233 f.) für griechische und deutsche Sage nachgewiesen 
habe, omnem actum impediens, wie Plinius sagt Die weite Aus- 
dehnimg und Uebertragung, welche dieser Aberglaube überhaupt 
hat, zeigt uns schon der rohe Scherz, den man oft bei Hunden 
angewandt sieht, die heftig drücken. Man meint, wenn man 
sich ihnen mit verschlungenen Fingern gegenüberstelle, sie 
brächten nichts zu Stande. So sagt auch Muchar, Das römische 
Norikum. Grätz. 1826. II. p. 36: „Wer in Steyermark, Kärnthen, 
Tyrol, Salzburg, Bayern u. s. w. kennet nicht den allverbreiteten 
i Aberglauben an das sogenannte Nestelknüpfen, um Liebe 
oder Halb, Gesundheit oder Krankheit zu Stande zu bringen? — 
Die Ligaturam furum et latronum, dafs Diebe nicht ein- 
brechen oder gezwungen sein soUten, geraubte Dinge von selbst 
wieder zurückzubringen; die Ligaturas Mercatorum, Venato- 
rum, Aucupum, auf dafs dem Kaufinann, dem Jäger, dem Vogel- 
steller ihr Werk einmal durchaus nicht gelinge, die Ligaturas 
molendini et barbadarum, dafs der Müller nicht mahlen und 
die geladene Büchse nicht losgehen könne; die Ligaturam vel 
Indurationem corporum, die Ligaturam Neonymphorum, das 
Nestelknüpfen im vorzüglichen Sinne aus Eifersucht oder rach- 
gierigem Neide, Beraubung alles männlichen Vermögens zur ehe- 
lichen Beiwohnung." Dasselbe Moment nun aber, was so als 
ein allgemeiner Volksglaube erscheint, tritt specieU in der He- 
rakles-Sage, wie auch Plinius schon anführte, hervor, und so 
kommen wir zur Eileithyia zurück und werden, denke ich, auch 

si circa unum ambove genua; item poplites alternis genibus 
imponi. Ideo haec in conciliis ducum potestatumve fieri vetuere majores, 
velut omnem a<^tum impedientia. Vergl. die dazu von Grimm, Myth. 
p. 1128 aus Ovid beigebrachten Stellen. 
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alle diese Darstellungen und Bilder, in denen sie hier auftritt, 
von der himmlischen Scenerie entlehnt sehen. Am schlagend- 
sten sind dafür noch die Einzelheiten der betreffenden Sage 
selbst, welche uns lebhaft an eine Variante der mecklenburgi- 
schen Sage, von der wir ausgegahgen, durch ein drittes, höchst 
dgenthümliches Moment erinnert. Als die Geburt der Alk- 
mene bevorsteht, setzt sich also Eileithyia auf den Altar vor 
der Thür, schlägt das rechte Bein über das linke, ver- 
schränkt die Hände in einander und murmelt Zaubersprüche, 
um die Geburt zu hindern. Galinthias, die Dienerin der 
Alkmene, bemerkt dies und redet sie plötzlich mit der Nach- 
richt an, dafs Alkmene entbunden sei. Darüber erschrocken, 
springt die Göttin auf, löst die Hände und Knie, und so- 
fort gebiert Alkmene. Galinthias, ihrer List lachend sich 
freuend^ wird von der zürnenden Göttin in ein Wiesel ver- 
wandelt (s. Jacobi, Myth. Wörterb. p. 292 nach Ovid. Met. IX. 
285 sqq.). Antoninus Liber. Transf. XXIX berichtet dieselbe 
Sache, nur treten noch neben der Eileithyia die Moeren auf^ und 
es werden blofs die Hände gefaltet; Beides stimmt zu dem, ^ 
was ich oben über die Verbindung beider Wesen und über das 
Kreuzen, als das Hauptmoment, gesagt habe. Antoninus sagt: 
ITqoItov ^vyatfiQ iv O^ßaig fyivsto ralip&tdg. ctvt^ naQ&ivt^g 
^v avfAnakttQia xal izaiQlg ""AXxfAijpiig r^g ^AXsxtQtmvog. iml 
d^ IdXxfA^v^p 6 TOieog ^nstys tov ^HqantXiovg, MoTgm xai Etlsi- 
&Via nqog xaqiv tr^g 'Hgag xat€%xov iv tatg tSdtffi ti}j^ ^AX^nf- 
Vfiv, Hol avxai fiiv hta^i^ovto xqatovfSai, tag savxäv xbX- 
qag^ FaXivd'iäg di deitSatSa (a^ IdXxfjLijpfiv ix(fwij<f(o<f$ ßaqvpofUviiv 
oi novoiy dqafjbovtfa tkxqA %8 rag Moiqag nal %^ EtXetd'mav 
i^ijyyeiXsPj ow Jiog ßovX^ yiyovs %^ ^AXtcgj^Vfi jmtg noqog, ai 
di ixTslvoov Tifial xataXiXwrag, nqog dh xavi* iicnXfilgig iXaßs 
Tag Moiqag xal dv^xav ed&vg tag X^^Q^^j l^Xx/A^vf/v di xal 
SXmov sv^vg al (adtvBg, xal iyivBto "^HqaxX^g. al dl Motqai 
n^v&og inoii^aavto xal r^g raXivd-iddog äipsiXopro t^ xoqetaVj 
iti ^VijT^ tovg d-sovg i^^naTf^fSe, xal avz^p inol^tfav doXsqäv 
yaX^v xal dlaitav sdcoxav iv %A jt^t/^cS xal äfioq(pop anidsil^av 

ifiv evv^v. xaviKiv ^ExaTt^ nqog %^v fäSzaßoX^p T^g oipsdng 

äxTc$q€ xal änidsilisv Isqdv avv^g d$dxovov cet. 

Halten wir nun die verschiedenen Scenerien in diesen ver- 
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schiedenen und doch im gewissen Sinne analogen Gewitter- 
bildem fest, hier den Bauer, welcher mit gekreuzten Bei- 
nen das Blitzkerlchen zurückhält, dort die Eileithyia und 
die Mören mit gekreuzten Händen, die Geburt hem- 
mend, so haben wir zu der Galinthias, wenn wir sie uns als 
Wiesel d ah inlaufend {dQa[jbOV(fa) denken, ein vollständiges 
Ansdogon in anderen Versionen der angezogenen mecklenburger 
Sage. Mannhardt fuhrt sie bei anderer Gelegenheit, German. 
Mythenf. p. 197, an. „Ein Weib in Grofs-Harja, erzählt die Sage 
der Inselschweden auf Worms und Nuckoe, trug bei einem 
Gewitter etwas in einer Schürze. Da kam eine Stimme 
aus einer Wolke: „Lafs deine Schürze herunter* (das ist 
das obige „Stofs ihn von dir** in passender Deutung des Don- 
nerrufs). Sie that es und ein kleines, schwarzes Thier, 
kleiner als eine Katze (ein Troll, Riese, ilaka), lief heraus, wurde 
aber auf der Stelle von einem Blitzstrahl zerschmettert." 
Nach einer anderen Sage ebendas. »ging ein Weib in Worms in 
die Bad Stube und kleidete sich vor der Thür aus. Da be- 
merkte sie ein Thier unter ihrer Schürze, welches sich unter 
den Kleidern versteckte. Ehe sie es vertreiben konnte, schlug 
der Blitz dahinein, aber es war nichts mehr von ihm zu 
sehen." Ich habe im Ursp. p. 275 schon darauf aufinerksam 
gemacht, dafs, wenn in Sagen öfters die Seele eines Entschla- 
fenen aus seinem Munde als ein Thierlein, besonders als eine 
rothe Maus huscht, in den Wolkenberg geht und dergl. und 
dann wieder ebenso zurückkehrt, dies eine Anschauung des 
gleichsam zwischen den Wolken dahinhuschenden Blitzes 
als eiues Thierleins, namentlich einer rothen Maus, noch 
m specieller Beziehung auf seine Farbe, sei. Ich möchte diese 
Anschauung nach dem, was ich oben in Bezug auf den himm- 
lischen Dachs, den in den Wolkenberg als Schlange schlü- 
pfenden Odhin und ähnlichen Momenten beigebracht, entschieden 
festhalten gegenüber den sonst treflflichen und reichhaltigen 
Untersuchungen Grohmanns über die himmlischen Mäuse, der 
mehr Nachdruck auf das Weifszahnige legt, sonst aber das Natur- 
element und das betreffende Thier in seiner von mir behaupteten 
Beziehui^ zu einander bei Indern, Griechen und Deutschen an 
vielen Beispielen bestätigt. Wie nun das in den beiden zuletzt 
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angefahrten Sagen aus der Schürze, d. h. der Wolke, heraus- 
laufende Thierlein sich gleichsam zu der Kugel stellt, als 
welche in dem Moment, wo die Kreuzung sich löst, das 
Blitzkerlchen herausläuft, haben wir darin, denke ich, 
einen deutlichen Hinweis auf die rakivStdg, das Wiesel, wel- 
ches gelaufen kommt und worauf dann umgekehrt erst die 
Kreuzung sich löst. Es ist dies mythische Element eben nur 
als ein besonderes Moment in seiner thierischen, der dahin 
huschenden Maus analogen Deutung, der Scenerie entsprechend, 
verwandt worden, und wenn die Galinthias als eine Jungfrau 
und Freundin der Alkmene anderseits gedeutet wurde, so er- 
klärt das theUs die Wendung der Sage überhaupt, wie ja auch 
jenes verfolgte Thierlein in der schwedischen Sage eigentlich 
als ein Troll, ein Riese galt, dann aber mufste diese Fassung 
um so natürlicher eintreten, als sich ja auch an sie das bei den 
Kerkopen eintretende, hier noch mehr schadenfrohe Donner- 
gelächter knüpfte, was doch eben mehr auf einen menschen- 
ähnlichen Charakter hinwies. Wena übrigens schliefslich An- 
toninus das Wiesel überhaupt als heiliges Thier der Hekate 
hinstellt, so bestätigt dies nur unsere Deutung. Es stellt sich 
so das Wiesel ganz zur Hekate, wie die Blitzmaus zum 
Apollo Smintheus (s. Grohmann, Apollo Smintheus. Prag. 1862), 
denn Hekate verhält sich zur Artemis ganz, wie die düstere, 
finstere Frau Berchtha oder Holda zur freundlichen, gü- 
tigen Göttin, von welchem Gegensatz ich schon oben p. 211 
geredet habe. 

Bis hierher hatte ich die obige Auseinandersetzung schon 
geschrieben, als ich bei einem Ausflüge im vorigen Jahre nach 
dem Havellande von einem Schäfer in Hohennauen eine Sage 
hörte, welche schlagend zu den vorhin angeführten Scenerien 
pafst. „War einmal," sagte mein Schäfer, „ein Junge draufsen 
bei den Schaaf-Hürden, der konnte es gar nicht mehr aus- 
halten, denn alle Nacht kam der wilde Jäger und hatte da 
sein Wesen an den Hürden, dafs die Schaafe immer auseinander- 
gesprengt wurden. Da schickten sie einen andern hin. Der 
machte sich einen Kranz und stellte sich hinein, wie die wilde 
Jagd kam. Da rollte mit einem Male ein witt Klüt hinein 
in den Kreis. (Ein witt Klüt ist im Havellande ein gewöhnlicher 
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Spuk in den Kindergeschichten). Da konnte die wilde Jagd nun 
nicht an, der wilde Jäger forderte defshalb, daCs der Junge es 
herausstiefse. Der aber sagte, das thäte er nicht, er hätte 
es satt, dafs die wilde Jagd immer an seine Hürden käme, 
and wolle nichts damit zu thun haben. Da versprach ihm der 
wilde Jäger, dafs er nicht wieder an seine Hürden kommen 
¥rfirde, wenn er das witte Klüt herausstiefse, es sei das eiu 
Frauensmensch, was das und das verbrochen und defshalb 
verwOnscht sei, und nun so verfolgt werde. Da that es denn 
doch der Junge, und sofort wirbelte das witte Klüt fort, 
dafs es nur so eine Art hatte, und die wilde Jagd hinterher, 
und das war ein Gekliffe und Geklaffe der Hunde, das 
wur entsetzlich. Bekommen haben sie es aber nicht. An die 
Hürden ist der wilde Jäger aber auch nicht wieder gekommen.'* 
Die Geschichte ist doch wie zur Bestätigung der für die Ga- 
linihias-Sage gegebenen Deutung geschaffen. Sie stellt sich ein* 
mal zu der andern, auch im HaveUande vor Jahren mir er- 
zählten Sage von dem wilden Jäger, der im Unwetter einem 
Weibe nachjagt, nämlich der Windsbraut (oder Sonnenjung- 
frau). S. Nordd. S. p. 99. Vergl. Heutigen Volksgl. p. 23. 64 ff. 
101 ff. Die Hürden gehen in der obigen Sage, wie die Kop- 
peln in der in den norddeutschen Sagen mitgetheüten, auf das 
himmlische Blitzgehege, eine Deutung, wie ich sie schon 
ähnlich in der Menglada-Sage (s. ürspr. p. 207) gegeben. Dem 
Kreuzweg in der schon früher mitgetheüten Sage entspricht 
der Kranz in der jetzt gehörten, der auch in den Katzen- 
sagen in gleicher Weise wiederkehrt und dort gegen den 
Hexenspuk schützt (s. Urspr. p. 230). Was aber uns nun 
hier besonders in der überraschendsten Weise pafst, das ist, 
dals nebeneinander in der Scenerie Beides, ein Weib und 
ein sich fortwirbelndes witt Klüt, auftritt, indem wir nicht 
anstehen werden, diese Fassung im Anschlufs an das Thier- 
lein, kleiner als eine Katze, wie es vorhin hiefs, in die 
nächste Parallele zur Jungfrau Galinthias, die dann in eiu 
Wiesel verwandelt wird, zu bringen. Die Elemente beider 
Sagen decken sieh fast vollständig, und jene jüngst gehörte 
märkische, an sich fast nichtssagend erscheinende Sage gewinnt 
durch die Umstände eine interessante Bedeutung und zeigt, 

17 
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dafs auch das scheinbar Geringfügigste geriade in der mytiiolo- 
gischen Wissenschaft im Zusammenhang die gröfste Bedeutung 
erhalten kann. 

Ueberblicken wir aber noch einmal die betrachteten Mythen, 
sowohl die Herakles- und Kerkopen- Sagen, als auch die Eilei- 
tiiyia-Sage bei des Herakles Geburt, so tritt in ihnen, trotz 
aller Verschiedenheit in der Ausbildung, doch wahrlich eine 
solche Uebereinstimmung gerade in den minutiösesten Elementen 
mit analogen Anschauungen aus den Mj^henkreisen der wilden 
Jagd uns entgegen, dafs solche Parallelen, wie diese und die 
z.B. Yom Binderaustreiben des sogenannten Daufäjer^s 
mit dem Busch am Schwanz und der bunten oder rothen 
Kuh einerseits, und des Apollo Treiben der Wolkenrinder 
mit den Tamariskenbüschen an den Füfsen, und das Auf- 
treten der purpurnen Iris mit dem Stierkopf des Regen- 
bogens anderseits^), schon allein auf gewisse, gemeinsame Grund- 
lagen in den mythischen Gebilden beider Völker fuhren würden; 
denn wenn sonst auch ähnliche Naturanschauungen bei den ver- 
schiedensten Völkern und Zeiten sich der Natur der Sache nach 
wiederfinden können, in den kleinen analogen Zügen jener My- 
then dürfte sich mehr als blofs analoge, allgemein mensdiliche 
AnschauuQf^-^ederspiegeln. 

Um aber auch in den behandelten Mythen schliefslieb 
noch die colossalen Dimensionen anschaulich zu machen, in 
welchen sich diese Uranschauungen bewegten, ziehe ich die 
Minos-Sage heran, wo wir ein Unfruchtbarmachen ausfuhrlich 
an einem himmlischen Wesen geschildert finden, wie es 
beim Nestelknüpfen, als auch hierher gehörig, vorhin er- 
wähnt wurde. Nach Apollod. IH, 15, 1 hatte nämlich Pasi- 
phae, des Helios Tochter, also eine Art Eirke, den Minos aus 
Eifersucht so geschädigt {insid^ nollalQ fSvv^wdi/B%o ^wa^ 
JJr, ig>aQf£,dx€v<r€y av%6v\ dafs, wenn er mit einem Weibe ver- 
kehrte, diese statt des Samens Thiere von ihm empfing und 
so starb (xal otwts äXly avvfivvd^etOy alg %ä äq&qa itpisk &HQia 
xal ^ovToog äncolkvvzo). Antoninus Lib. XLL stellt die Sache 
etwas anders dar, insofern er nicht die Verzauberung als durch 
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die Pasiphag veranlafst erwähnt. Denn auch sie würde sterben, 
wenn sie nicht eben nnsterbUch wäre, sie empfängt defshalb aber 
keine Kinder. Als Prokris nämlich zum Minos kommt, heifst 
es, findet sie ihn zeugungsunfähig, weil er Schlangen, 
Scorpione und Würmer von sich gab. Sie ersinnt ein Mittel; 
sie macht aus einem Ziegenschlauch eine Art Weib, mit 
dem er eher verkehrt, ehe er zur Pasiphae geht (naTalaßovcFa 
d^ ccvtdv ixofispop in äzsnptag vmaxvfitto xal ididacfxe tov 
wQOfwv adtAy bI j^^poivto Ttatdtg. 6 yäq Mlvmg ovQßtfits o(p€$g 
xal (fxoQnlovg xal (fxoloTtivÖQag, xal dni&Ptjrfxop at yv- 
vatiug, Strang ifiiywzo. Ilaßtifdtj d* ^p ^HXiov &vydT^Q d&d- 
pcn:og. ^ y* ovp ÜQoxQig inl tj yop^ Mipmog iifixapa%ai%0i6pÖ8* 
xvü%$p aiyog spißaXs elg yvpa$xdg (pv(fiPj xal 6 Mlvtag 
%ovg oq>8kg nqotsQOP i^^XQ^PSP stg t^p xvffTtPj snsna dh Tcaqa 
f^y IIa(Uq>d^p etgmp ifAlypvto). Wir haben hier eine Vermäh- 
lung mit der Sonnentochter, wie ich derartige, am Himmel 
vorgehende Vermischungen mehrfach im Urspr. d. Myth. nach- 
gewiesen habe. Der Ziegenschlauch, in den die Schlangen 
und andere Thiere fliefsen, ist oflfenbar, wie oft, die Wolke*), 
in die bei der Vermählung im Gewitter sich zunächst die 
Blitzesschlangen und andere ähnliche Thiere zu ergiefsen 
scheinen. Es ist doch nur eigentlich eine ModifiQ|An desselben 
Mythos, wenn aus den Samentropfen, die drai Hephaest 
entfallen, als er die Athene verfolgt, der schlangenfüfsige 
Erichthonios entsteht, oder aus den abgeschnittenen Scham- 
theilen des Uranos die schlangenhäuptigen Erinnyen (s. 
Urspn p. 139). Und mit dem Harnen in der Minossage konmit 
nur die ganz rohe Auffassung des Regens als ein derartiges 
Factum in das Bild hinein, welches ich schon im Urspr. p. 7 und 
Heutigen Volksgl. p. 78 im Allgemeinen als mythisches Element 
erwähnt habe, auf das ich hierbei aber noch etwas ausführliche 
eing^en wilL Wie ich nämlich an letzterem Ort es in der 
Sage von der Frau Harke deutete, wenn sie Wasser läfst, 
und anführte, dafs in der Oberpfalz bei starkem Regen die 
bäurische Redensart üblich sei, „die Gäste im himmlischen Wirths- 
hause hätten zuviel getrunken und pifsten nun hinunter*; 

Urspr. d. Myth. p. 232 1 257 f. Vergl. meine Abhandlung über die 
Sirenen in der Zeitechr. f. Gyifeti. 1863. p. 473. 
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so hört man auch am Rhein noch, wenn es am 10. Jnni regnet, 
„Margareth pif st in die Nüsse'^ (Wolf, Beitr. z. D. M. ü. p. 103). 
Wenn derartige Redensarten zunächst aber nur obscöne Scherze 
sein könnten, wie die im Urspr. a. a. 0. aus Aristophanes an- 
gefahrte Stelle, wo Strepsiades sagt, er hätte früher geglaubt, 
dafs im Regen Zeus durch ein Sieb harne, so tritt es 
uns bei den Eamtschadalen noch als roher Glaube direct ent- 
gegen, indem diese wirklich meinen, dafs die Luftgötter zur 
Zeit Yon Regengüssen ihr Wasser liefsen (Meiners nach 
Steller im Götting. bist. Magazin. Hannover. 1787. I. p. 119). 
Dieselbe Analogie, wie die Minos-Sage in dieser Hinsicht, zeigt 
uns aber bei den Griechen auch noch eine andere, nämlich die 
Entstehung vom wilden Jäger Orion. Zeus, Hermes und Po- 
seidon sollen nämlich, heifst es, um dem Hyrieus oder Oinopion 
auf seine Bitte einen Sohn zu erzeugen, in die Haut eines 
ihnen geopferten Stieres geharnt haben, die Haut sei dann 
vergraben worden und daraus Orion entstanden (s. d. Stellen 
bei Jacobi^ Mythol. Wörterb. p. 683 Anm.). Die Deutung ist 
einfach. Aus der aus der Tiefe am Horizont heraufkommenden 
Regenwolke entsteht der Sturm, die Wolke aber gelbst 
schien durch das Wasser der Himmlischen geschwängert, 
wie Minos fftdem obigen Bilde seinen Harn und Schlangen- 
samen in me Wolke fliefsen liefe. 

Doch zurück noch einmal zur Sonne. Wir haben in dem 
Vorhergehenden in den verschiedensten Versionen verfolgt, wie 
sich an dieselbe, neben dem Kampf gegen die dunklen Mächte 
des Himmels, besonders die Vorstellung vom Weben der Wolken 
reihte. Wenn dies aber auch eine der gewöhnlichsten Ansichten 
in dieser Hinsicht wohl war, so mufsten doch neben ihr sofort 
andere Platz greifen, sobald die Wolken eine andere Gestalt zu 
zeigen schienen. So ist es z. B. natürlich, dafs auch die Sonne 
als himmlische Baumeisteriu galt, wie sonst der Wind (s. 
Urspr. p. 16), wenn man die sich aufthürm enden Wolken 
ihr und nicht diesem zuschrieb. So sagt Zeller in dem „Vetter 
aus d.'r Palz.* Mannheim. 1863. p. 57: 
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Danny wann die Sunn in d'r Früh de Newwel vertreibt als, 

do baut se 
Manchmal sich Luftschlösser draus, die sehe grad aus wie die 

Wolke; 
'S halt se aa Mancher d'rvor, wo nit weefs, dafs efs Muschder 

for Leut sinn. 
Wo d'r vor Langweil nicks dhun uf d*r Welt, als wie Luft- 

• Schlösser baue. 

Die wo die Sunn awwer baut, die halte gewönlich vil länger; 
Äwwer sie werre doch aach, wie d'n anner Leut ihrie, zu Wasser. 
Oftmals do mache se 'r Oschbafs, sie hot de ganze DSgweis ihr 

Freed drän; 
Geht emol raus, emol nein; ball dhut se zum F^nschder 

rausgucke 
Odder zum Kellerloch gar, zum Dachladen oder zum 

Schornschde. 
Manchmol verschdeckelt se sich aach ganz, wie d'r Schütz 

in die Hecke, 
Wann 'r de Buwe abbafst; — 

An diese Scenerie lassen sich die verschiedensten mythischen 
Elemente knüpfen. Denn einmal wird man also daran erinnert, 
wenn die Eyklopen, die Sonnenriesen, als himmlische Bau- 
meister auftreten (s. Urspr. p. 16) oder die serbische Vila sich 
ihren Wolken t hur m baut, wie es in dem vorhäj^rten Liede 
hiefs, nm dem Spiel von Donner und Blitz von dort aus zuzu- 
sehen, dajm stellt sich das Bild der bald hier, bald dort 
her ausguckenden Sonne vom anthropomorphischen Stand- 
punkt als Parallele zu dem durch die Wolkenberge kriechen- 
den Thier, dem Dachs, wovon oben p. 121 gehandelt ist. Wenn 
es femer heiDsf, „sie verstecke sich, wie der Schütz in der Hecke, 
wann er die Buben abpafst^, so ist das wieder eine Parallele 
zu dem Sonnenvogel, der im Frühling aus seinem Versteck 
im Unwetter hervorgejagt zu werden schien, welchen Vorgang 
der deutsche Gebrauch, wie wir oben p. 113 gesehen, nachahmt. 
Und wenn endlich die wolkigen Luftschlösser zu Wasser 
werden, so erinnert das an die im Wasser untergegangenen 
Wolkienburgen und Wolkenstädte, von denen ich Urspr. 
p. 263 als selbstständi^m Mythenmassen des Ausfährlicheren 
gesprochen habe. Zu dflf|i jA^ angeführten Sagen will ich übri- 
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gens noch eine characteristische hier nachholen. Wenn nämlich 
bei nebligem Wetter es noch von Arcona heifst „die alte 
Stadt wafelt* oder am Ostermorgen Wineta wieder aus 
dem Wasser hervorkommen soll, so zeigt ebenso deutlich 
auf dasselbe Naturelement und die in den Frühlingswettern 
wieder heraufkommende Gewitterstadt hin, wenn Herrlein in 
den Sagen des Spessart p. 139 berichtet: die Wetterburg, 
welche in einem Gewitter untergegangen, erscheine alle sie- 
ben Jahre wieder in der Tiefe des Mains, denn die sieben 
Jahre sind oflfenbar, wie bei der wilden Jagd, dem Donner- 
keil u. s.w., wieder die sieben winterlichen Monate, nach 
denen die Stadt sich wieder sehen läfst. Und wenn das letzte 
Zimmer dieser Burg nun neben den glänzenden, strahlenden 
Prunkgemächern, die sonst in den Blitzen zu leuchten schienen, 
nur Todtengebein und Verwesung enthält (s. auch Baader 
bei Mannhardt, Germ. Mythenf. p. 446), so gemahnt dies in an- 
derer Weise an die Gewitterscenerie, wie ich sie am Hraesvelgr, 
den Sirenen oder der Höhle des Gewitterriesen Cacus im An- 
schlufs an die Zickzackblitze als Enochenhaufen nach- 
gewies« habe (s. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. Berlin 1863. 
p. 465 ff.). Dafs aber diese ganze Vorstellung nicht blofe eine 
deutsche ist, sondern weiter verzweigt, zeigen ein Paar Bei- 
spiele. So Itl^i z. B. die indische Mythologie auch ausdrücklich 
eine in der Luft schwebende Goldstadt Paulomäh, welche 
schon Weber, Indische Studien. Berlin 1850. L p. 416 auf 
„electrische Erscheinungen*^ bezogen hat. Die Analogie geht 
aber noch weiter, und diese sagenhafte Stadt gewinnt noch einen 
zauberhafteren Charakter, wenn sie nicht blofs als unterirdisch 
dann bezeichnet wird, sondern es heifst, sie könne beliebig ihren 
Platz wechseln (s. Weber, ebend. Anm.). Noch näher fast aber 
in der Form steht den deutschen Sagen von diesen Städten, die 
man zu Zeiten im Wasser, d. h. ursprunglich in den Wolken- 
wassem, wafeln sieht, eine altrömische Sage. Ich habe schon ürspr. 
an verschiedenen Stellen darauf hingewiesen, wie der Glaube im 
Unwetter einen Wettstreit zweier Wesen annahm, und das eine 
dann überwunden und den Himmelserscheinungen gemäfs ge- 
züchtigt schien. So erklärte iclif dte Soge vom Saknoneus, des 
Aeolos, d. h. des Windgotts, Sohn, dirQ(|mnex und Blitz nach- 
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ahmen wollte und deshalb vom Zeus erschlagen ward (s. ürsp. 
\ p. 36 nnÄ 76 Anm.). Apollodor I. 9, 7 schliefet seinen Bericht 
davon mit den Worten: Zsvg d^ avriv xsQavpcotfag t^p xn(f&^ 
^Bty vn^ ctik^v nohv 9tal toifQ oh^togag ^q>avia€ navzag. Wenn 
das Letztere nns schon an die im Gewitter untergegangenen 
Städte deutscher Sage erinnert, so erzählte man fast dasselbe 
von» Romulus Silvius oder Aramulius am Albaner-See, und 
da heifst es noch ausdrücklich, er sei mit seinem ganzen 
Hause in denselben versunken, und die Römer, die an dem 
See wohnten, glaubten noch in der Tiefe des Wassers die 
Säulen von der untergegangenen Königsburg zu er- 
blicken, gerade wie unsere Schiffer es von Wineta erzählen^). 
Ich habe diese letztere Sage absichtlich angefahrt, da man nur 
zu geneigt ist, gerade in den dahin schlagenden Sagen etwas 
spedfisch Germanisches zu suchen, dem classischen Alterthum 
sie namentlich" abzusprechen. 

Nachdem wir so die hauptsächlichsten an die Sonne sich 
ansdiliefsenden männlichen und weiblichen Anschauungen ver- 
folgt haben, will ich noch nachträglich Einiges über die an 
Mond und Sterne sich knüpfenden anthropomorphischen An- 
schauungen, welche in den Dichtem hervortreten und noch iiicht 
im Lauf der übrigen Untersuchungen berührt sind, anreihen. 
Im Ganzen fallen sie in Betreff des Mondes dürrer aus, wie 
er denn auch, wie wir gesehen, in den Urmythen zwar bedeut- 
sam sich bemerkbar gemacht zu haben, namentlich stellenweise 
als der böse Nachtgeist überhaupt gefafst worden zu sein scheint, 
indem man ihn einfach als das Auge der Nacht ansah, welche 
Beziehung aber allmählich schwand, und womit auch dann der 
Mond vor den lebensvoller sich entfaltenden Sonnen- und Gewitter- 
wesen, welche letzteren auch den Nacht- und Unterweltswesen 
die plastischen, wunderbaren Gestalten verliehen, in den Hinter- 
grund trat, während er dann anderseits freilich zu der calendari- 
sehen Entwiddung der Himmelsbetrachtungen den ersten Anstofe 
gab, daneben aber auch in vielem an den ab- und zunehmen- 
den Mond bei genauerer Betrachtung sich schliefsenden Aber- 
glauben und namentlich in der Beziehung, welche man beim 
1) 8. Dfod. Bibl. Mst. «d. Wöteel. H. 546. 56. und Etisebins, Chronik; 
AvMhetB Ausg. Tb. I. p. S9^-- 
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Neu- und Vollmond in Betreff der Regulirung des Wetkera wahr- 
zunehmen glaubte, seine Geltung noch behauptete, jft stellen- 
weise noch fester fast begründete. 

Wenn jener männliche Mondgott bei den Griechen aoek 
noch in dem äyavog Tid-aovoq und in manchen anderen Gestal- 
ten, wie wir gelegentlich gesehen, hindurchblickte, so galt doch 
also in historischer Zeit der Mond Griechen und Römertf 4nr 
als weiblich; zur Selene stellt sich Luna, vielfach dann mit 
Artemis und Diana in späterer Zeit gerade in Punkten identi- 
ficirt, die schwerlich ursprünglich auf den Mond zu beziehen 
sein dürften, ebenso wenig, wie Apollo mit seinem Bogen und 
Pfeil ursprünglich auf die Sonne zu deuten ist (s. Ursp. p. 101 ff.), 
auf welche Beziehungen jener Göttinnen ich jedoch hier keine 
Veranlassung habe einzugehen. Dafs aber, was die natürlichen 
Anschauungen betrifft, an den Mond sich die Vorstellung des Sil- 
bernen knüpft, obwohl nicht ausschliefslich, indem auch von 
einer aurea Luna die Rede ist, ist schon gelegentlich besprochen 
worden, wie der ganze Vorstellungskreis, nach welcher et zum 
Zwillingsbruder oder Gemahl der Sonne wurde oder als der 
lahme j^chmied erschien, dessen Esse im Wetterleuchten 
und in den sprühenden Sternenfunken sich zunächst sicht- 
bar macht. Ebenso ist darauf hingewiesen worden, daXs, je mehr 
der Glaube i|j|. himmlisches Feuer in Sonne und Mond die 
Vorstellung vom himmlischen Licht überhaupt in abstracto 
weckte, der Mond neben der Morgenröthe mehr als Dienerin 
des höchsten Sonnengottes gefafet werden konnte, bis dann die 
Ansicht zur Geltung kam, dafs er sein Licht von der Sonne 
entlehne, womit der letzte mythische Hintergrund fest schwand. 
An Mondfinsternisse sich knüpfend, sahen wir stellenweise 
noch einen Theil des alten Glaubens fortleben, ihn der Sonne 
gegenüber treten, oder, wie andere Mythen es darstellen, von 
Ungeheuern angefallen werden, ebenso wie bei den Dichtem in 
seiner Beziehung zu dem Treiben der Wolken sich ganz analoge 
Vorstellungen an ihn, wie an die Sonne schlie&en, nur dafe sie 
im Ganzen matter und monotoner auftreten. Er watet durch die 
Wolken, wird vom Winde gejagt, versteckt sich, wie es in 
den oben citirten Gedichten hiefe ; wie wir sagen »der Mond dur ch- 
. bricht dieWolken^ sagt Nonnus Dion5|(;Ll86sq.vomAnq>elo8: 
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9€i ffilag ^övtti^ hno^iog, olä te Xdfjbns^ 

während mngekehrt Horat. Od. ü. 16. 2 sagt: atra nubes condi- 
dit Lnnam, was gemäCs der aus Hermann and Dorothea citirten 
Goethischen Stelle dann im Volksglauben zu dem Bilde eines den 
Mond verschlingenden Ungeheuers sich erweiterte, welche 
Yorstellnng in dem beschränkteren Kreise von Mondfinsternis- 
sen, wie vorhin erwähnt, noch lange fortlebte, und wozu sich 
z. B. das laboranti Lonae subvenire des Javenal (VI. 442) oder 
das vince Luna stellt, wovon Grimm M. p. 668 redet. Dafs 
der Neumond gegenüber dem hingeschwundenen, alten 
wirklich ein neuer war, das bricht auch noch z. B. in dem 
nascente Luna des Horat. Od. HI. 2 hervor. Was seine Er- 
scheinung anbetrifft, so wird ihm ein wechselndes Antlitz 
beigelegt, neque uno Luna rubens nitet Voltu sagt Horat. Od. 
n. 11, 10, namentlich haben wir als besonders charakteristisch 
far die SeX^vti dann aber die Beiwörter xvnXcotpj ßodn^g, 
yXavnän^g notirt; f&r die Ausfahrung des Bildes von der 
ßoämg bringe ich nachträglich die Stelle des Nonnus Dionys. 
X. 191 sq. noch bei, wo es vom Ampelos heifst: 

ei di ßooyX^vcav (paicov 6vq>e//ii xvxXta 
Oifd'aXfjbOvg iXihJ^ev, SXfj (fsXdyi^s SsX^Vfi, 

Manchmal erscheint ihr Antlitz furchtbar, wie auch Plut. de 
facie lunae c. XXIX sagt: ixtpoßet J' avrovg (d. h. die Seelen) 
mal TO xaXovfA€VOV nqogoanoVj 6%av iyyvg /iviavtatj ßXoavqov 
n %a\ q>Qtxcid€g OQcifjbevov. 8(S%i> di od TOtovtov wefshalb man 
auch versucht hat die Vorstellung des Gorgonenhauptes daran 
anzuknüpfen, vergl. Preller, Griech. Myth. L 1530; dann ist Luna 
wieder freundlich und schön, die IXäe^ga SsX^v^^), wie auch 
V. Platen (bei Grube, Buch der Naturlieder p. 30) sagt: 

— Des Bauchs tiefechattige Wolke umdüstert. 
Holder Mond; dein ruhiges, friedenreicheS; 
Silbernes Antlitz. 

So begrüfst moderne Anschauung namentlich gern im Monde, 



») lieber das Gorgonenhaupt 8. ürspr. d. Myth. p. 83 ff. 
*) Empedokles bei Plut de facie lunae. n. 
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als dem freundlichen Lichtspender in dnnkler Nacht, den 
guten, lieben Gefährten der Menschen: 

„Guter Mond/ heifst es in einem bekannten Volkslieder „du gehst 

so stille 
Durch die Abendwolken hin u. s. w.^ 

Das Mondlicht bezeichnen römische Dichter wie Horaz als 
ein purum und tremulum lumen und reden analog dem von 
einer Candida, niyeaLuna; moderne Anschauung entwickelte 
im Anschlufs an ähnliche Vorstellungen und in Anknüpfung an 
die jungfräuliche Diana, welche man als Mondgöttin fiafste, 
mit einer gewissen Vorliebe das Bild der keuschen Luna, wel- 
ches eigentlich namentlich dem griechischen Alterthum femer 
lag, indem besonders die Sonne in den Mythen ihre Keusch- 
heit in den Gewitterkämpfen zu bewahren schien, die Nacht- 
gewitter mehr andere Bilder erzeugten. 

Was nun aber die besonderen Charaktereigenthümlichkeiten 
betrifft, die das Alterthum dem Monde beilegte, so war den 
Alten besonders auffallend des Mondes stets wechselnder 
Wandel neben seiner mannigfachen Erscheinung aa den ver- 
schiedenen Stellen des Himmels. So sagt Plinius nat. bist. II. 
c. 9: Multiformi haec (Luna) ambage torsit ingenia contemplan- 
tium et proximum ignorare maxime sidus indignantium, crescens 
semper aut senescens. Et modo curvata in comua facie, modo 
aequa portione divisa, modo sinuata in orbem, maculosa, eadem- 
que subito praenitens, immensa orbe pleno, ac repente nulla, 
alias pemox, alias sera, et parte diei Solls lucem adjuyans, 
deficiens, et in defectu tamen conspicua, quae mensis exitu latet, 
cum laborare non creditur. Jam vero humilis et excelsa, et 
ne id quidem uno modo sed alias admota caelo, alias contigua 
montibus, nunc in Aquilonem elata, nunc in Austros dejecta, 
cet. An das Letztere schliefst sich an, wenn Luna, bei Horat. 
serm. L VHI. 21, das Beiwort vaga erhält^): 



^) Darauf bezieht man gewöhnlich ohne Weiteres die Jo-Sage. Die 
analogen Mythen mit den durch Bremsen rasend gemachten Kühen weisen 
aber specieU für diesen Zug des Mythos mehr auf das Rasen der Grewitter- 
wolkenkühe, wie die vom Pegasos und dem Esel des Silen auf das Donner- 
rofs und den Donneresel, hin; s. oben p. 68 und Urspr. d. Myth. p. 183. 
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— Simolac vagaJLana deoorum 
Protolit oa. 

Dafe, wie die Sonne den Griechen als ein himmlischer Spä- 
ker erschien, so Sonne und Mond von den Deutschen auch 
als himmlische Wächter gefafet wurden, ist schon oben erwähnt 
wordxm, und ich stellte dazu den himmlischen doppelköpfigen 
Janitor Janus. Wie femer Helios mit seinem Sonnenauge Alles 
sieht (d^ ndv% ig>OQ^ xal 7idv%^ inaxov€i\ ist auch die nacht- 
wandelnde {vvx%$dq6iJboq) Selene Alles sehend {navdeQa^q) 
s. Orph. hymn. DL 2, 7, und so wäre auch vom griechischen 
Standpunkt aus bei früherer männlicher Anpassung des Mondes 
eine Anschauung desselben als Späher und Wächter der Nacht 
natürlich gewesen. Ich bemerke dies, um den Gedanken daran 
zu knüpfen, ob nicht, wenn Hermes in dem hom. hymn. v. 15 
vvx%dq onoanfit^Q^ d. h. der Späher der Nacht, genannt wird, 
dies auf den Mond als Nachtgeist zu beziehen sein dürfte, 
woran sich dann auch andeife Verhältnisse dieseip Gottes knüpfen 
würden, wie wenn man ihm z. 3. vor'm Schlafengehen als 
Gott des Schlafes un4. der Träume spendete. Es würde dann 
auch bei ihm der alte Satz sich wiederholen, dafs er als Nacht- 
geist in die Gewitternacht übergeg^igen wäre, in der ein 
grofser Theil seines Wesens dann, namenilioh als des mit dem 
Blitzstab dahinziehenden Sturmesgottes, sich augenschein- 
lich entwickelt (s. ürspr. d. M. p. 125 f.). Besonders würde 
sich von diesem Ausgangspunkt auch vielleicht sein Verhältnifs 
zum Sonnengott Apollo, sowie die Sagen von seinen Wan- 
derungen mitZeus ursprünglich fassen lassen, indem Sonne 
und Mond, die wir oben als himmlische, in der Welt herum- 
ziehende Lichtbrüder des deutschen Märchens kennen ge- 
lernt, auch im letzteren Falle dann die himmlischen Wan- 
derer wären, wobei freilich auch wieder der Uebergang in das 
Unwetter und das Auftreten beider in Sturm und Blitz, 
oder Blitz und Donner, wie bei den Dioskuren, nicht aus- 
geschlossen, ja im Gegeniheil als Ausfuhrung des Bildes hinzu- 
zunehmen wäre. Doch dies sind nur Andeutungen, deren Ver- 
folgung späteren Untersuchungen vorbehalten bleiben mufs. Um 
aber wieder auf den Mond als Wächter zurückzukommen, be- 
rührt er sich in dieser Beziehung nicht blofs mit der Sonne im 
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Allgemeinen, sondern, wie* auch schon früher gelegentlich er- 
wähnt, im Speciellen dann mit der Morgenröthe, der griechi- 
schen Eos (oder Höre) oder der vigil Aurora, quae purpureas 
aperit fores (Ovid Metam. ü. v. 112 sq.), wie mit dem im Blitz 
den Himmel ö&enden Thürhüter, so dafs es schwer ist, in 
den einzelnen Mythen, wenn nicht andere Umstände hinzu- 
kommen, die jedesmalige Beziehung zu fixiren. 

Eine neue Anschauung entwickelt sich bei dem Monde wie 
bei der Sonne, zunächst wenigstens fär das Deutsche, unter dem 
Bilde eines himmlischen Hirten. Wie Nonnus Dionys. XL. 370 
den Helios als no^fjujv bezeichnet, schon im Homer die Sonnen- 
töchter die Wolkenkühe weiden, so erscheint der Mond gemäfs 
seinem männlichen Charakter den Wolken und Sternen gegen- 
über bei deutschen Dichtem noch oft in der Gestalt eines Hir- 
ten gedadit So sagt Geibel, Ged. Berlin 1840. p. 192: 

Schon fängt es an zu dämmern^ 
Der Mond als Hirt erwacht. 
Und singt den Wolkenlämmern 
Ein Lied zur guten Nad^ 

In Beziehung zu den S,ternen heifst es ähnlich in einem Wie- 
genliede bei Menzel, Gei&nge der Völker. Leipzig 1854. Nr. 517: 

Schlaf, Eindlein, schlaf, 

Am Himmel ziehn die Schaf, 

Die Sternlein sind die Lämmerlein, 

Der Mond, der ist das Schäferlein, 

Schlaf, Eindlein, schlaf. 

In den alten Mythen erscheint freilich überwiegend der Wind 
als der himmlische Hirt, der die Wolken vor sich her- 
treibt, „wie wenn der Wolf die Heerde scheucht**, und es ist 
auch hier schwer zu bestimmen, inwiefern den obigen Bildern 
entsprechend Sonne oder Mond in die einzelnen Mythenkreise vom 
Wolkentreiben mit hineingezogen worden sind und zur lebens- 
volleren Entwicklung noch beigetragen haben. Das Weiden der 
Sterne als einer Heerde klingt übrigens auch bei griechischen 
und römischen Schriftstellern an, so werden z. B. yom Callim. h. 
in Delum v. 176 die zahllosen Feinde verglichen: 
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wozu Spanheim in Parallele stellt Lacretius I. y. 232 : 
— nnde aether sidera pasoit. 
Was aber den weiblichen Mond der Alten anbetrifft, so er- 
idieint, ähnlich wie dem deutschen Dichter die Sonne als 
Kirtter der Sterne gut, Luna als ihre Königin: 
8ideram regina bicomis andi 
Luna pnellasl sagt Horatius c. saec. 35 sq., 
woran ich schon oben bei der ßMlXeia als der Gemahlin des 
Hyperion erinnert habe, und wie auch der Orph. Hymn. (X) an- 
fingt: 

Halten wir dazu eine Stelle wie: 

Nox erat, et caelo fulgebat Luna sereno 
Inter minora sidera. r^,,^ 

Hoiat. Epod. 16 init. ^^ ' 
SO haben wir in der Auffassung der Sterne als zwergartiger 
Wesen, von denen noch gleich in's Besondere die Rede sein 
wird, in diesen an den Mond sich knüpfenden Anschauungen 
den Ansatz z. B. zu einer Zwergkönigin, wie sie oft prägnant 
in deutschen Mythra in den Vordergrund tritt, an die man aber 
auch bei der grofsen Göttermutter erinnert wird, wenn 
ihre Umgebung die Daktylen bilden, deren Name und Cha- 
rakter offenbar auf die himmlischen Zwerge hinweist, und 
deren Zahl nur später im Anschlufs an die Deutung auf die 
Finger modificirt wurde. 

Mit dem weiblichen Charakter des Mondes hängt nämlich 
sowohl der des Jugendlichen, als anderseits der des Mütter- 
lichen zusammen. In dieser Hinsicht war die Mondgöttin so- 
wohl, wie wir gesehen, im Märchen namentlich des Helios 
Schwesterchen, als auch dann seine Gattin. Ebenso liegt, 
wenn seine Töchter dann Phaethusa undLampetia genannt 
werden, wie oben p. 212 bemerkt, die Vermuthung nahe, erstere 
auf die Sonnentochter, letztere auf die Mondtochter zu beziehen; 
es hatten eben beide als himmlische Lichtkinder gegolten, 
von denen das eine des Tags, das andere des Nachts das himm- 
Usehe Feuer wahrte oder, nach anderer Fassung der Sage, des 
Yaters Wolkenheerden weidete. Wenn aber in solcher Beziehung 
noch spedell wieder der jugendliche Charakter hervorträte, würde 
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die Mondgöttin anderseits sofort mütterlicher, ja der Mond 
geradezu als eine ürmntter gefafst worden sein, sobald man 
ihn als Auge der Nacht und die Göttin selbst so als Nacht- 
göttin fafste, womit auch wieder der Uebergang in die Ge- 
witternacht und für die Göttin selbst der Typus als Gewitter- 
und Unterweltsgöttin da war, den ich vorhin auch sofort bei 
der Deutung der grofeen Göttermutter und der Daktylen als 
selbstverständlich annahm. Die angezogene Auffassung der Nacht 
kehrt übrigens in griechischen und deutschen Dichtem wieder. 
Wie Herder sein Lied an die Nacht anfängt: 

„Kommst du wieder, heiTge, stille Mutter 
Der Gestirn'" — und es weiter heifst: 
„Sternenreiohe^ goldgekrönte Göttin, 
DUy auf deren schwarzemi weitem Mantel 
^4^send Welten Ihnkeln, die du alle 
Sanft gebahrest", 

heifst es im VU. orph. Hymnus an die Sterne: 

l^tttigeg ovqdvioh Nvxvog tpika vixva fAcXaipijg, 
wie auch Euripides in der Electra v. 54 sagt: 

(S NvlS ikiXaiVtty XQV(Si(ov adxqiav tQOfpL 

Nun noch Einiges in's Besondere von den Sternen in ihrer 
anthropomorphischen Auffassung, denn von anderer ist schon 
gelegentlich die Rede gewesen. Ich gehe dabei von dem Volks- 
glauben der Griechen und Römer, welcher die Sterne in Be- 
ziehung zu den Menschen brachte, aus, welcher Glanbe also 
noch über den in bestimmten Sternbildern gleichsam dann or- 
ganisirten Sternenhimmel, die letzte mythische Schöpfung, die 
schon einen sehr abstracten Charakter hat, hinausgreift. Von 
demselben berichtet Vofs z.Virg. Georg. I. v. 32 folgendermafsen: 
„Nach Plinius H. 8. p. 6 glaubte der gemeine Römer, jeder 
Mensch habe seinen eigenen Stern, der mit ihm ge- 
boren, seinem Schicksal gemäls, hell oder dunkel scheine und 
bei seinem Tode vom Himmel falle. Nur die Sterne aufser- 
ordentlicher Männer, wie des Jul. Caesar (EcL EL 47) schienen 
ihm nach ihrem Tode noch heller zu entbrennen. Hier aber 
(v. 32) gilt, wie IV. 225, die griechische Vorstellung, deren 
Aristophanes Fax v. 832 gedenkt, dals die Seele nach dem 



Tode in emen Stern verwandelt werde. Je feuriger also, je 
ätherischer die Seele, desto vorstrahlender der Stern.** Die er- 
stere Vorstellnng macht Lucian. in seinen veris hist. I, 29 lächer- 
lich, indem er sie zu einer Sternenstadt erweitert. TIIbv^ 
Mtv^C ^h heilst es, x'^v imovcay pvxta xal inkiqav nsqi kfniqav 
äqtntofhsS^a ig z^y AvxvonoXiv xaXovfj^iyfjv, ^dfj top norm 
nXow dtcixovtsg* 17 dl noXiq avifj xeUcu f/tezalSv %ov Ztodmxov. 
aTtoßapieg d^, av^gtanov fjbäv ovdiva evQOfMVj Xvx^ovg di noX- 
Xovq neqk&iovtag, xai iv zfi äyoQ$ xal Ttsgl top Xiikiva diaxqi- 
ßovtag, Tovg fA€P iHxqovq, xal uigneg slnetp, nip^zag' oXlyovg d^, 
vdop fA€ydX(ap xal dvpa(frcdPj ndpv XafAngovg xal neg^papstg, 
otxij(f€$ d^ avtotg xal XvxP^oipeg töttf sxaattp ninotfivto, xal adrol 
opofAata elxop cotfneQ ol apd-qcahoi xal ifmviiv nQoXs^voup ^xovo^ 
fA€P xal ovdip ^(Jtäg ^dixovp, äXXa nal htl l^ipi,a laMJiyy* fip^^ 
ds ofAtag iyoßov/Aed'a* xal ovte duiOßi^ak ovte vnpmtllgTtg i^iAp 
h6XfAii<fep. dgxBta d"* avtotg ip fjbiafi t^ JwXet nenohitmtf epd'a 
Sqxodp avtäp d$^ oX^g pvxtog xäd-f/Tai, dpo^iatnl xaX£v Ixa- 
aiop. og d^ &p /ti^ inaxovttijj xaradtxd^erat dnod'apBlP, wg 
X$7uiv %^v td^tp' 6 di S^dvatog iu%i (Sßea&^pa$. naqs- 
(rrc3r«c de xal ^(Astg, i(0Qci(A8P xä y^ypofispa xal ^xovOfASP äfM 
Twp XixP^P dnoXoyovfiipcop xal rag alttag XMyovTmp, d»' Sg 
ißgddvpop. sp&a xal top ^[a^tsqop Xvx'^^op fypcoQitfa xal 
TiQogeiTKap aviop, nsgl täp xat" olxop invPx^apofAijPj onfag Sxoi>$p, 
o öi [JLO& ndpia dn^y^aato, xal t^p fj^ip ovp pvx%a ixslpfjp aixov 
ifA€ipa(A€P, Ich habe die ganze Schilderung ausfuhrlich wieder- 
gegeben, weil sie abgesehen von ihrem humoristisch-sarkastischen 
Charakter die Stemenwelt uns in plastischer Anschauung als 
eine Welt oder Stadt gleichsam voll himmlischer Lüchte- 
männchen schildert, eine Vorstellung, welche ich in' allge- 
meiner Fassung überhaupt als den Ausgangspunkt für den Glau- 
ben an himmlische Zwerg;^ ansehen möchte. Es entwickelte 
sich eben dieser Glaube an der Vorstellung der Sterne als leuch- 
tender, himmlischer Augen kleinerer Wesen neben dem 
grofsen Sonnen- und Mondauge der Sonnen- und Mondriesen, 
worauf ich schon im ürspr. d. M. u. oben p. 144 f. hingewiesen 
habe. Bei Griechen und Deutschen trat zunächst, wie wir ge- 
sehöo, diese Anschauung zum Theil noch im Volksglauben her- 
vor, die Kleinheit aber der betreffenden Wesen, die sich eigent- 
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lieh schon von selbst ergiebt, zeigten uns auch noch ansdrack- 
lich die oben p. 66 erwähnten Bezeichnungen derselben als 
Sonnenkälbchen, Sonnenjanges u. dergl. Dann aber entwickelt 
sich die betreffende Anschauung stets von Neuem aus ihrem 
Verhältnifs zur Sonne oder Nacht als deren Kinder. Von ih4p 
als Kindern der Nacht ist schon vorhin geredet worden; dasselbe 
Verhältnifs zur Sonne bezeichnet Rückert, wenn er sagt: 
„Die Matter Sonne spricht: 

Ihr Wort ein Strahl von Licht: 

Zu ihrer Kindlein Haufen: 

Wohin seid ihr entlaufen?" 

und nun läfst der Dichter sie die einzelnen Sterne anreden. 
Ebenso heiftt es bei Herder: 

Inglinge des Himmels, stifse Kinder, 
verklärten NÜriit.*< - 

ja in emem Liede von Tieck (bei Grube p. 53) heifst es geradezu 

von ihnen: 

Ihr kleinen goldenen Sterne u. s. w. 

Das sind alles Vorstellungen, die sich in Analogie stelle zu 
dem vorhin erwähnten: 

Nox erat, et caelo folgebat Luna sereno 

Inter minora sidera; 

und zu dem orphischen NvKtog tplXa tixva fjtsXaly f/g, so wie 
namentlich zu dem Euripideischen: d Nv^ fjbSXa^vaj xQvcifav 

Als Glaubenssatz hat sich diese Vorstellung aber auch noch, 
wie oben p. 145 erwähnt, speciell in dem deutschen Aberglauben 
erhalt^p, dafs man nicht mit Fingern nach den Sternen zeigen 
dürfe," sonst steche man einem Engel die Augen aus. Diese 
Beziehung vibrirt aber auch noch in dem ganzen Engelglauben 
des Mittelalters nach, der sich il||^n den an das alte und neue 
Testament sich anschliefsenden Vorstellungen von den Engeln, 
als Dienern Gottes, die in Wind und Blitz sich offenbaren, an- 
reihte. Gerade die Kleinheit der Engel, ihre Auffassung als 
Kinder, also in kleiner, sich den Zwergen anschließender 
Gestalt, ist in dieser Hinsicht charakteristisch. „Das Mittelalter, 
sagt J. Grimm p. 418, dachte sich die christlichen Engel in 
dieser Kleinheit der Elbe und Zwerge: ein iegelich engd 
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schinet also gestaltet als ein kint in jären vieren ui det 
jagende. Tii 5895 (Hahn); jancliche gemälet als ein kint daz 
d& vünf jär alt ist. Berth. 184 u. s. w." Mit der Verbindung 
der Sterne übrigens mit den Seelen der Verstorbenen, wie 
lie die oben citirte Stelle des Aristophanes anch zeigt, war zu- 
gleich Grund und Boden gewonnen zur Anknüpfung der Vorstel- 
lung einer seligen Geisterwelt gegenüber dem Todtenreich der 
Finsternifs im Unwetter, wie es in den Mythologien ander- 
seits hervorbricht. Von den seligen Sternen zu reden ist ein ganz 
gewöhnliches Bild, und dem analog sagt Salis (bei Grube p.56): 

„Gk)ttes Pracht am Himmelsbogen 

Ist in Sternen aufgezogen! 

Welch' ein heilig stiller Chor! 

Dem gegenüber steht dann die volkstbümliche Aus^fl|||Q9weise, 
welche bei einen^ Unwetter sagt: ^Esist, als wäre cm Hölle 
losgelassen^, und dafs Griechen, Römer und Deutsche dies 
wirklich so ansahen, habe ich im Urspr. d. M. an vielen Bei- 
spielen dargethan. Derselbe Gegensatz tritt aber auch ohne die 
Beziehung auf die Seelen der Verstorbenen u. A. in der nor- 
dischen Mythologie bei den Lichtelben gegenüber deii döckalfar 
hervor, wie denn auch überiiaupt diese Zwerg weit in griechi- 
schen und deutschen Sagen, wenn sie besonders als kunst- 
reiche Schmiede vor Allem geschildert werden, auf beide 
Naturkreise gleichermafsen hinweist, indem, wie oben p. 102 ff. 
ausgeführt, das Schmieden im Himmel zuerst sich besonders 
an den Nachthimmel angelehnt, dann aber in dem Gewitter 
überhaupt seine Entfaltung gefunden zu haben scheint. Dafs 
aber auch bei den Griechen dann im Gewitter in den dahin- 
eilenden Blitzen besonders noch zwerghafte Wesen sidi 
zu documentiren schienen, wie ich es schon Ursp. p. 246 f. all- 
gemein ausgesprochen, zeigt ^anch noch die Uebereinstimmung 
in der Sage von den deutschen Gewitterzwergen und den Ker- 
kopen, wovon ich oben p. 249 geredet habe. Diesen Uebergang 
vermittelte schon vor Allem die auch am Nachthimmel zuerst 
auftretende, Griechen, Römern und Deutschen gemeinsame Vor- 
stellung der Nebelkappen, d. h. der Wolken, indem, wenn 
es im Gewitter auch bei Tage nachtete, man zwar auch 
Himmelsriesen bei überwiegend grofsen einzelnen Wolken- 

18 
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bildungen, dann aber vor Allem auch die Kinder der Nacht 
in ihren Nebelkappen konnte heraufkommend wShnen, die 
dann in den Blitzen hinhüschten u. s. w. Daher entwickelten 
sich die Mythenmassen Ton den Zwergen, und darum zeigen sie 
auch, worauf ich schon Urspr. a. a. 0. aufmerksam gemadit, 
so viele Analogien zu den Elementen der Riesensagen, wie 
sie sich anderseits auch mit den himmlischen Wassergei- 
stern, den Nixen, berühren. 

Die Sterne erscheinen in ihrer Menge übrigens als ein Volk, 
eine Yer s ammlung, daher besonders nahe lag jene oben berührte 
Vorstellung des Mondes (eventuell auch wohl der Sonne) als 
einer Sternenkönigin, z. B. ^Ats^qmv Ttdtoida vvxidQoav ofjkij- 
/'v^ii/sagt Aesch. Agam.v. 4, sie werden versammelt: Ovqavoq 
a&QoiJ0Ol^a(nQ^ iv atd^jgag xvxl(p. Eurip. Jon v. 1147. Und 
wenn DidOtter noch von ihnen, wie wir gesehen, als einem hei- 
ligen, stillen Chor reden, so erinnert das sofort an das 
stille Volk, wie sie irische Sagen namentlich schildern. Ge- 
sang und Tanz knüpft sich noch besonders gern dann an 
dieses himmlische Wesens wenn Ersteres auf des Windes 
Wehen, s.o. geht Letzteres wohl auf die veränderte Stellung 
der Sterne zu einander (den Tanz der Sphären, die x^Q^^ 
aaTQ(op)% wobei freilich auch an der Wolken und der Winde 
Treiben, denen auch ein Tanzen beigelegt wird, zu denken 
wäre; jedenfalls dürfte das Letztere, als das Rohere, unmittel- 
barer Hervortretende, das Ursprünglichere sein, namentlich da 
öfter von Störungen solcher Versammlungen in den Hexensagen 
die Rede ist, die dann auf Blitz und Donner zu beziehen. 

Einen Stern bezeichnet heutige volksthümliche Vorstellung 
in Deutschland noch gerade zu als Däumling; was an die ge- 
meinsame Bezeichnung der Daktylen lebendig erinnert. Man 
nennt nämlich den kleinsten, kaum sichtbaren Stern auf der 

1) Vergl. Eurip. Jon v. 1078 sqq.: 

dysxoQBvasy ald^g, 

XOQ€V€t di Sildua cet. 
wie auch Pape noch besonders in seinem griechischen Wörterbuch unter 
X^Qog bei der SteUe: tvdt^s d<sxBQ(ov xoqov xoqbvh hervorhebt, „wo die 
Sterne noch im eigentlichen Sinne als Reigentänze am Himmel 
aufführend zu denken sind.*' 
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Deidisel des grofsen Wagens dümker Fuhrmann (Grimm, Myth. 
p. 688. Nordd. S. p. 457), obgleich freilich nicht unberücksich- 
tigt dabei bleiben dar^ dafis er diesen Namen speciell nur wegen 
seiner relativen Kleinheit den übrigen Nachbarstemen gegenüber 
bekommen hat 

Vor Allem tritt aber ein Stern noch mit so besonderem 
Glänze hervor, dafs er sich fast überall eine eigenthümliche Indi- 
vidualität gleichsam bewahrt hat, dies ist der Morgenstern, der 
Sohn des Asträos oder Eos in der griechischen Sage. Wir sahen 
ihn ja auch oben p. 164 schon in dem litthauischen Naturmythos 
von Sonne und Mcmd auftreten, wo er, weiblich gedacht, zur 
Liebsten des Mondes vmrde. In beiderlei Beziehung, als M o r - 
gen- und als Abendstern, wird er in gleicher Weise von den 
Diditem gefeiert. So sagt schon Homer von ihm: iatugog, 8g 
xdllKTTog iv oiqavä taratai dtftiJQ, Iliad. XXII. v. 318. Wie 
an dieser Stelle seinem Glanz das Blitzen der Lanze des Achill 
verglichen wird, erscheint er auch sonst als passendes Bild für 
einen in Waffen strahlenden Helden, so Quint. Smym. Y. 
V. 130 sqq.: 

^ag, 8g ikiya ndvtag vnslqsxsv iv JavaoZfftVj 

ätniiQ d^i OQläfiXog av* ovQarop atyl^svta 

icnsQog, 8g [Aiya nadk (asz^ adtqdai na/Atpaivfiai' 

tS eixsXog %bvxs(S<Si> nagtatato nffXsidao' 

sein plötzliches Hervortreten läfst ihn aus seinem Hause gleich- 
sam hervorspringen. 

I^(Ji di vi(S^OfUvf((Si ffvvijvxsio "Etfnsgog ä&r^Q, 
&Q€i(fx(»v ix fbsydgoto* duddviJkiv^ di xai adj^ 
aQtHpav^g dvitsXXs ßotSv iXavs^Qa SeX^Vii. 

Nonnus., Dionys. XH. v. 3 sqq. 

Ebend. heifst es XXVI. v. 146 von ihm: 

'^(fTtegog, €(f7toiJbivfig Urtoipeyyiog ayysXog oq(pv f^g. 

Wie er hier als Bote, der das Nahen der Nacht verkündet, 
erscheint er umgekehrt als Vorläufer und Bote der Eos: 

Eit^ döf^Q VTuqiaxs (padvtaxog, Sgts (AdX$<fta 
iqX^^^ äyyiXX(op (päog *Hovg ^Q^yevslfig. 

Hom. Od. Xm. V. 93. 

18* 
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oder wenn Eos (Enrip. Ion 1158) oder Aurora die Sterne 
vertreibt: 
Postera depalerat Stellas Aurora micantes (Ovid^VetVII; 100). 

weicht er als der letzte vom Posten: 

— Ecee vigil rutilo patefeeit ab ortu 
Purpureas Aurora fores^ et plena rosaram 
Atria. Diffdgiunt stellaet quarum agmina cogit 
Lucifer, et coeli statione novissimus exit. 

Ovid, Met. II. 112 sqq. 
Dafs er in jener Beziehung zur Sonne als Morgenstern mit 
weifsen oder rosigen Fittigen dem griechischen und römi- 
schen Dichter wie die Morgenröthe selbst ausgestattet erscMen^ 
ist «chon oben p. 107 erwähnt werden. Anderseits läfet ihn 
sein Strahlenglanz dem deutschen Dichter wie die Sonne 
mit goldenen Locken ausgestattet erscheinen: 
„Woher so frtieih, wo ane scho," 
heifst es bei Hebel, Allem. Ged, 1827. p. 47, 
„Her Morge- Stern enandemO; 
In diner glitzige Himmels -Tracht^ 
In diner guldige Locke Pracht, 
Hit dinen Auge chlor und blau 
Und sufer. g'wäschen im Morgen -Thau?" 

Geradeso fafst den Morgenstern die mythische Auffassung z. B. 
in Peru, wenn sie ihn Langhaar nennt, wobei sie ihn auch 
in Analogie zu den oben entwickelten Anschauungen zum Edel- 
knappen der Sonne macht, der dieser bald voranleuchtet, 
bald nachfolgt. Die übrigen Sterne gelten dann bald als Diener 
oder Dienerinnen der Sonne, bald des Mondes (s. J. G. 
Müller, Geschichte der amerik. Urreligionen. p. 364). 

Die letzte Zeile des vorhin citirten Heberschen Gedichtes 
kann uns übrigens daran erinnern, dafs auch die Sterne ganz 
naturgemäfs in ihrer steten Frische sich im Wolkennafs, d.h. 
im Jungbrunnen des Himmels, wie wir es bei den Sonnen- 
jungfrauen besonders gesehen, zu baden scheinen. Dafe aber 
poetische Anschauung, nebenbei bemerkt, sich nie, auch heut 
zu Tage nicht, um den sachlichen Zusammenhang der Dinge 
kümmert, sondern nur einzelne Momente gleichsam herausgreift, 
an denen die Phantasie weiter spinnt, das zeigt um in kleinem 
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Beispiel anfser jener Heberschen Stelle, wo der blaur und goldig- 
leuchtende Stern dem betreffenden Wesen blaue Augen und 
goldene Locken beilegen läfet, eine andere, wo derselbe Dichter 
Morgen- und Abendstem sondert und als Brüder bezeichnet: 

Vo alle Sterne grofs und chlei 

Isch er der liebst (nämlich der Mutter^ der Sonne) und er ellei, 

Si Brttderli; der Morgenstern^ 

Sie het en nit ums halb so gern; (ebendas. p. 223). 

Um so mehr konnten aber sich noch in den alten Mythologien 
Ansätze zu bestimmter Persönlichkeit an den Morgenstern 
ansetzen^ als. er anderseits mit dem Morgenwind in Bezie- 
hung gebracht werden konnte, wie überhaupt mit dem Er- 
scheinen der Morgenr^the dann die Winde geboren zu 
werden schienen und defshalb auch z. B. den Griechen als Kinder 
der Eos und des Astraeos galten*). Von solchen alten An- 
schauungen aus schildert Nonnus (Dionys. VI. v. 18 sqq.) den 
himmlischen Haushalt des Astraeos, in der lebendigsten Weise 
ausgestattet; der Abend- oder Morgenstern ist eine Art 
Edelknappe dabei, wie in der peruanischen Mythe, die Winde 
sind die Söhne des Astraeos, die aufwarten. Als Deo nämlich 
zum Hause des Astraeos konmit, heilst es: 

t^v Ikiv Idfav ^yystXsy'^EcaaipdQog' eigatcap di 

weiter dann: 

— dtetftfvfjbivcop di (jteXdd^QOv 

lEifnsQog ^yefAovsvs xai etg &q6vov Idqvs Jfjto 
Ttatqig iov Tuxqä &äxop' OfAOtftoQym di fAsvoir^ 
vsHtaqiov xegdtfavtsg äno XQfjT^Qog l^^zai 
äaifAOva IvtfmovoKftv idetxcb^ofavto xvniXlotg 
vtieg ^Adtqalov' 

und schliefslich: 

vex%aqi(f di itvnsXXa mzqä xQfit^Q^ xetatvuiv 
EvQog itavoxoeij nQ0x6(p d"* imdoQmov vdwQ 



^) Rtickert erweitert die Anschauung in seinem Gedicht „Die Winde 
im Dienst der Sonne", indem er die Letztere überhaupt zur Königin jener 
macht (Gedichte. Frankfurt a. M. 1847. p. 498). 
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afjbßQoahiv, Zitpvgog ds neqtd'Xlßoav &q6ov avXov 
stciqiVoXg dovdxsacu fjisliisro ^^Xvg *Aiq%%g' . 
xal .(jft$g>ävovg mXs^ev '^EcatftpoQog äv&ea äfjiSctg 
oQ^^Q^PoTg xofjbocopxa dQoa$iQ(Aipoi<J$ xoQVfAßotg* 

Dafs Astraeos übrigens hierbei als der yiQtdv gefa&t ist, habe 
ich oben schon als Parallele zu dem alten Tithonos erwähnt; 
wie er auch als Gemahl der Eos galt, ist er gleichsam sein 
alter Ego, jener blofs mehr nach meiner Deutung der altwer- 
dende Mond, er der Stemengreis. 

Alle derartig« Anschauungen von den Sternen liegen aber 
oder setzen sich wenigstens, wenn sie jünger sind oder sich 
reproduciren, aufserhalb der Organisation, welche der beobach- 
tende Geist schon frühzeitig unter den Sternen vornahm, indem 
er sie nach Sternbildern gruppirte. Bemerkensvirerth ist in diesa* 
Hinsicht vor Allem, dafs wir die Anfänge davon schon in den 
ältesten historischen Zeiten der Griechen vorfinden, also damals 
schon dieser Theil der Naturbetrachtung zu dieser Abstraction 
von jeder Persönlidikeit der Sterne und zu einem äufseren Spiel 
der Phantasie, verbunden mit der genauesten Beobachtung ihrer 
Stellungen, gelangt war. Ich verweise in dieser Hinsicht auf 
J. Grimmas Mythologie und bemerke nur, dafe eine Auffassung 
wie die der Sterne als himmlischer Nägel, welche dort 
oben gefestigt, die auch bei den .Griechen hervortritt, eine 
derartige Ansicht am ehesten vermittelt haben dürfte, dann aber 
auch andere sachlichere Anschauungen, welche sich frühzeitig 
an den Sternenhimmel, in Bezug auf die Nacht namentlich, ge- 
schlossen, wovon ich noch einige Beispiele beibringen wall. 
Wie es gewöhnliche Auffassung noch heut zu Tage ist, von 
einem Sternenmantel der Nacht zu reden, ist audi Nonnus 
dieser Anschauung nicht fremd, vrie folgende Stellen zeigen: 

.^AatQOxtf(op''HQaul€gjäya^ Ttvgdg^ OQX^fM no^fWVj 
'Hihe. — 

-ei nileg Ald^'^q 

TtotxiXogj ^AdxQOxitdüV dß q>azii€tai, — ivpvx^o^ yäq 
ovgavdp aüxsqoevtsg inccvydJ^ov<f$ xatcSi^^s — 

D]on.,XL. 369sqqh 
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^enso helfet es in einem Gedicht von Zimdorfer z. B. (bei 
Wander, p. 109): 

Wenn die Nacht den Sternenmantel 

üeber Berg und Thäler breitet^ — 

An diesen notntXog %itfiv knüpft eine merkwürdige Stelle 
an, welche des Dionysos Tracht . schildert, wo der Nacht- 
himmel mit seinen Streifen und Flecken, und namentlich der 
MilchstraljEie, einem Fell eines Dammhiji'sches verglichen 
wird: 

Aitäq ^7reQ&€ VBßqoto navaioXov adqv nad'ätpat 
JiQlka noXvgttxtov ^f/gog natd de^iov cSfAOP 
^A^%q(AV daidaXicüv fAi/Afjgi* Uqov ts noXokO. 

(bei Macrobius Sat. L c. 18). 

An die Stemenpracht des Himmels knüpft auch endlich an, 
wenn später der Hera als Himmelskönigin, angeblich auf Samos 
zuerst, der Pfau geheiligt ward: 

Junonis volucrem; quae cauda sidera portat. 

Ovid, Met. XV, 385. 

Die Sage brachte denselben dann mit dem yieläugigen Argos 
in Verbindung, dem Himmelsriesen, der die Sterne als Augen 
an seinem Leibe kug (s. oben p. 145); als nämlich Hermes 
diesen getödtet hatte, heifst es, yerwandelte ihn Hera in einen 
Pfau und nahm ihn als heiliges Thier fortan in ihren Schutz. 
Juno Argum, centum oculos habentem (omnibus membris ocu- 
ktum), Joni custodem praefecit, quem Mercurius jussu Jbvis 
interemii Juno Argum, quia ob custodiam sibi mortuus erat, 
in payonem transformavit, et receptum in suam tutelam pennis 
insignibus amissa lumina exomayit. Bode, Mythogr. Lat. I. p. 6. 
et p. 76 und 106. 

Die Milchstrafse. 

Von der Milchstrafse haben sich ursprünglich selbst- 
ständige Anschauungen gebildet, welche dieselbe als eine für 
sieh bestehende, nicht den Sternen analoge Masse betrachteten. 
Einzelne dieser Vorstellungen sahen wir schon gelegentlich in 
andere Mythenmassen eingreifen, wie z. B. p. 50 f., wo ich aus 
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dem Namen Windstrßk, Wetterbaum mit herleitete, dafe sie tS 
sprünglich auch als die Wurzel des Wolken-Wetterbaumes 
gedacht sei; die übrigen Bezeichnungen stelle ich jetzt hier zu- 
sammen; sie sind meist von der Farbe derselben hergenommen. 
Die Griechen nannten sie bekanntlich yaXa^lag (w^ xvxXog, was 
auch oft dabei steht), dm tj^v Xbvxoxqomv ovtmg dpofuxi^ogjbevog 
sagt Plut.de placit. phil. lU. 1. Sie galt ihnen gewöhnlich für einen 
Milehstrahl, g€j(ade wie auch in Deutschland eine derartige 
Bezeichnung auftritt; so fanden wir in Ramsloh im Saterlande für 
dieselbe die Bezeichnung molksträle (s. Nordd. S. Geb. No.425). 
Der griechischen Sage nach ist es die verschüttete Milch der 
Götterkönigin Hera oder nach der römischen die der Ops. Zeus 
Söhne hätten nämlich, heifst es, nicht der himmlischen Ehren 
theilhafkig werden können, wenn sie nicht an der Hera Brust 
gesogen, defshalb wurde heimlich Herakles oder Hermes ihr au- 
gelegt. Als sie es bemerkte, stiefs sie das Kind von sich; die 
Milch ward verschüttet, und daher sollte dann die Milchstrafse 
rühren, ov yäq i^^p, sagt Eratosth. Gatast. 44, toTg Jtog motg 
%fig ovqaviov ttfA^g (ASTaaxstVj st (ai^ ug avtdov &^ld(f€$ top t^g 
'Hqag ybafStop. diOTtsQ (paai top "^EQfjbijp vno i^^p yipsa^p dvctxo- 
fAi<fa$ top ^HQaxXia xal nqogöxeXp avtdp tß tijg 'Hgag fMxtnm, 
top 6h d'^Xd^s^p' impo^cfaaap di ti^p "Hqap äTtoasidaa&iu avtip 
xa% ovTdug ixxvd-iptog tov nsq^aaevikatog anotsXstfd^pa^ %dv Ta^ 
Xa^iap xvxXop. Vom Hermes sowie anderseits von der Ops. 
berichtet Hygin, poet. astron. H. p. 43, wo er von dem drculus 
(orbis) lacteus spricht: Mercurio infanti puero insciam Junonem 
dedisse lac: sed postquam eum rescierit Majae filium esse, r^ 
jecisse eum a se et ita lactis profasi splendorem inter sidera 
apparere. — Alii dicunt, fahrt er fort, quo tempore Ops Sa- 
turno lapidem pro partu attulit, jussisse ei lac praebere: quae 
cum pressisset mammam, profaso lacte circulum deformatum cet. 
Daneben klingt aber auch schon bei den Griechen die all- 
gemeinere Vorstellung eines Weges an. Die MUchstrafse ist näm- 
lich nach einigen griechischen Philosophen die alte oder die eigent- 
liche Sonnenstrafse (Plut. de placit. philos. HI. 1), gerade wie 
deutsche Volksansicht sie auch wohl noch mit der Sonne in B^ 
Ziehung bringt. In der Gegend von Wolfenbüttel nennt man sie 
z. B. die Himmelsstrafse und meint, die Sonne stehe am 
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y, 

jfittag regelmäfsig in derselben oder sie drehe sieh nach der 
Sonne, und erscheine da zuerst, wo jene untergegangen (Kuhn, 
Westph. Sagen, p. 86 f.). Wenn Plutarch femer sagt: „Andere 
Philosophen halten sie für eine spiegelartige Erscheinung, indem 
die Sonnenstrahlen vom Himmelsbogen zurückgeworfen werden,^ 
80 stimmt mit ihnen jener Bauer aus Loccum überein, der Kuhn 
erklärte, „sie rühre vom Widerschein der Sonne her.** (Westph* 
S. a. a. 0.) Neben diesen eben erwähnten Ansichten berichtet 
endlidi auch Plutarch a. a. 0., dafs nach den Pythagoreem sie 
vom Weltbrande, den Phaethon verursacht, herrühren solle, täv 
nv&ajroQeUov ot (Aiv €q>a(fap äfftiqog €tpa$ dtdxavtftp, inns- 
cov%og fjkh^ dno tijg Idiaq SÖQag, d»'. ov d* inidqaiie %i&qlov 
»vxXatsQdig ctdvo xcetayXi^avtogj inl tov xam Oaid'ovta ifA^ 

Den Römern war die Lactea via ein Götterpfad: 
Est via sublimis, coelo manifesta sereno: 
Lactea nomen habet: candore notabilis ipso. 
Hac iter est Superis ad m^gni tecta Tonantis 
Begalemque domum. Dextra laevaque Deorom 
Atria nobilium valvis celebrantur apertis. 

Zu dieser Anschaimng bringt J. Grimm, M. p. 331 folgende Paral- 
lelen: „Auch irokesisch hiefs sie Weg der Seelen, türkisch: 
hadjiler juli (Weg der Waller), jeder Pilger nach Mecca und 
Medina heifst had[ji, hadschi.^ Bei dem Letzteren dürfte wohl 
die locale Richtung der Milchstrafee von NW. nach SO. haupt- 
sädilich in Anschlag zu bringen sein, wie auch bei dem Fol- 
genden. „Im christlichen Mittelalter nannte man sie nämlich 
via sancti Jacobi, schon im Catholicon des Joh. von Genua 
(13. Jahrb.): Camino de Santiago, chemin de saint Jaques, Jacobs- 
strafse, slov. zesta v' Rim (Weg nach Rom) von den Pilgerfahrten 
nach Gallizien oder Rom." J. Grimm, der dies im Ailschlüfs 
an das Obige bringt, scheint mehr hierin zu suchen, wenn er 
die letzteren Namen in eine Art von specieller analoger Bezie- 
hung mit der türkischen Bezeichnung bringt und hinzusetzt: „von 
den Pilgerfahrten nach Gallizien oder Rom, „die zum Himmel 
führten." Mir scheint in allen diesen Fällen nämlich die Ge- 
wohnheit nur einen in der Richtung der Milchslrafse liegenden 
Punkt, nach dem gleichsam ein bestimmter Zug der Menschen 
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stattfand, zur Bezeichnimg ihrer Richtung heranznzi^en, ^als 
fahre sie speciell dahin, ** gerade umgekehrt, wie man volks- 
thümlich den Wind oft nach einer Stadt nennt, die in der Rich- 
tung liegt, wo er herkommt, man z. B. in Berlin oder Char- 
lottenburg, statt Yom Westwind, vom Spandauer Wind redet 
Ganz ähnlich sind überdies auch für die Milchstrafse die Namen 
gewählt, welche Kuhn noch in den Westph. Sagen ü. p* 85 an- 
fuhrt, wier Strafse nach Aachen, Frankfurter Strafse, Kölsche 
sträte. Analog ist es auch, wenn die Ungarn sie hadakuttga 
(via belli) nennen, weil sie bei ihrer Einwanderung ihrer Rich- 
tung folgten (J. Grimm. Myth. p. 331). 

In Amerika begegnen uns wieder der römischen und iro- 
kesischen Ansicht analoge Vorstellungen. Die Milchstrafse ist 
den Rothhäuten der Pfad der Geister; nach dem Glauben 
der Patagonier und Karaiben sind die Sterne alte Indianer, die 
Milchstrafse der Pfad, auf dem dieselben Straufse jagen, 
nach andern der Pfad eines Jägers, der dem Straufs folgt, und 
das Sternbild der drei Könige waren einst drei Wurf kugeln, 
welche er nach diesem Vogel warf, dessen Füfse das südliche 
Kreuz bilden (J. G. Müller, Geschichte der amerikanischen ür- 
religionen p. 54 und 256). Vielleicht ist dem auch anzuscblie- 
feen die finnische und litthauische Bezeichnung linnunrata und 
paukszcziü, d. h. Vogelweg, indem, wie J. Grimm dabei be- 
merkt, Seelen und Geister in Gestalt von Vögeln ziehen. 

Die übrigen Bezeichnungen gehen meist einfach von der 
Vorstellung einer Strafse am Himmel aus, die sie, ähnlich wie 
der römische Name lactea via oder unser hochdeutsches Milch- 
strafse, nach der Farbe bezeichnen. Die Bezeichnung „ Sand- 
pfad, ^ ssunpät, welche wir gleichfalls im Saterlande neben der 
molksträte fanden, ist schon oben p. 65 erwähnt; ähnlich 
hei&t Äe in Siebenbürgen „der Mehlweg,*^ auch in Westphalen 
Mühlenweg (s. oben p. 65 und Kuhn, Westph. Sagen p. 86£), 
arabisch: tarik al thibn (via straminis); syrisch: schevil tevno 
(viapaleae); neuhebräisch: netibat theben (semitapaleae); 
persisch: raK kah keshan (via str amen trahentis); coptisdi: 
pimoit ente pitoh (via straminis); arab. auch derb ettübenin 
(Pfad der Heckerlingträger); türk. auch saman ughrisi (pa- 
le am rapiens, paleae ftu*); armen, hartacol oder hartacogh 
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(paleae far); alle diese Namen, sagt J. Grimm, der dieselben 
Myth. p. 331 zusammenstellt, laufen auf verzettelte Spreu hinaus, 
ein flüchtiger Dieb hat sie fallen lassen. 

Eine besondere mythologische Beziehung liegt noch dem 
Namen kaupat farMilchstrafse zu Grunde, wie sie im Groninger- 
lande genannt wird (s. Nordd. S. Geb. 423 und Anm. das.). Eine 
solche findet auch Kuhn in dem Namen Nierenberger pat. 
(ebendas. und Westph. Sagen, n. p. 86). Als die grofse himm- 
lische Heerstrafse, wie man sie kurzweg auch Hiers träte nennt 
(s. Kuhn a. a. 0.), wurde sie mit Helden in Verbindung gebracht^ 
die göttlichen Charakter angenommen; wie diese an der Spitze 
der wilden Jagd ziehen, ist es ihre Strafse, auf der sie herziehen. 
So heifst den Dänen die Milchstrafse Waldemarsweg, wie 
Waldemar auch an der Spitze der wilden Jagd zieht (s. Simrock, 
D. M. p. 253). Hierher gehört auch der englische Name Vaet- 
lingastraet (s. ebendas.), so wie der deutsche Iringeswec 
(s. Grinam, Myth. p, 333). Der mnl. Name Vroneldenstraet 
zieht noch direct eine Gottheit hinein in die Bezeichnung; es 
ist ^Frauen Hilde oder Hulde Strafse," auf der sie umzieht (s. 
Grimm, Myth. p. 263). Wie man den grofsen Bären bei den 
Griechen und den Deutschen auch „den grofsen Wagen" nannte, 
helfet die breite Milchstrafee auch endlich kurzweg „der wagen- 
pat" (s. Nordd. S. G. 425). Naive Anschauung producirt der- 
artige Vorstellungen immer wieder, dafs es ein Weg sei, der als 
himmlische grofse Heerstrafse benutzt werde; so fährt Meier in 
seinen schwäbischen Sagen. I. p. 236 an: In Dornhan sagte ein 
alter Mann: Die Milchstrafse oder Himmelsstrafse sei der Weg 
am Himmel, auf welchem Gott mit seinem Heere hin- 
ziehe und die Sterne regiere. 
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Engel 67 f. 75. 145. 212. 
Ente 115. 119. 
Eos 5.48. 67. 133. 160. 167 f. 175f. 207. 

211 ff. 217. 268. 276. /Joww 147 f. 

Mutter der ffuten Winde 176. 277. 
Erbsstroh 233 f. s. unter Blitzzickzack. 
Erinnyen 244 ff. 
Eros 218. 
Erytheia 33. 
Er3rthräisches Meer 35. 
Erz, himmlisches 54 ff. 88. 179 f. 
Esche 48 ff. s. Wolkenbäum. 
Esel 58. 62. 130 f. 212. s. Donner. 
Eselskopf 69. 130. cf. 132. 
Euryphaessa 147. 162. 166. 
Euter 250 ff. s. Wolke. 
Ewig, woran der Begriff desselben sich 

allmählich entwickelt hat 230. 

— Feuer s. Feuer. 

— jagen, leben 203. 248. 
Kafiur 16. 138. 

Falada 131. 

Falbe 109. 122. 124 ff. 216. 

Falke im Blitz niederschiefsend 69. 

Fetiales 200. 

Feuer s. Gewitter- und Sonnenfeuer, 

ewiges 95. 100, reines 95. 
Feuerranken 120. s. tropfender Funke 

unter Blitz. 

— Schröter 69. s. unter Blitz. 
Fliege 70 ff. 81. s. unter Blitz. 
Fledermaus 60. 86. 

Freyja 64. 70 ff. 213. 231. 

Freyr 122. 

Frikka 238. 243. 

Frühling, Schöpfung hn 164 f. 

Fuchs 131. 

Füllhorn 35. s. Regenbogenhom. 

fulmen condere 97. ^ 

Galinthias 254 ff. ^ 

Gandharva 126. 

Gans 115. 119. s. Sonne. 

Ganymed 42. 45. 53. 176. 218. 246. 

Geier 18. 

Genovefa 183. 
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Oewand, feuriges 229. 
Grewitter s. weiter unten. 
Glasberg 188. 238. 
ölauke 229. 
Glaukos 3 f. 

Gk)ldeber s. Gullinbursti. 
Goldferch 122. s. Sonne. 

— henne 119. s. goldig unter Sonne. 

— käfer 63 ff. s. Käfer, Sterne. 

-- kinder s. Kind (Sonnen- und öe- 
witterkind). 

— lämmer 182. 

— regen 40. 181. 184. = Blitz. 

— Stadt 262. s. Wolkenburg. 

— stier 134. = Sonne. 

— vogel 114 ff. = Sonne. 
Gorgo 13. 131. 185. 
Graal 36. 

Graeen 21. 118. 247. 

Greif 31. 

Grommeltom 184. s. Wolkenburg. 

Grummelkopf 127 f. = Ge¥dtterwolke. 

GulKaxi 125. 

Gullinbursti 121. 

Gunlöd 18. 70 ff. 82. 

Haare klingen 131. = Sonnenstrahlen 
u. Blitze [wallendes des Lufkgottes 
erzeugt Wind 220. 

Haberstroh 237 f. = Blitzzickzack. 

Hades 190. 

Hammer, geworfener, = Blitz 104. 

Haoma 41. 48. 52. 87. 

Hamen, Scorpione harnen 259, im 
üebrigen s. Wasserlassen. 

Haupt, redendes, murmelndes, prophe- 
tisches (des Orpheus, Mimir) 127 ff. 
= Gewitterwolke. 

— des wilden Jägers 127. cf. 240, 

— des Zeus, der Gorgo 127. 
Hebamme, Windsbraut od. Sonne 248. 
Hecht 123. 

Heiligenschein 142. 

Heiliger Geist, Wirkung desselben 131. 

Hei 51. 212. 

Helena 171 f. 

HeUos 1. 5. 23 f. 31. 33. 37. 46 f. 64. 

67. 77. 90. 115. 145. 147. 153. 159 ff. 

166 ff. 170 f. 175. 186 f. 197. 207. 

213. 215. 225. 258. 
Hemera 169. 180. Uvxonnqog 107. 
« Hephaestos 23. 60. 96. 98. 103. 168. 
^ 172. 194. 

Hera 18 f. 58. 64. 75. 103. 170. 173. 

211. 229. 243. 278. Mond? 147 ff. 

cf. 159. Morgenröthe 148. cf. 159. 
Herakles 58. 138 f. 228 f. 249. 253. 260. 

267. 277. fAtXdfAnvyog 250 ff. 



Hermes 43. 86. 242. 
Herren, gestrenge 231. 
Herz s. Sonne. 

— aus dem Leibe essen 17 £ 
Hestia 95 f. 

Hexen 18 f! 21. 38 f. 59. 6L 76. 111. 
177. 182. 185. 211. 223. 243. s. Wol- 
ken-, Windgottheiten u. Zanbeiimien. 

— sabbath (Versammlung) 250. 
Hialmmeyjar 117. 142. 
Himmel, eisern 5. 103. 

— oberer 25. 200. 

Himmelsalte 188. = Gewitteralte, alte 
Sonnengdttin. 

— bäume 48 ff. s. Wolkenbäume. 

— braut s. Sonne, MorgenrGtihe. 

— Pförtner 198 f. = BUtz. 

— riese 14. 16 f. 46. 125. b. Soimen- 
und Sturmesriese. 

Hinterer s. fitXdfjmvyos, 
Hirsch 75 f. (Blitzthier). 
Hirschschröter 69. s. Blitz, hin- und 

herschieljsender. 
Hochzeit, erste^ von Sonne und Mond 

164 ff.; UQog ydfjiog 165. 170. 173; 

wie zu fassen? 174. 
Hohenzollem 183. 

Holde, Frau 211. 235. 237. 243. 256. 
Honig 36. 40 ff. 45. 47 f. 51. 54 ff. 

63. 87 ff. 
Hören 198. 209. 268. 
Hornisse 57. 62. s. Blitz, hin- n. her- 

schiefsender. 
Horos 195. 221. 
Hrtmfaxi 125. 
Hrimthursen 51. 
Hroesvelgr 17. 
Hröngnir 125. 
Hummel 68. s. Blitz, hin- u. hersclue- 

isender. 
Hund s. unter Bogen. 
Hunde, das Drücken der H., wie ü 

verhindern 253. 
Huracan 15. 
Hyaden 54 f. 
Hyakinthos 99. 
Hyperboreer 173. 217. 
Hyperion 23. 92. 161. 186 ff. 
Hyrieus 260. 

Jahre, neun 25, sieben 74. 227. 268. 
Jahresgötter 101 f. 
Jama 126. 
Janus 196 ff. 267. 

— tempel = Himmel 199. , 
Jasion 217. 

Jason 229. 
Jehovah 64. 
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Omarinen 102. 

Indra 38. 44 f. 47. 109. 126 ff. 182. 222. 
Jo 146. 

Johannisfeuer 98 f. 
Iris 137. 190. 
Isaak 6. 
Juleber 122. 

Jungfrau, himmlische, s. Sonne, Mond, 
Wind. 

— verwünschte 248. 
Jungfräulichkeit, yertheidigt 96. 117. 
Jupiter 17. 100. 

Jüterbogk, Schmied von 104. 

Lrion 98. 161. 

Eadmilos 229. 

Kadmos 240. 

Käfer 63. 65 ff. s. Sterne, Blitz. 

Kaiser, erwachende 174. 

Kalypso 243. 

Kammer, heimliche, verbotene 63 ff. 70. 

Karfunkel 2. 

Katze 19. 255. 257. ^s. Blitzkralle. 

Kartenspiel 247. 

Kmmßanii (im Blitz) 6. 113. 

Keil 8. Blitz- und Donnerkeil. 

Kentauren 35. 

Keren 240. 244. 247. 

Kerkopen 249 ff. 

Ketura 5. 

Keule s. Donner. 

Keuschheit von Sonne und Mond 95 ff. 

203. 266. 
Kind, goldiges 180. 202 f. zwei, s. 

Dioskuren. 

— von Blitzglanz umleuchtet (Ge¥rtt- 
terkind) 180. cf. 242. 

Kinderklapper s. Klapper (Donner). 
Kinnbacken 121. 129 ff. s. Blitzzähne 

und Donnerkinnbacken. 
Kirke 182. 213. 243. 258. 
Klapper, eherne 57. 59. cf. 186 f. 
KlapperDock 130. 
Klotho 245 f. 
Kobold 203. 250. 
Kopf 127 ff. s. Haupt, Pferde-, Stier- 

und Eselskopf. 
Köre 88. 

Kralle (un Blitz) 19. 108. 
Kreuzdom 43. , ' 
Kreuzen s. kreuzweiser B. unter Blitz. 
Kreuzweg 252. 
Krone s. Sonnenkrone. 
Kronos 18. 45 f. 56. 138. 170. 227. 229. 
Kuh 58. 132. 146. s. Regenbogenhom, 

Melken der Wolken, Donner unter 

Brttllen und Sonnenstier. 

— schwarze 74. 



Kupferzwerg 184. 

Kutka 61. 

Kyklopen 5. 14. 83 f. 104. 125. 181. 
144. 152 f. 239. s. Himmelsriese, 
Sonnenriese.' 

Laertes 71. 

Lahmwerden s. Lähmung unter Ge- 
witter. 

Lamia 12. 

Lampetia 212. 269. 

Lebendig, wieder lebendig machen 4 f. 
s. Wiederbeleben. 

Lebensfaden 246. 

Leber s. Sonne, Mond. 

— weifse 22. 177 f. 
Leichenfeld 239 f. 
Leichenvögel 16 f. 
Lenzwecken 112 f. 232. 
Lepreus 139. 

Leto 217. 241. 
Licht, bereitet 43 f 

— elben 273. 

— gemolken 37 f 

— kinder s. Sonne, Mond u. Dualismus. 

— meer s. Morgenröthe, Sonnenmeer. 

— queUe s. „ 

— Strom 44. 

— trank s. Sonnentrank, Mondlicht. 
Lillwacker 184. 

Logi 139. 

Loki 64. 70. 72 f. 103. 220. 

Lucifer 109. 

Lüchtemännchen 271. 

Luftschlösser 261. 

Luna 10. 95. 159. 162. 166. 204. vince 

Luna, laboranti Lunae subvenire 

265 f. Königin der Sterne 269. 
Lunus 159. 
Lykaios 64. 
Maikönig 232. s. Frühlingssonne unter 

Sonne. 
Mallina 162. 

Mamurius Veturius 101. 105. 
Mani 161. 
Manu 123. 
Maria, Jungfrau (ü. L. F.) = Sonne 66 f. 

148 f. 
Marienfäden 235. 

— käfer 65. 

— würmchen 66. 

Mars 101. ^ 

Märi; (Mahri;) 72ff. 117. 211. 227. s. Alp. ^ 
Maruts 222. 
Mauitiki 131. 
Maus 60 f. 68. 255 f. 
Mäuseabwehrender Gott 82. 
Mäusemachen 61. 
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Medea 213. 229. 

Mehl 136. 

Mehlweg 65. 

Meineid 28. 200. 203. 

uela/Linvyog 250 fP. = Wolke (dunkle). 

Melikertes 230. 

Melisseus 87. 

Melken 37 f. 49. 124. 

Mellona 57. 

Men 159. 175. 

Mene 37. 213. yXavxwite 144. 149. 

Kind des Helios 160. 213. 
Menelaos 172. 218. 
Menglada 165. 231. 
Mercurius 16. 
Merowinger 251. 
Metis 18. 138. 245. 
Metzli 161. 
Milch, himmlische 40 ff. 54. 87. 

— strafee 9. 50 f. 65. 279 ff. 
Mimir 127 ff. 

Minos 258. 

Minotauros 134. 

Mischgestalt aus Mensch und Thier, 

erklärt 143. 
Mistel (Gewitterblume) 78. 
Mistkäfer 62. 
Mitra 44. 46. 
Möckurkalfi 125. 
Moiren 210. 237. 244. 253 f. 
Molkentöwersche 111. 
Mond s. weiter unten. 
Morgenröthe, xgvaoS-Qoyog 148. 
— , Dienerin des Sonnengottes 242. 264. 

s. £os, Phaethusa. 

— geflügelt 106 ff. 110. 

— kommt aus der Höhle (Wolke), 
Zelt 67. 

— purpurn 133. 207. 

— = Quell, Meer 31 ff. 37. 
Morgensonne 203. 207. s. Eos, Aurora, 

Morgenröthe. 
Moses 78 ff. 

Mummelack 74. 125. 223. 242. 
Mundelos, Jungfer, s. Sonne. 
MundilfÖri 161. 
Mundschenk, himmlischer 42. s. Gany- 

med = Sonne. 
Muspelheim 92. 
Nacht (Gewittemacht). 
^ — äuge derselben 144. 

— geister 214. 

— gott s. Argos, Astraeos, Gewitter- 
gott, Mondgott. 

— göttin 107. 148. 188. 

— , Urmutter u. ünterweltsgöttin 270. 

— himmel = Hirschfell 278. 



Nacht, Rofe derselben 109. 125. 189. 
— sonne 150. 191. 
Nackt, nicht nackt gesehen werden 75. 
s. „Zerreifsen derWolken" unter Blitz. 
Nägel s. Sterne. 
Nageleinschlagen 83 ff. 
Narcissen 210 ff. 
Nebel 222 f. 

Nectar 29. 33. 46. s. Sonnentrank. 
Neidstange 132. 
Nereus 45. 

Nestelknüpfen 253 f. 258. 
Niflheim 51. 
Nimrod 6. 
Noah 6. 
Nobiskrug 247. 
Nomen 50. 237. 
Notes 176. 
Nv^ 160. 169. 271 f. 
Nvxiog ttfxokytfi 39 f. 
Oblate 203. 

Odhin 18. 45. 69 f. 72. 82. 174. 255. 
Odysseus 46. 83. 182. 218. 227 f. 243. 
Ofen, feuriger 6. 
Omopion 46. 260. 
Okeanos 23. 169. 
Olymp, erschüttert 220. 
Opal 1 f. 13. 
Orion 14. 46. 67. 260. 
Ormuzd 145. 
Orpheus 127 ff. 
Osiris 188. 

Paiwätar (die Sonnenfiran) 133. 
PaUadium 100. 
Pan 70. 
Paryanya 45. 
Pasiphae 134. 146.^258. 
Paulomah 262. 
Pectines solis 13. 
Pegasos 58. 128. 
Peitsche, goldene 63. s. Blitz. 
PeUas 230. 

Penelope 71. 173. 231. 
Perkun 151. 164. 
Persephone 70 f. 173. 188. 210 f. 
Pest 84. 212. 
Petrus 198. 
Pfau 278. 

Pferde s. Donnerrols unter Donner. 
Pferdehaupt 122. 126 ff. 130. 
Pferdeleib 62. 
Pfingstkönig 232. 
Pflugschaar 21. 
Phaethon 98 f. 141. 
Phaethusa 212. 269. 
Phallus 60. 
Phineus 131. 
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HioebuB 162. 

Püwiz 237. 

•Plagegeister s. Alp, Kuh (schwarze), 

Strigen. 
Polyphem 25. 131. s. Kyklop. 
Porphvrion 18 f. 76. 
Poseidon 96. 176. 242. 260. 
Priapos 96. 

Prometheus 16 f. 19. 30. 69. 223. 
Prophetie 16 f. s. Grummelkopf. 
Proteus 45. 
Pyrrhiche 100. 
Pyrrhos 218 f. 
Python 62. 97. 
Quelle = Lichtquelle s. MorgenrOthe, 

Sonne. 

— der Nacht 39. 

— = Wasser s, Regen. 
Querbalken 198. s. Blitzzickzack. 
*Pdß(fos jgMtvjlog 43. = Blitz. 
Rabe 4. vergl. Adler, Wolkenvogel. 
Regen 34 f. 38. 40. 43. 45. 54. 87. 113. 

128. 130. 138. 228. 242.276; durch 
ein Sieb 260: trieft von den Wol- 
kenrossen und -hunden 117 ; = Was- 
serlassen 125, 137 f. cf. 259 f. 
= himmlische Wäsche 251; cf. if»*- 
ntT^g norafioS' 
Regenbogen. 

— = Homer 38 und demgemäis: 

— als FüUhom 35. 

— „ Schlachthom 35. 

— „ Trinkhom 35. 139. 

— „ Stierkopf 35. 134. 

— kuh 146. cf. Ms. — auch als Hom 
eines himmlischen Fisches 123. 

— = Gürtel, Halsschmuck (Schwan- 
ring, Stärkegürtel) 70. 102 f. 116. 213. 

— = Sichel 188. 213. 229. 240. 249. 

— doppelter 189 f. 
Regenbogengott 61. 96. 189. 224. 228. 

cf. 231. 

Rhea 54. 

'PododttxtvXos 207 ff. s. Eos. 

Romulus Silvius 263. 

Rosen 207 ff. 

Rosenlacheh 207 ff. 

Rothes Haar 211. 218 f. = Sonnen- 
strahlen. 

Rothbart 211. 

Ruanuu 175. 

Rudra 61. 

Salier 101. 

Salmoneus 262 f. 

Salomo 78 ff. 

Sampo 103. 

Sandpfad 65. 



Sarah 5. 

Satyrn 56 f. 

Scarabeen 63. 

Schaale s. Sonne. 

Schaffiierin, himmlische 211. s. Petras. 

Schamir 78 ff. 

Schunmehreiter 125. 233. s. Sonnenrois. 

Schlachthom 35. s. Regenbogenhom« 

Schlaf Gott des 267. ■ 

Schlafdom 43. 

Schlagfluls 64. 75. s. Lähmung unter 

Gewitter. 
Schlange (Blitzschlange, Drache) 4. 6. 

15. 18. 19. 62. 69. 70. 74. 81. 121. 

127. 131. 136. 138. 143. 150. 185. 

218. 222 f. 255. 259. s. BasUisk. 
Schlangenleib 143. 
— Stern 2 ff. 
Schlüssel 198. s. BUtz. 
Schlüsselloch, Geister ziehen hindurch 

72 f. s. Bütz. 
Schmied s. Gewitterschmied. 
Schmiedegeister, weshalb zwerghaft 

und riesenhaft 105. 
Schneewittchen 231. 
Schwan 21. 28. 115 — 119. 173. 188. 

190. s. Sonne. 
Schwangere Gewitterwolke 97. 138. 

146. 184. 260. 
Schwanhüd 116. 
Schwanjungfrauen 116 ff. 215. 
Schwanritter 117 ff. 173. 231. 
Schwarzelfen 103. 220. 273. 
Schwefelgemch 236. 250. vergl. Hofi- 
ren unter Blitz und Donner. 
Selene 3. 37. 88. 146 f. 159 ff. 166 f. 

171. 186 f. 213. 215. 264 f. s. Luna> 

Mene, Mond. 
ßowms 146. cf. 38. 
yXavxüims 144. cf. 149. 151. 
xvxküjtp 144. cf. 151 ff. 
Semele 138. 
Senkelknüpfen 253 f. 
Sieb 260. s. Regen. 
Siegfried 172. 192. 
Sif 70. 103. 220. 
Süenus 56 ff. 
Süfwerwhit 184. 
Simson 78. 130 ff. 220. 221. 
Sirenen 16 f. 19. 21. 
Skinfaxi 125. 

Sleipnir 126. s. Blitz- und Donnerrofs. 
Smintheus, Apollo 61. 82. 256. 
Sol 49. 90. 141. 154. 166. 215; novus 

93; mtUus frater Lunae 161; victrix 

222. s. Helios, Sonne. 
Sol 161. 

19 
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SonuL KOniir s Mond 87. 

Sonne s. weiter unten. 
Specht 77ff. 8.BHtzvogel. 
Sraidel 12. s. Sonne. 
-Tfijpworfen (im Blitz) 151. s. Blitz. 
— coldiee 235. b. Sonne. 
Spinniocken 12. 234. 
Springwurzel 77. = Blite. 
SöAegürtel 213. 220. (Regenbogen- 

gflrtel). 

Sterne B. weiter unten. 

Stier 8. Sonnensfier, goldener 133. 

Stierkopf 35. 69. 89. 137. 258; gol- 
dener 133 t 

— leib 62. 
Stiftshfitte 64. 
Sommerfäden 235. 

Storch 69. 

Sliahlenmeer s. Morgenröthe. 

Stroh 21 f. 237. 

Sturm ß. weiter unten. 

Sammanus 149. 

Sunwendfeuer 98 f. 

Snttung 45. 82. 

^r'ro<fo*,Bedeutungders. 166 f. 170.175. 

Swalin 9. 

Symplejaden 131. 

xig anbrechender 19. 108 ff. 

— Auge desselben 144. 
Tagesgöttin 107 f. 148. 
Tage, kalte 231. 

Tag, Rofe desselben 109. 125. 189. 

Taucher 4. 

Teiresias 75. 

nantTeegavyos 129. 

Tethvs 169. 

Teufel, dummer 58. s. Aschmedai. 

— Wim leere Spindeln (im Blitz) 151. 
Teujfelsdreck 61. s. Schwefelgeruch. 
Thau 50. 125. 135. 

Thetis 168. 194. 245. 

Thor 83. 104. 125. 138 f. 213. 218 f. 

231. 233. 
Thyrsosstab 40. 
Titanen 19. 186. 

Tithonos 175 f. 188. 213. 217. 264. 277. 
Tityos 18 f. 97. 
Todtenbeschwörung 41. 
Todtenreich am Hunmel 18 f. 41. 51. 

99. 273. 
Trinkhom 5. s. Regenbogenhom. 
Trita 126. 
Troll 185. 255. 
Trunkenheit 45 f. 78 ff. 
Typhon 220. 227. 



Uhsinsch 57. 
Ukko 229. 

Unsterblichkeitstrank 36. 42. 
Untergegangene Burg, Stadt 261 f. 
Uranos 5. 61. 168. 186. 228. 
Urstier 62 f. 
ütgardloki 139. 

Valkyrien 117. 142. 215. 239. 244. 
Varuna 146. 228. 
Venus 104. 

Vergessenheitstrank 36 f. 
Verhüllter Wolkengott oder Göttin 104. 
182. 231. 243. s. Mummelack, Hades. 
Veijtingung 228 f. 
Verzauberung im Winter 227. 
Vesta 94. 96 ff.. 117. 
Vjeschtitza 21. 
Vüa 249. 261. 
Vliels, goldenes 213. 
Volcanus 104. 
Vritra 42. 44. 129. 
Wagen, goldener 63. 
Wahnsinn 37. 

Wahrzeichen göttl. Abstammung 251. 
Wanderer, himmlische 267. 
Warkaldr 231. 

Waschversammlung s. Regen. 
Wasser, Wasserlassen s. Regen. 
Wassergottheiten 241. 

— vogel 119. 232. 
Wattuman 184. 
Wattusm 184. 
Weichselzopf 237. 
Wein 40ff. 46. 79ff. 

— stock 41 f. 43. 45. s. Blitzzickzack. 
Wei&dom 22. s. Blitzdomhecke. 
Weifee Frau 76. 198 f. 211 f. 
Weifen 183. 

Weltauge, grofoes 144. 
Weltkrieg 199. 

Wespe 68. s. Blitz, hinschiefsender. 
Wette, um die Wette essen 139. 
Wetterbaum s. Wolkenbaum. 

— bürg 262. 

— leuchten 105. 
Widderschweif 45. 
Wiederbeleben 43. vergL Verjüngung. 

— geburt 18. 

Wiege, goldene 12. = Sonne. 
Wiesel 254ff. s. Blitz =laufende8 Thier. 
Wüde Jagd 53. 117. 127. 151. 247 ff. 

251. 256 f. 
Wind s. weiter unten. 
Windkaldr. 182. 231. 
Windstrgk 50. 
Windwurzel 50. 
Wineta 262. 
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Winter, austreiben 101. 

Wodan 25. 57. 60. 74. 109. 145. 

233. 
Wolke s. weiter unten. 
Wünschelruthe 77. s. Blitasstab. 
Wunschstein 2. 
Würfelspiel 247. 
Zagreus 18 f. 70 f. 188. 218. 
Zauber 6. 21. 111. 253. cf. 227. 

— becber 35. s. Sonnenbecher. 

— Stab 42 f. s. Blitzstab. 

— trank 30. 33. 

Zauberinnen 38 f. s. Hexen, Wind- u. 
Wolkengottheiten. 



Zephyros 99. 176. 218. 228. 

Zeus 16. 18 f. 42. 48. 54 ff. 64. 70. 

104. 127. 129 f. 141. 145. 173. 195. 

215. 220. 227. 267. 
Zwerge 62 f. 70. 105 f. 184. 238. 249. 

260. 271 ff. 
Zwergkönigin 269. 
Zwillinge, himmlische 181 ff. 8. unter 

Dualismus und Dioskuren, so wie 

241 f. 249. 
Zwillingsgeburt ebendaselbst. 
Zwölfgötter 153. 
Zwölften 102. 
Yggdrasü48ff.-51. 



Sonne. 

-> Abendsonne 154. 

— abwesend 226 f. 
— ,alte 248. 

— alte Sonnengott 170. 

— = Auge 25. 83. 120 ff. 126 ff. 132 f. 
139 ff. 144 ff. 152 f. 195. 219. 

Sonnenbad 31 f. 36. 
Sonne = Ball 6 f. 

— = Baumeister 260. 

— = Becher 23 ff. 28 ff. 36. 117. 

— begraben 225. 

—, bekämpft was? 222 f. 

— = Braut 203 f. 231. 238; feurige 
Braut 162 ff. 174 f. 176 f. 

— = Bräutigam 214 f. 

— = brütender Wasservogel 119. 

— = Dachs, der m die Wolken kriecht 
120 ff. 

— = Diskos s. Scheibe. 

— eheliches Verhältnifs s. Mond und 
Sonne, Yerhältnils beider u. s. w. 

— = Ei 7. 119. 143. 

— = Ente 115. 119. 

— erneut 47 f. 91 ff. 118. 

— = Fackel 12. 

— fährt schlafend einher 23, 72. 

— = Feuer 47. 90 — 106. 213. 
Sonnenfinstemifs 19. 90. 138. 150. 215; 

Streit von Sonne und Mond 163. 
cf. 177. 189. 
Sonne = Fisch 123 f. 

— == Flamme 92. 

— megt 32. 

— = Flüssigkeit s. Sonnenstrahlen. 

— frilst den Mond 177. 

—, Frühlingssonne 154. 231. 

— = Gans 115. 119. 

— gefangen 112. 121. 131. cf. 76. 

— gefräßig 177. 



Sonne. 

Sonnengeflecht 19. 

Sonne geht aus den himmlischen Was- 
sern hervor 128. 134. 183 f. 

— geschädigt, schwach 131. 226 f. 
s. Gewitter, Blitz. 

— geschmiedet 102 ff. 

— geschwisterliches Verhältnifs s. 
Mond und Sonne, Yerhältnils u. s. w. 

— gleitet einher 25. 

— goldbefiedert 27. 

— = Goldeber, Goldferch 122 ff. 

— goldhaarig 1 f. 26. 122 f. 124 ff. 
131. 181. 202 ff. 210 f. 216 — 219. 
228. 235. 252. 

— goldig 8. 23. 25. 90. 178 f. 202 f. 
et: Goldferch, Goldhenne u. s. w. 

— = Götterschenkin 33. cf. 42. 219. 

— göttin verfolgt 194. 

Sonnenhaar 132, abgeschnitten, wie- 
der erneut im Gewitter 220. s. gold- 
haarig unter Sonne. 

Sonne heilt 48. 

— heimgesucht 21. 
Sonnenheld35.118.130 ff. 141.171.173. 

— heim 117 f. Ulf. 

Sonne heraufgefuhrt 67, aus der Unter- 
welt 209. 

— herausgelassen aus der Kammer 63. 
— , Herbstsonne 154, 

— herrscht 205 ff. 

— = Herz 14—22. 70. 125. 138. 177. 
218. 223. 

— = Igel 13. 
—, junge 248. 

— junge Sonnengott geboren 181 ff.; 
zugleich mit dem Monde 189 ; goldig 
oder von Blitzglanz umflossen 180; 
womit genährt 55. 98 f. 

Sonnenjunges 66. 
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Sonne. 

— = Jungfrau Maria 66 f. 148. 

— = Jungfer Mundelos 135. 181. 
201 ff. 211. 

— Jungfrau 26. 34. 96 ff. 116 ff. 141; 
wie geschmückt 213: wie gestaltet 
143. 

— , Junisonne 154. 

— = Kahn s. Sonnenschiff. 
Sonnenkäfer 66. 

Sonne = Kaiser, verzauberter 174. 
Sonnenkamm? — kammmuschel? 13. 
Sonne = Klumpen, glühender 1. 

— = Königin 203 f. s. Maikönigin. 

— = Krone 121 (77). 

— lacht 205 ff. 

— , lachende Sonnenkinder 208. 
Sonnenlager 23. 180. 
Sonne läfst Wasser 137 f. 
-- = Leber 16. 19. 

— = Leuchte 92. 

— = Maikönigin 232. 
— , Maisonne 154. 

— = Meer 37. 207. 

— melkt Dünste 37. 

— = Menschenfresser 236. 

— u. Mond, Verhältnifs derselben s. 
Mond u, Sonne (Verhältnils u. s. w.). 

— , Morgensonne 154. 

— = Mutter 203 ff. 269. 

— = Nest 77. 

— Perkuns Tochter 151. 
Sonnenquell 28 ff. 33. 36. 47. 
Sonne = Rad 6. 8. 24. 47. 78. 90. 97 f. 

132. 134. 

— reitet 110. 

Sonnenriese 5 f. 62. s. Himmelsriese, 

Kyklopen. 
Sonne = Ring 24. 90. 

— = Rofs 109. 124 f. 126 ff. s. Falbe. 

— = Rofehaupt 126 ff. 

— , Rüstung ders. 216. s. Sonnenhelm. 

— = Schaale 23 ff. 42. 

— = Scheibe (Diskos) 6 ff. 12. 98 f. 
133 f. 235 f.: goldene Seh. 247; ge- 
worfen im Gewitter 99. 236. 

— = Schiff 7. 9. 11. 24. 180. 

"- = Schüd 6. 24. 97 ff. 101 f. 105. 
116. 142. 215. 

— schläfr s. unter „ Sonne fährt einher. " 

— = Schwan 26. 116 ff. 

— , schwankendes Geschlecht 148. 159 f. 
171. 173. 

— schwimmt 11. 115. 

— siegreich 215. 222 ff. 
Sonnensohn 236. 

— = Spiegel 13 f. 133. 



Sonne. 

— = Spfaidel 12 f. 234 ff. et 98; gol- 
dene 159. 235 ff. 241. 

— spinnt 70. 202. 211. 245 ff. 

— = Stein Iff. 97. 124. 143. 

— steht auf 225. 

— = Stier, goldener 89. 132 ff. 

— stirbt 225. 

— = Strahlen = Haare 1. 12. 220ff. 

vergl. oben unter 
Sonne, goldhaarig. 

= Fäden 12. 233 ff. 

= Flüssigkeit22ff.28ff. 

= goldene Feder, Ge- 
fieder 114 f. 

= Flossen 123. 

= Speichen des Son- 
nenrades 8. 

= Stacheln des Sonnen- 
thieres 13. 

— = strahlendes Haupt 139 f. 

— strickt 206. 

— tanzt 32. 
Sonnenteich 31 f. 

— tochter 234, böse 259. 

— trank 29. 36. 40ff. 70. 87 f. 117. 199. 
Sonne umworben vom Monde 61. s. 

Mond u. Sonne (Verhältnüis u. s. w.). 

— unthätig, schlafend 24 f. 

— = Urne 22 ff. 28 ff. 33 f. 97. 

— verkriecht sich 72. 111 ff. 

— verschwindet 225. cf. 74. 

— verwiesen aus dem oberen Him- 
mel 25 f., wieder aufgenommen 229. 

— verzehrt den Thau 135. 

— , Vielheit der Sonnen 153 ff. 

— = Vogel 261, jagen, austreiben 
111 ff. 

— = Vulva? 13. 

— = Wächter 197. 
Sonnenwagen 24. 97. 
Sonne wäscht sich 206. 

— = Wasservogel, brütender 119. cf. 
Sonnenschwan, -gans u. s.w. 

— Werbung um dieselbe im Frühling 
170. 227. cf. 165. 

Sonnenwesen, geschädigt 226 f. 

schwach, verzaubert 226 f. 

stirbt im Winter 229. 

verjüngt 229. 

Sonne, Wintersonne 154. 

— wiedergeboren s. erneut, junger Son- 
nengott u. Verjüngung (im Gewitter). 

— = Wolkenwasservogel s. Schwan, 
Gans, Ente. 

— zieht Wasser 137 ff. 
— , Zwergüberlisterin 228. 
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Mond. 

— , abnehmender, krank 175. 

— , alter 264, «her M. was daraus ge- 
macht 155, alter M. bei den Griechen 
8. Tithonos und Astraeos. 

— = Antlitz 365. 

— = Auge 139. 144. 152. 195. 

— = Biene 87. 

— ßowitg B. Selene. 

—, erneut, ¥dedergeboren 175. 181 ff. 
189. 

— = Feuer 91 ff. 102, erneut sich 
91. 94. 264. 

— fiinsternils 19. 38. 90. 138. 150. 
265. 

— = Fladen 9. 
-,geM(8ig 136. 177. 
—, gemolken 38. 

—, geschmiedet 102 ff. 

— = Gewittergott, böser 150f. cf. 194. 

— ylaüx<3nt€ 8. Selene. 

— goldig 10. 

— Halbmond, abgeschnitten 175, zer- 
hauen 164. 

— = Haupt 139 ff. 

— , heimgesucht von Plagen 21. 

— = Herz 15. 

— == Hirt 268. 

— Hofstaat des Mondes 276. 

— =s Homer 10. 

— == Jungfrau 118. 1%. 212. 242. 

— = Käse 9. 87 f. s. Mondfladen. 

— = Kahlkopf 175. 

— kammer, in verschlossener K. 63. 

— = Kahn 7 f. lOf. 
— ,Kind der Sonne 160. 

— = Knh39. 

— xvxXm^ s. Selene. 

— = Lampe 93. 

—, Liebhaber, kalter 162 ffl 174 f. 
176 f. 192. 

— = Leber 14. 

— licht ergie&t sieh 34. cf. 52 f. 

— , Menschenfresser 236. s. oben unter 
&refrä(sifir 

— = Nachtgeist 150. 263. cf. 194. 
— ^.nächtlicher Schmied 105. 264. 

— = Nachtsonne 150. 
—, Neumond, mager 162. 

— = Rad 9. 

•— regiert Wetter 151. 

— riese 62. 

— = Schaales. unten unter Vollmond. 

— = Schäfer 66. 268. 

— = Scheibe 7 f. 88. 

— = Schiff s. Mondkahn. 

^ = Schmieds, nächtlicher Schmied. 



Mond. 

— , schwankendes Geschlecht 147. 159f. 
171. 173. 

— schwimmt 11. 

— = Sichel 10. 135. 
— ,sübem 8. 10 f. 178 f. 

— = Soma 48. 87. 

— Sühn 236. 

— - und Sonne, VerhältnÜs beider: 

eheUches 22. 147. 159 ff. 166. 

gewisterliches 147. 150. 159. 161 f. 
178. 182. 186 ff. 191.267; schwä- 
cherer Bruder der Sonnenwesen 
192 f. 

Dienerin der Sonne 213. 264. s. 
Lampetia. 

feindlich der Sonne 163 ff. 169. 
177. cf. 189. 

— *= Spiegel 13 f. 

— = Stein 2 ff. 88. 

— = Stemenkönigin 274, Verhältnils 
zu den Sternen s. daselbst. 

— stirbt 225. 264. 

— strahlen ergiefeen sich 

SS Fäden eines Gewebes 233 f. als 
Milchstrablen s. oben gemolken. 

— theilt Ohrfeigen aus (= Schlag) 151. 

— tochter 234. 
—, umworben 227. 

— verfolgt die Sonne 162 ff. 

— versteckt sich 111. 121. 264. 
—, Vollmond, fett 16. 

= Schaale 33. 53. 
— läfst kein Gewitter aufkom- 
men, Gewitterbändiger 151. 

— = Wachswabe 88. 

— = Wächter 197. 267. 

— watet durch die Wolken 11. 264. 

— weiblicher Charakter desselben ver- 
schiedener Art 269. 

— wirbt um die Sonnentochter 61. 

Sterne. 

—, angezündet und ausgelöscht 91. 

— Aepfel (?), goldene 53. 

^ = Augen, himmlische 145. 152. 
s. Argos. 

— Bienen, goldene, s. unter Bienen. 

— bringen Sonne herauf 67 ff. 

— eingeschlagen 103. cf. Nägel. 

— = Feuerfunken 92. 102 ff. 105. 264. 

— fliehen vorder Sonne 68. 224. cf. 184. 

— = Fische 124. 

— goldig 272. cf. Bienen, Splitter. 
— , heimgesucht (v. Plagegeistern) 21. 
Sternenhimmel = goldigem Bienen* 

korb 88. = Dammhirsch 279. 
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Sterne. 

Steraenhonig 87. 

Sterne = junge Sonnen 155. 

— = Käfer 66 ff. 86. 

— = Kinder der Soüne 269. cf. 155, 
der Nacht 270. 272. cf. 21. 

— = Knaben 68. 
Stemenkönigin 10. 269. 274. 

— = Lämmer 268. 
Stemenmantel 278. 

Sterne = Nägel 5. 65. 85. 103. 277. 

— = Perlen 3. 

— = Scarabeen s. Käfer. 

— = Schmetterlinge 86. 

— schwimmen 11. 

— = Seelen 86. 273. 

-^ = Splitter, goldene 93. 

Stemenstadt 271. 

Sterne = Steine 3. 

Stementochter 234. 

Sterne, Treiben derselben 274. 

•—, Verhältnils zur Sonne 67. 148. cf. 
Kinder [bringen die Sonne herauf, 
fliehen vor der Sonne.] 

—, verschlossene Kammer, St in der- 
selben 63. 

— = Zwerge 62. cf. 270 ff. 

Wolke. 

Wolkenbad 36. 67. 75. 116. 242. 

— bäum 42. 77. 88. 202. cf. 18 ff. 

— berg 45. 64. 78. 120 ff. 128. 131. 
181. 242. 249. 

Wolke = Blatt 43. 
Wolkenblume 42.* 99. 136. 184. 209. 
s. Blitz (rankenartig). 

— brunnen 67. 

— bürg 261; Wolkenkönigsburg 170; 
Wolkenschlofe 261. 

— drache 19. s. Schlange. 
Wolke = Euter 250 ff. 
Wolkenfedergewand 116. 

— fisch 123. 

— flor 234. 

— frau 180. s. weifse Frau. 
Wolke, gemolken 38. s. Wolkenmilch. 
Wolkengewand u. — gewebe 12. 70. 

75 f. 233 ff. 243. 
Wolke = Glasberg 77 ff. 238. 
Wolkengöttinnen 242. 
Wolke, graue 10. 
Wolkengrotte 242. 

— haupt s. Grummelkopf, Haupt. 
Wolke = Haut 233. 240. 260. 
Wolkenheerden 212. 

Wolke = Hinterer 250 ff. 
Wolkenhöhle 121 f. 242. 



Wolke. 

Wolke = Hörn 36. 

Wolkenhülle s. Verhüllter Wolkengott. 

— inseln 33. 

— Jungfrau 45. 
Wolke = Kammer 64. 
Wolkenkönigsburg s. Wolkenburg. 

— kühe 44 s. Begenbogenkoh, Stier- 
kopf, Melken. 

— lämmer 268. 

— meer 128. 

— müch 40. 54. 87. Wolkenmüch- 
kübel 251. 

— nebelkappe 273. 
Wolke = Ochsenauge 146. 
Wolkenrosse 117. 

— sack 122. 

— schaale 36. 

— schiff 4. 87. 

— Schleier 116. 

— - schlofs s. Wolkenburg. 

— schwan 116. s. Sonnenschwan. 
Wolke, schwangere 97. 245. 
Wolkenthäler 120 ff. 

— thurm 6. 184. 
Wolke = Tuch 78. 
Wolkenversammlungen 250. 
Wolke, verzehrt 136. vergl. Gewitter- 

thier geschlachtet. 
Wolkenvogel 5. 16. 18 f. 42. 81. 88. 
108. 113. 223 ; früst Sonnenherz 16 f. ; 
entführt die Sonne 218. 

— wald 181. 

— wasser 64. 116. s. Regen. 

Wind vergl. Sturm. 

— ,Baumeister(thürmtWolkenauf)260. 

— bekämpft den Nebel 282 f. 

— = blasende Häupter 127. 
—, buhlerisch 70. 

— , gefrälsig 136 ff.; W. fressen das 
Sonnenherz 19. 

— gott (göttm) ruht 25. 72. 

— jagt den Wolken nach 138. 
Winde melken die Wolken 38. 
Windsack 74. 

— = Windsbraut (Windin) 61. 122. 
174. 182. 192. 238. 241. 245. 257. 

— singt 242 f. 

— söhn 236. 

Winde spielen mit d. Sonnendiskos 99. 
Wind spinnt 236. 242. 

— stois= Flügelschlag eines Adlers 17. 

— sucht den Mond in den Wolken 
112, den Frühling 114. 

— tocht«r 234. 

— = Vogel 108. cf. 17. 



% 



295 



Sturm vergl. Wind. 

— als Faustkämpfer 190. s. BUtx (als 
Ann). 

— als Frühlingsbringer 231. 

— Geheul im, 65. 

— = Gottheit 25. 72. 96. 174. 267. 

— = Held 36. 171. 223 f. 231. ' 

— = Hunde 75. 136. 212. 

— als Jäger 6. 

— = Riese 16. 19. 137. s. Himmels- 
u. Sonnenriese. 

— = Schwärm ziehender Thiere 86 ff. 

— = Wolf 19. 

Gewitter vergL Sturm, Bliti und 

Donner. 
-= Bad 67. 75. 116 f. 148. 210. 

s. Gewitteraee, Begen. 
—, Blendung des Sonnengottes 220. 

— blume s. unter Wolkenblumen. 
-Brauen im, 59. 

— = Dachsjagd s. Grewitteijagd. 

— drache 8. Schlange. 

— = £berjagd s. Gewitterjagd. 

— Fesselung im, s. Blitzfessel. 

— feuer 16. 82. 89. 93. 98 ff. 102 ff. 230. 
— ,FiBchfiing im, 89. 

— frau, todbringend 212. 

— geburt 241. 245. 252. s. Dioskuren. 

— gott alte 170. 227 f. 

— göttm, schlangenartig 74 f., alte 188. 
211 £, alte und junge 212. ' 

— bauschen 236. 

— held 249. 

—, herabgestürzt im, 58. 97. 
-jagd 62. 120 f. 251. 

— kämpf, um was er stattfindet 222 f., 
wer bekämpft wird ebend., mit dem 
Drachen s. Python; vergl. auch Ge- 
witterjagd. 

— kehrt zurück 249. 

— , Kochen im, 59. s. Verjüngung. 
~ kopfl85. S.Haupt- u.Grummelkopf. 
— , Lähmung im, 57 f. 172. 194 f. 200. 
226 f. 

— == Leichenfeld 239 ff. 

~ losbrechender Bienen- oder anderer 

Lisectenschwarm 59 f. 88. 
-- nacht 108. 273 f. 

— = Ofen, feuriger 6. 
— , Pflügen im, 217. 

— phaUisches Element (Hochzeit im 
Gewitter) 96 f. 104. 134. 242. 259. 

— Raub der Sonnenkrone, des Son- 
neneis 78. 

— riese 137. s. Sturmes-, Himmels- 
und Sonnenriese. 



Gewitter vergl. Sturm, Blitz and 

Donner. 
—, Rindertreiben im, 258. 

— rollen 

— , Scheibenwerfen im 98. 

—, Schlachten des Gewitterthien 62. 

— Schmied und Schmieden im G. 96. 
101. 102 ff. 105. 219 f. 227. of. 194. 

— schwüle 73. 
" see 4. 64. 

— u. Sonnengöttin (Charakter den.) 
211 f. 

— , Sonnenhaar geschmiedet 219 f. 
— , Spiel im, 220. 

— , Spinnen im, 98. 286 ff. vergl. Sonne 
als Spindel. 

— spuk 32. 

— . stier 89. 219. 

—, Streit von Sonne und Mond 150, 

im Uebrigen s. Gewitterkampf. 
— , Verfolgung im, s. Jagd. 
— , Versttbnmelung in dems. 18. 118. 

172. cf. 226. 
— , Verwandlungen im, 245. 

— vogel 77. 120. 

— , Weben im, 239 ff. 
— , Werfen mit dem Sonnendiskos 99. 
236. 

— wesen geschwächt 61. 118. s. oben 
Lähmung im G. — verschwindet 76. 

— , wilde Jagd im, 53. 89. s. Gewitter- 
jagd- 
— - wölke s. unter Wolke. 

— wolkenblume s. unter Wolkenbl. 
— ,Zerreifsen im G. 18 f. 75. 

— Zwerge 105 f. 249 ff. 273. s. Dios- 
kuren. 

Blitz. 

— = Arme 90. s. Blitz = Hand. 
— , aufzischender 83. 98. 

— = Auge 19. 83. 149. cf. 11901 
— , averruncirende Kraft desselben 22. 

69. 

— = BaU, geworfener goldener 246. 
s. Blitzfunke, Blitzknäuel, rollende 
Scheibe und Rad unter Blitz, rol- 
lende Kugel unter Donner. 

— besudelt den Sonnenwocken 236. 

— = Blasen im Bart 83. s. Blitz = 
Haar. 

— = Bläken mit grolsen Zähnen 123. 
cf. 129 ff. s. Blitz = weüszahniges 
Thier u. Donnerkinnbacken. 

— = blendet 75. 

— = Blitzen von Speeren 100. cf. 
Blitz als blutige oder feurige Lanze. 
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Blitz. 

'ybhitig rodie Hmd 236. 252. 

'yUatige oder feurige Lanze 200. 

— = Bohren in den Wolken 82ff. 
', Brachfeld, geackertes 217. a. Blitz 

als Pflog und Umzog unter Donner. 

— yDadis, zwfühen n. in die Wolken 
dalnnhnacheDd. a. Bütz = weilazahn. 
Thier und BHtz = laufendes Thier. 

', dahinfliegende Spindeladieibe, Dis- 
kos 98t 

—, Diskos, geworfener 98 £ 

— , Domhecke s. Blitzzickzack. 

— = Drache 19. 

— s3 Dreiblatt 43. 

— , dreibemiges Pferd 212. 
— , dreifülsiger Blitzkessel 230. 

— SS Dreizack 103. 242. 

^ s= eherne Keule 244. s. Donner = 
Keule, niederschmetternder Schlag. 

— Eingeweide s. Blitzzickzack. 

— Eber s. Blitz =weilszahn]ges Thier 
und Blitz = laufendes Thier. 

— s= Erz s. daselbst. 

— = Fäden 16. 112. 

— SS Falke s. unten unter nieder- 
schieisender Falke. 

— , fallendes Glied 118, fallender Wetz- 
stein 240. 

— 8 Fessel 16. 103. 112. 130. 199. 
228. cf. 45. 62. 79 und Blitznetz. 

— =s Feuerbrand 111. 131. cf. 200. 
— , Feu6rschr(yter, fliegender s. Blitz 

SS hin- und herschielseudes Insect. 

— =s Fliege s. Blitz = hin- und her- 
schiefsendes Insect 

— Funke, hervorspringender 181. 
— , geflügelter Phallus 60. 

— = Gehege s. Blitzzickzack. 
—, gehörnt 71. • 

— ,Geif8el 96 f. 
— , goldig 262. 

— SS Haare — Blasen in denselben 
erzeugt Wetterleuchten 83, Schüt- 
teln derselben erzeugt Sturm 220. 
vergl. Sonnenstrahlen als Haare, 
desgl. Blitzzickzack. 

— SS Haberstroh s. Blitzzickzack. 
— ,Hand 236. 252. 

— , herausfahrender Keil 73. 

— , hmgeworfene Spmdel 98f. 151. 236. 

— , hin- u. herlaufende Zwerge 62. 274. 

— , hin- und herschie&ender Fisch 60. 
129 ff. 123 f. 

—.hin- und herschiefoendes Insect, 
Biene,We8pe, Hummel, Bremse, Hor- 
nige, Feuersohröter, FUege 58 ff. 86. 



Blitz. 

—, Hirsch 75. 

—, Hofiren im Bütz 250. et Bütz, 

Schwefelgeruch in dems. 
--, Hu&chl^ 138. 
— , Hürde s. Blitzzickzack. 
— ,Keü 53. 8. Donnerkeil, fanndert- 

kootiger. 

— kerichen 252. 

— kette s. BlitzfesseL 

— = Knäuel 249. 

— = Knochen s. Blitzzickzadc. 
—, Kralle 19. 251. 

— =: Kranz s. Blitzzickzack. 

— Kreuzung s. Blitzzickzack. 

— Kreuzweg s. Blitzzickzack. 

— kreuzweiser s. Bhtzzickzack. 

— kugel 249. yergl. Blitz = ndlende 
Scheibe. 

—, Lanze 200. 213. 
— , laufendes Thier, Maus, WißBei 60. 
255 ff. 

— = Lebensfaden, abgeschnitten im, 
86. s. Donnerwerfen : des Todes- 
looses. 

— = Leiter s. Blitzzickzack. 

— = leuchtender Zahn eines Dachses, 
Ebers u. s. w. s. Blitz = weüszah- 
niges Thier. 

— = Maus s. Blitz = laufendes Thier. 
— , niederschieisender Falke 69. 

— = Netz s. unter Blitzzickzack. 

— = Peitsche 63. 

— ^ Pfeü 96. 103. 228. 

— = Pflug 21. 

— = Phallus 60. 

— Querbalken s. Blitzzickzack. 
—, rankenartig 42. 

— raubt das Wolkengewand 75. 

— reisig s. Blitzzickzack. 

— = rollende Scheibe, Rad 98 £ s. 
Donner, rollende Kugeln. 

— ,roth 19. cf. 60 und Blitz, blutig. 

— , Schlafdom 43. 

-— schlänge s. Schlange. 

— = Schlüssel, der den Hinmiel öffiiet 
198. s. Donner srassehide Schlüssel. 

— = Schuhe, goldene, leuchtende 60. 
—, Schwefelgeruch in dems. 236. 

— Schwert 102. * 

— sessel mit Fessel 103. 

— = Sonnenstrahlen 94. 

— = Sonnenscheibe, geworfene 236. 
— , Spiel der Winde in dems. 98 f. 100. 

yergl. Donner spielt mit dem^Blitz. 

— = Spindel, geworfene 236. 
" spuren 126. 212. 246. 
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Blitz. 

— , sprühender 83. 98. 

— Stab 40. 42 f. 77. 185. 199. 267. 

— = Strauchwerk s. Blitzzickzack. 

— sti-ehnen 131. 186. 

— = Stroh s. Blitzzickzack. 

— tödtet 64. 

— , trisulcum fulmen 21. 
— , tropfender Funke 40. 44. 

— vertilgt s. Blitzzickzack. 

— verwirrt s. Blitzzickzack. 

— vogel, niederschiefsender 69. 

— = Weinstock s. unter Blitzzick- 
zack und Blitz, rankenartiger. 

— , weifszahn. Thier 62. 120flp. 240. 255. 
— , Werfen mit dem Sonnendiskos, 

Sonnenspindel s. daselbst. 
— , Wetzstein s. Blitz = fallendes Glied. 
-- = Witt Klüt 256 f. 
— , Zähne des Donnerthiers 129 ff. 

— zerreifst die Wolken 251* 

— zerschlagen der Sonnenume 34. 

— Zickzack 22. 42. 

als Busch s. unten Blitz als Reisig 
u. obep Blitz, rankenartiger. 

„ Donnerkeil, hundertknotiger, 
tausendzackiger. 

„ Domhecke 22. 43. 

„ Eingeweide 241. 

„ Erbsstroh 233 f. 

„ Gehege 256 f. 

„ Haberstroh 237. 

„ Hirschgeweih 75. 

„ Hom 71. 

„ Hürde 256 f. 

„ Knochßn 136. 262. 

„ Kranz 256 f. 

„ Kreuzung von Händen oder 
Füisen 252 ff. 

„ Kreuzweg 255 ff. 

„ kreuzweise 181. 189. 248. 252ff. 

„ Leiter 188. 

„ Netz 121. s. Blitzfessel. 

„ Querbalken 198. 

„ Reisig, Strauchwerk 22. 237. 
258. 

„ Stroh 237. 

„ verfilztes Haar 219. 237. 249. 
s. Blitzhaare, BUtzstrehnen. 

„ verwirrtes Haar 237. s. Blitz- 
haare, BUtzstrehnen. 

„ = Weinstock s. daselbst. 

— = Zwerg 62. 252. 274. 

— zwillingsartig 181. 189. 



Donner. 

— axt 127. 

— , averruncirende Kraft desselben 
131 f. 

— = Bär 232 f. 

— brüUt 38. 44 f. 12jL(I)onnerkuh.) 

— = einstürzendes HÄmelsgewölbe 
220. 

— = Esel 58. 96. 130 f. 

— gepolter 65. 

— gueg, guge, puppe 69. 
—, Hofiren im, 61. 251. 

— keil 38, hundertknotiger, tausend- 
zinkiger 42, herausfahrender s. unter 
BUtz. 

— Keule s. 224. 

— kinnbacken 121. 

—, Klappern im, 57. 59, 

— krachen 34. 44. 99. 131. 198. 

— kuh s. oben Donner brüllt. 

— lacht 60. 95. 129. 194. 250. 256. 

— lärm 61. 111. 186. (mit Kinder- 
klappem 186). s. Umzug unten unter 
Donner. 

— = läuten 73. 227. 
—, nachhinkend 193. 

—, niederschmetternder Schlag 244. 

s. Blitz als eherne Keule. 
— , prophetische Stimme 15. 
— , rasselnde- Schlüssel s. Blitz als 

Schlüssel. 
—, rollende (Kegel-) Kugeln 199, 

Todtenköpfe 240, rollende Würfel 

247. 

— rofs 42. 45. 57 f. 98. 109 f. 124 ff. 
127 ff. 190. 211. cf. 138. 

— schrei 83. 

— spielt mit dem Blitz 248 f. 

— stier s. Donnerkuh. 
— , Stöhnen im, 17 f. 

— , Umzug im, 100 f. 187. s. Blitz als 

Brachfeld. 
— , Vater der Sonnentochter 151. 
— , Vermählung mit Blitz, parallel der 

von Sonne und Mond 174. 

— wagen 63. 97. 

—, Werfen mit Steinen 64. 

des Todeslooses 247. 

— , Würfeln im, 247. 

— zahne 129 ff. s. Blitz, weifszahniges 
Thier. 

— = Zähneknirschen 129 ff. 

— zerhaut den Mond 164. 

—, zuschlagende Thür im, 198, 



Berichtigungen und Nachträge. 



p. 35 Anm. Z. 9 von unten lies: Schaale oder Becher statt: Schaaleo der Becher. 

p. 46 Z. 19 von oben lies: Sonnenriesen statt: Himmelsriesen. 

p. 68 Z. 20 von oben lies: Eos statt Eros. 

p. 216 Z. 9 von unten lies: XQ^<f^Q'X^ 9tA\t: ^Qocoiq^x^, 

p. 267 Z. 7 von oben lies: janitor statt: Janitor. 

p. 159. Von dem Schwanken in der Auffassung von Sonne und Mond in Rücksicht 
" ' • sai Aas Geschlecht fand ich noch jüngst hier in Ruppin ein Zeugnifs aus alter 
Zeit. In der aus dem XIII. Jahrb. stammenden und 1841 restaurirten Kloster- 
kirche findet sich auf der äufsern Westseite ein altes Steinbild, dessen unterer TheU 
fast unkenntlich geworden, welches oben aber in zwei Feldern Sonne und Mond 
und zwar die Erstere als ein männliches Flammenhaupt, den Letzteren als ein 
jugendliches, weibliches Antlitz zeigt. — Auf der Ostseite nach dem See zu steht 
übrigens auch eine Linde, wo im XVII. Jahrh. die Pest hineingebannt sein soll; 
vergl. das Verkeilen der Pest p. 84. — Als ich übrigens in diesen Tagen in Lisch's 
Jahrb. blätterte, um im XVI. Bde. J. Grimmas Ansicht von dem räthselhaften 
Bronzewagen nachzulesen, den das hiesige Gymnasium aus dem Gräfl. Zieten- 
schen Vermächtnifs besitzt, wurde ich p. 269 an folgende Notiz aus J. Grimmas 
Myth. p. 1167 erinnert, dafs der jarknastein in der Edda, der heilige Stein, in 
welchem Grimm den eirunden, milchweifsen Opal vermuthet, von dem 
kunstfertigen Schmied Völundr aus Kinderaugen gefertigt sein sollte. Bei der 
vielfach hervortretenden Beziehung der Sterne zur Sonne, dafs sie selbige herauf- 
bringen, junge Sonnen heifsen und daneben als Augen der in Kindergestalt 
auftretenden Engel gelten, dürfte jener M3rthos auf die Vorstellung gehen, dals 
der eirunde, milchweifse Sonnenstein aus den Kinderangen der 
Sterne geschmiedet sei, wie der Volksscherz noch umgekehrt die Sterne aus 
den alten Monden geschnitzt werden läfst; cf. oben p. 1£ u. 155. 
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